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t
K a a r l e  K r o h n .

1863—1933.

W ir müssen das schwarze totenkreuz auch über den nam en 
setzen, der hier oben genannt ist. K a a r l e  K r o h n , der mit- 
begründer der Finnisch-ugrischen Forschungen ist aus dem 
kreis der lebenden geschieden.

Von frühester jugend an drängte es Kaarle K rohn, in den 
spuren seines genialen vaters zu wandeln, und er widmete 
sich seiner arbeit m it einer hingabe, die fast heisser religiöser 
inbrunst gleich zu achten war. W issenschaftliche arbeit war 
für K aarle K rohn dasselbe, wie Gott zu dienen.

Als ich ihn zum erstenm al als jungen studenten sah —  er 
h a tte  zwei jahre vor m ir die Universität bezogen —  da sagte er, 
als wir jungen leute von den damals vor uns liegenden grossen 
wissenschaftlichen aufgaben sprachen, m it vor begeisterung 
strahlenden äugen: »Wenn m an sich ganz und gar hingeben, 
hingeben, hingeben könnte!» Und als sein vater auf tief erschüt
ternde weise aus dem leben gerissen war, wurde ihm  seine auf- 
gabe, die fortsetzung der arbeit seines vaters, geradezu zu einer 
pietätspflicht.

Und so geschah es, dass Julius K rohn nach seinem tode in 
seinem sohne lebte. Das eine werk Julius Krohns nach dem 
anderen —  »Finska litteratu rens historia» (die schwedische bear- 
beitung des 1881 erschienenen originals, 1891), »Suomen suvun 
pakanallinen jumalanpalvelus» (»Der heidnische kultus der 
finnischen Völker», 1894), »Suomalaisen kirjallisuuden vaiheet» 
(»Geschichte der finnischen literatur», 1897), »K antelettaren 
tutkim uksia» (»Kanteletarforschungen», 1900—1901) —  wurde, 
von dem sohn für den druck erw eitert, der Öffentlichkeit über
geben.

Finn.-ugr. Forsch. XXII.
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Und neben dieser arbeit und hand in hand mit ihr wuchs 
seine unmittelbare eigene arbeit an. Die ergänzung und durch- 
führung der methodologischen gedanken des vaters, das eigene 
Vordringen auf dem vom vater abgestreckten wege, aber mit 
eigenen schritten, die Weitergabe der methode an die Schüler, 
die Verbreitung der methode im ausland. Zugleich die umfas
sende einarbeitung in das ungeheure material der finnischen 
volkspoesie. Kaarle Krohn empfand es nicht als einen nach- 
teil, dass die Sammlungen im archiv der Finnischen literatur- 
gesellschaft ungeordnet und unveröffentlicht waren, er kannte 
sie alle, hatte sie alle im köpf.

Eine darstellung der ausgedehnten forschungsarbeit K aarle 
Krohns würde ein ganzes buch erfordern. H ier genügt es, 
bloss auf das allerwichtigste hinzuweisen. Als doktordisserta- 
tion erschien sein werk »Tutkimuksia suom alaisten kansan- 
saŧujen alalta I, Viekkaam m an suhde väkeväm päänsä, ketun- 
seikoissa kuvattuna» (1888—89, resüm iert und  übersetzt: »Bär 
[Wolf] und Fuchs») und als fortsetzung davon der II . teil des
selben werkes: »Mies ja  kettu» (»Der m ann und der fuchs»). 
Der anfang seiner um fangreichen Untersuchung »Kalevalan 
runojen historia» (»Geschichte der Kalevalalieder») erschien 
1903 und das le tzte heft 1910. Einen ersten hinweis auf seine 
ganz neue auffassung der runenlieder enthielt seine Studie 
»K alevaund seine sippe» (JSFOu. X X X , 1914). Im  jahre 1917 
wurde die Untersuchung »Suomalaiset syntyloitsut» (deutsch 
»Magische Ursprungsrunen der Finnen» in den FFCommunica- 
tions Xr. 52, 1924) veröffentlicht. Die m ethode der folkloristi- 
schen forschung h a t Kaarle K rohn in »Kalevalankysymyksiä» 
I —II  (»Kalevalaprobleme» I —П , JSFO u. X X X V —X X X Y I) 
und in dem werke »Die folkloristische arbeitsm ethode, begrün
det von Julius K rohn und w eitergeführt von nordischen F or
schern» (erschienen in den Schriften des »Institu ttet for sam- 
menlignende kulturforskning» in Oslo 1926) behandelt. Die 
resultate der seinem neueren Standpunkt entsprechenden Unter
suchungen über die epischen lieder des finnischen volkes h a t 
er zusammengefasst in seinem sechsbändigen werke »Kalevala
studien» (FFCommunications, 1924— 1928). Von Untersuchun
gen der lyrischen lieder erschien noch der erste teil »Tunnelma-
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runojen tu tk im uksia I. Laulusta» (»Untersuchungen über die 
Stimmungslieder I. Über den gesang», 1931). Die religions- 
geschichte h a t er in den höchst bem erkenswerten arbeiten 
«Suomalaisten runojen uskonto» (»Die religion der finnischen 
Volksdichtung», 1915) und »Skandinavisk mytologi» (>:Skan- 
dinaviscli3 mythologie», 1922) behandelt. Diese arbeiten 
können als die hauptw erke betrach te t werden, aber noch m an
che anderen Spezialuntersuchungen, denen ein bedeutender 
wert zukom m t, können genannt werden, darunter mehrere 
in den Finnisch-ugrischen Forschungen erschienene.

W ir begannen beide unsere tä tigkeit 'um  dieselbe zeit als 
wissenschaftliche forscher und lehrer an der Universität, ja  
wir waren auch zusammen in einer der ersten Übungsperioden 
des finnischen Seminars wirksam, wo wir eine gemeinsame 
Studentengeneration anleiteten. Und auch sonst brachten 
uns nahe beziehungen im  leben zusammen. Unsere wege gin
gen nebeneinander her, wichen aber auseinander. K aarle 
Krohn begeisterte sich für die gedanken des grossen norwegi
schen forschers Sophus B ttgge über den entwicklungsgang 
der skandinavischen volkspoesie und der skandinavischen 
volksVorstellungen, nachdem  er erkann t hatte , wie die vom 
Christentum m itgebrachten anschauungen oftm als in der fin
nischen volkspoesie durchblicken. Von dieser seite wollte 
Kaarle K rohn zum bedeutenden teil die m otive der finnischen 
volkspoesie herleiten. E r nahm  an, dass das wort, das im 
anfang bei Gott war und das G ott war, in die finnische volks
poesie den darin hervortretenden glauben an die m acht des 
wortes gebracht habe. Und wenn die volkspoesie von kriegs
booten und kriegsrüstungen zu erzählen wusste, von booten, 
die, von ihren stapeln abgelaufen, kriege zu führen trach teten  
und, aus denselben zurückgekehrt, volle lasten von beute 
m it sich brachten, so begann er in der finnischen volkspoesie 
in grösser menge den nachhall und nachbilder geschichtlicher 
ereignisse, finnischer wikingerzüge zu sehen. Diese krisis sei
ner forschung veranschaulicht die eben erw ähnte Studie »Ka- 
leva und seine sippe» die 1914 erschien. Ich  konnte ihm  nicht 
auf diese pfade folgen. Eigene Untersuchungen, die auch 
mich, auf dem grenzgebiet zwischen Sprachwissenschaft und
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volkspoesie, auf das arbeitsfeld der letzteren gelenkt hatten , 
führten  mich nach einer anderen richtung, zu einer anderen 
auffassung der finnischen vorzeit, der dichtung und des glau- 
bens der väter.

Ich sage hierüber nicht mehr. In  der Wissenschaft gibt es 
nie etwas, das als völlig endgültig bezeichnet werden könnte, 
und für den Wissenschaftler, wie fü r jeden kämpfer, ist das 
suchen öfters m ehr als das finden. K aarle K rohn war wirklich 
ein grösser sucher. E r gehörte nicht zu denen, die felsenfest 
auf dem bestehen, was sie einmal gesagt oder was sie einmal 
als ihre auffassung erworben haben, er war bereit, seinen eige
nen früheren Standpunkt aufzugeben und ganz neue wege zu 
gehen, wenn er glaubte, irregegangen zu sein. Und dies ta t  
e r in grossem m assstab sogar ein paarm al. So muss denn auch 
ein wirklicher forscher und gelehrter sein.

Wie inständig h ä tten  wir gewünscht, dass er, Kaarle K rohn, 
den hundertjahrestag  des Kalevalas, des gegenständes seiner 
lebensarbeit, erlebt, die alten  lieder des finnischen volkes, 
»Suomen kansan vanhat runot» in dreissig bänden gesamm elt 
vor sich gesehen hä tte , deren herausgabe sein vater begann 
und an deren Veröffentlichung er selbst noch in seinem letzten  
lebensjahr eifrig teilnahm! Wie sehr vermissen wir seine grosse 
kenntnis aller finnischen volkspoesie, was alles uns m it dem 
erlöschen seines irdischen wesens entrissen ist! Wie gern w ür
den wir an seinen grabhügel tre ten  in dem bewusstsein, dass 
der darun ter ruhende

-------------hat im mund das m ächt’ge wissen,
ew’ge kraft in seinem busen, 
reichen schätz in seinem innern,

und wie gern m öchten wir ihn dort u n ter dem hügel hervortre
ten  lassen, dam it er uns seinen Schrein der worte öffne, seine 
liedertruhe auftue, uns von seinem grossen wissen mitteile!

Ganz um sonst tu n  wir dies auch nicht, K aarle K rohn hat 
eine so geräumige truhe voll grossen wissens und vollendeter 
arbeit hinterlassen, dass wir in reichem masse zu unserer 
freude und zu unserem  vorteil daraus schöpfen können.

E . N. Setälä.



D e r  s t a m m a u s l a u t  d e r  i n s  u r f i n n i s c h e  e n tl e h n te n  

b a l t i s c h e n  ü - f e m i n i n a  u n d  die h e r k u n f t s f r a g e .

Die baltischen d-feminina, die ins urfinnische übernommen 
worden sind, haben im  ostseefinnischen im  stam m auslaut 
gewöhnlich entweder -a oder -o, in einigen Wörtern aber t r i t t  
auch ein Wechsel -a ~  -o auf. In  B F B 1 121 ff. suchte Thomsen 
zu erwägen, worin der grund zu dieser an sich auffälligen 
Verschiedenheit im stam m auslaut liege, und Setälä, der in 
Annales academiae scientiarum  fennicae B X X V II 403 f. diese 
frage im  vorübergehen berührt hat, stim m t seiner ansicht bei. 
»Diese Doppelheit», äussert Setälä, »hat Vilh. Thomsen, 
unzweifelhaft richtig, so erklärt, dass m an in einigen Fällen 
etw a von einer älteren baltischen Sprachstufe m it ō (im No
m inativ  und Akkusativ) auszugehen hat, aber dass m an doch 
in den meisten Fällen A bstraktionen aus solchen Form en zu 
sehen hat, in welchen der stam m auslautende Vokal auch im 
heutigen Litauischen als ō erscheint». Der ostseefinnische 
auslaut -a (durch vokalharmonie -ä) gehe dagegen auf den 
baltischen, im litauischen vorliegenden nom inativausgang -o, 
der durch kürzung der ursprünglichen länge -ö entstanden 
ist, oder teils auch auf den akkusativausgang -ą (für -ön) 
zurück.

Ich für meine person halte es gar nicht für wahrscheinlich, 
dass die urfinnen aus einem aus dem paradigma abstrahierten 
baltischen stamme Wörter gemacht haben. Man darf doch

1 Die abkürzungen, die ich bei angabe der quellen und literatur 
gebraucht habe, werden am ende dieser schrift erklärt.
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voraussetzen, dass diejenigen, die die baltischen Wörter über
nahm en, zweisprachig waren oder mindestens die baltische 
spräche, aus der die entlehnungen stam m en, m ehr oder weniger 
zulänglich beherrschten. Die ostseefinnischen substantiva auf 
-a und -o können daher nach meiner festen Überzeugung nur 
bestim m te kasusformen der betreffenden baltischen spräche 
reflektieren, wobei natürlich in erster linie die nom inativform  
in betrach t kom m t. Es sei daran erinnert, dass auch Thomsen 
BFB 107 =  SA IV 183 f. ausdrücklich hervorhebt, dass in 
den auslautenden Silben der lehnwörter, die zu der ältesten 
Schicht gehören, sich in den meisten fällen baltische kasus- 
ausgänge widerspiegeln. »Eine U ntersuchung dieser Frage wird, 
wie ich glaube, besonders was die ältere Gruppe betrifft, zeigen,
wie w i r   hier dieselbe, sozusagen mechanische Treue
gegenüber den ursprünglichen Endungen der W örter finden, 
welche sich in so merkwürdiger Weise in den ältesten  germ a
nischen (gotisch-nordischen) Lehnw örtern zeigt».

Auf richtigerer fährte war ohne zweifei der litauische Sprach
forscher J attnius, der den unterschied zwischen -o und -a 
durch die Stellung des baltischen wortakzentes bedingt sein 
Hess. Nach J aunius’ von B uga AS 29 ff., TŽ I I  476 m it
geteilter meinung gab es in der durch die urfinnischen lehn
wörter vertretenen baltischen spräche —  der kürze halber 
bezeichne ich sie im nachstehenden m it x — sowohl oxytonierte 
als auch paroxytonierte ä-stäm m e, die substantiva seien aber 
dort auf diese zwei akzenttypen ganz anders verteilt gewesen 
als im litauischen und einst auch im  lettischen. In  der spräche x 
sei der ausgang des noin. sg. der oxytonierten und der par- 
oxytonierten ä-stämm e verschieden ausgesprochen worden, bei 
jenen als -å und bei diesen als -ä, welcher unterschied in den 
lehnwörtern als -o und -a wieder erscheine. Dazu bem erkt 
Buga m it gutem  fug, dass ostseefi. -a eher die gekürzte bal
tische länge, d. i. -ä, als -ä repräsentiere. Die ursprüngliche 
akutierte länge -đ (<C uride. -ä) sei demgemäss in einer beton
ten  endsilbe unverändert geblieben, in einer unbetonten aber 
einer kürzung zu -d unterlegen. Ohne auf die von J aunius 
herangezogenen Zusammenstellungen hier des näheren ein
zugehen, erwähne ich nur, dass die baltischen originale von
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fi. hako ( ~ l i .  šakà), heimo (■—- li. šeimà), lapio ( ~  li. lopetà), 
nukero ( ~  li. nugarà), puuro ( ~  li. putrà), rako ( ~  li. spragà), 
salko ( ~ l i . éalgà), salo (■—'li. sala) und vako ( ~ l i .  vaga) nach 
ihm oxytona und die der lehnwörter ansa (■—- li. ąsà), halla 
( ~  li. ŝalnà), harakka ( ~  li. šárka), hihna ( ~  li. šikšnà), härmä 
( ~  li. šarmà), kelta ( ~  li. geltà), laita ( ~  le. lieta), luuta ( ~  li. 
šlúota), malka (•—■ li. málka), napa ( ~  le. naba), seinä ( ~  li. 
siena), suka ( ~  li. pl. šùkos), tapa ( ~  li. dabà), taula ( ~  le. 
dagla), terva ( ~  li. dervà), vapsa-hainen ( ~  li. vapsà), villa 
( ~  li. vilna) und vuota ( ~  li. óda) paroxytona waren.

Die von Jaunius gegebene erklärung, dass die doppelheit 
-o ~  -a im ostseefinnischen auf einen korrespondierenden unter
schied von -ẫ und -ä im baltischen zurückgeht, der in der 
angegebenen weise durch den akzent bedingt war, scheint mir 
sehr ansprechend, wenn ich auch in den anderen punkten 
seiner lehre nicht beitreten kann. Wir haben nicht das recht, 
seine hypothese über die herkunft des Wechsels -o ~  -a schlecht
hin deswegen abzuweisen, weil sie mit der Wirkung des wohl- 
bekannten de Saussureschen akzentverschiebungsgesetzes nicht 
in einklang steht. Wegen ansa, hihna usw. wären nämlich 
für die Sprache x die barytonierten nominativformen *an-sa, 
*ši-kšna usw. anzusetzen, trotzdem man jenem gesetz gemäss 
vielleicht eher die oxytonierten *ansả• (mit zirkumflektierter 
anfangssilbe, vgl. li. akk. sg. ąsą, le. itcisa), *šikšnã• usw. 
erwarten möchte (als Zeichen des akzentsitzes verwende ich 
einen hinter den vokal oder diphthong der hochbetonten silbe 
gesetzten punkt). Die datierung des de Saussureschen gesetzes 
bleibt noch immer im dunkeln. Über die verschiedenen Ver
mutungen betreffs der zeit seiner Wirkung s. Verfasser Nom.- 
Akk. pl. 126. Dass das gesetz schon im urbaltischen, wie 
mehrere forscher denken, in derselben ausdehnung, wie das 
litauische zeigt, gewirkt hat, erscheint jedenfalls nunmehr sehr 
verdächtig, zumal van W ijk  AIS 37 f., TŽ I I  29 ff. in meiner 
meinung nach überzeugender weise dargetan hat, dass ein 
entsprechender durch akutierte länge bewirkter wandel der 
akzentstelle im altpreussischen nur in viel beschränkterem 
umfange wiederkehrt. Dieser umstand dürfte vielmehr dafür 
sprechen, dass die Verschiebung des wortakzentes von einer
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nichtakutierten silbe auf die unmittelbar folgende akutierte 
silbe eigentlich erst nach der Spaltung des urbaltischen parallel 
in den einzelnen sprachen und zwar innerhalb verschiedener 
grenzen erfolgt ist, obschon die ersten anfänge des prozesses 
wohl schon in die urbaltische epoche hinaufragen können. 
Hier mag erwähnt werden, dass van W ijk geneigt ist, die 
akzentverschiebung unter den gegebenen bedingungen gerade 
im nom. sg. der ä-stämme für eine urbaltische erscheinung 
zu halten.

Gegen die von J aunius vorgetragene hypothese kann man 
aber deswegen bedenken geltend machen, weil sie, wie wir 
unten sehen werden, voraussetzt, dass die substantiva in der 
Sprache x über die betonungsklassen der oxytona und der 
paroxytona nach ganz anderen momenten als im litauischen, 
lettischen und altpreussischen verbreitet gewesen wären.

Kürzlich h a t auch E n d ze lin  MSFOu. L X V II 81 f. die vor
liegende frage behandelt. »Unnötig und an und fü r sich nicht 
gerade einleuchtend erscheint mir», schreibt er, »daher die 
Verm utung Thomsens 1. c. 123 (gebilligt von S e tä lä  Ann. 
acad. sc. fenn. X X V II, 403 f.), dass in den meisten Fällen 
m it finn. -o A bstraktionen aus solchen K asus vorliegen, in 
denen der stam m auslautende Vokal im heutigen Litauisch 
als ō erscheint. Die finnischen Form en auf -a, wie vuota u. a., 
scheinen m ir also später en tlehnt zu sein als diejenigen auf -o. 
Und zwar kann das baltische Original z. B. von finn. vuota 
meiner Ansicht nach entw eder *ådā oder aber *åda gelautet 
haben. Mit *ådā liesse sich phonetisch z. B. apr. semmẻ neben 
swirins aus *zvẽrins (wozu Slavia I, 612 f.) vergleichen, d. h., 
im Auslaut kann der Vokal offener geworden sein». Die früher 
entlehnten substantiva auf -o füh rt E n d ze lin  auf baltische 
nom inativform en auf -å zurück, z. b. fi. nukero sei aus balt. 
*nugerå entstanden.

Im nachstehenden will ich meinerseits versuchen, auf grund- 
lage des bislang beigebrachten einschlägigen wortmaterials, das 
ich in aller kürze zusammenstelle und bespreche, zu erwägen, 
ob daraus vom Standpunkt der baltischen Sprachentwicklung 
betrachtet eine befriedigendere deutung des Unterschieds von 
-o und -a herauszulesen ist. Berücksichtigt werden, soweit
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möglich, ausschliesslich solche lehnwörter, die ins urfinnische 
hineingekommen sind, wobei ausserdem nur die evidenten 
gleichungen als beweiskräftig gelten dürfen. Auch sei erwähnt, 
dass alle von mir unten  angeführten Identifizierungen bal
tischer und ostseefinnischer wörter von Thomsen BFB her
rühren, wenn nichts anderes bem erkt wird.

Was die aus den einzelnen ostseefinnischen sprachen her
angezogenen belege betrifft, habe ich sie, wenn nicht aus
drücklich eine andere quelle angegeben wird, aus folgenden 
werken entnommen: für das karelische aus Genetz Tutkim us 
Venäjän K arjalan  kielestä, Helsinki 1881 (in Suomi, toinen 
jakso, 14 osa), für das olonetzische aus Genetz Tutkim us 
aunuksen kielestä, Helsinki 1885 (in Suomi, toinen jakso, 
17 osa), für das wepsische aus K ettunen Löunavepsa häälik- 
ajalugu, T artu  1922, und für das wotische aus K ettunen 
V atjan kielen äännehistoria, 2. aufl., Helsinki 1930. In  diesen 
Schriften nicht vorhandene Wörter werden m itunter nach 
Thomsen BFB angeführt. Es schien m ir zweckmässig, die 
belege, die aus allen genannten werken stam m en, in ihrer 
quellenmässigen gestalt zu geben. Die phonetische Schreibung 
der in dieser arbeit vorkommenden livischen w örter hat mir 
prof. K ettunen liebenswürdigst geliefert. Wiedemanns Ehst- 
nisch-deutsches W örterbuch, 2. aufl., St. Petersburg  1893, 
diente als quelle für die estnischen beispiele. Den finnischen 
Wörtern habe ich interpretierungen öfters nach B envalls 
Lexicon linguae finnicae, Aboae 1826, dem ältesten  reichhalti
geren Wörterbuch der finnischen spräche, und nach Lönnrots 
F inskt-svenskt lexikon, 2. aufl., Porvoo 1930, beigesetzt, 
gelegentlich auch nach Juslenius’ Fennici lexici tentam en 
( =  Suomalaisen Sana-Lugun Coetus), Stockholm 1745. W enn 
der stam m auslautende vokal im  estnischen und wepsischen 
unter gewissen um ständen im  nom. sg. geschwunden ist, habe 
ich einen obliquen kasus, worin der lau t erhalten ist, gewöhn
lich den gen. sg., der nom inativform  nachgesetzt oder gelegent
lich nur den Stammvokal in klam m ern beigefügt. Im  olo- 
netzischen ist in den zweisilblern -a in -u und -ä in -ü über
gegangen, falls die erste silbe ursprünglich langen vokal oder 
diphthong hat. Der im  paradigm a auftretende unveränderte
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stam m  ist deswegen in klam m ern hinzugefügt worden. Zu 
beachten ist noch, dass o in der estnischen Schriftsprache sowie 
in  m ehreren m undarten ausserhalb der ersten wortsilbe zu u 
geworden ist.

Die wortĝleichunġen.

Die ins urfinnische gelangten baltischen ä-stämme sind bis 
auf einige ausnahmen zweisilbler. Schon bei einer oberfläch
lichen betrachtung dieser zweisilbigen ä-feminina erweist es sich, 
dass das Vorkommen von -a und -o in ihnen irgendwie von 
der quantität des wurzelvokalismus des originals abhängig 
gewesen sein muss. Die lehnwörter, deren entsprechungen im 
baltischen einen langen vokal, einen diphthong oder eine Ver
bindung von vokal mit liquida oder nasal, d. i. einen sog. 
semidiphthong, in der Wurzelsilbe haben, zeigen beinahe durch
gehende -a oder durch vokalharmonie -ä, während in den 
fällen, wo die Wurzelsilbe der baltischen grundwörter einen 
kurzen vokal enthält, ein teil der ostseefinnischen substantiva 
auf -a, die mehrzahl aber auf -o endet.

Zu der ersteren w ortgruppe gehören folgende entlehnungen:
Pi. ansa ’schlinge; fallstrick, strick’, est. aas, gen. sg. aasa 

’masche, öse, schlinge, schleife, henkeľ, kar. añža, wot. äsa ~ l i .  
ąsằ  ’henkel, handhabe, handgriff; schleife’, le. iiosa ’henkel, 
handhabe; schleife, öse; öhr’.

Fi. halla ’frost, nachtfrost’, est. hall, gen. sg. halla ’reif (auf 
der erde)’, kar. halla, ol. hallu (stamm halla-), weps. кала, 
wot. алла, westliv. åla, ostliv. öla «  *halla) ~  li. šalnà ’reif; 
der kleine frosť , le. salna ’frost; reif’. Die beugung hall, gen. 
sg. hallu im estnischen beruht auf sekundärer entgleisung.

Fi. härm ä ’reif’, est. härm , gen. sg. härm a ’reif, rauchfrost’, 
liv. a r m a ~ le .  serma ’reif, rauchfrost’. Mit einer anderen 
ablautsstufe li. šarmà ’der gefrorene tau; reif’, le. sarma ’reif, 
rauchfrost’.

Fi. kaarna ’cortex abietis exterior et durior, obturam ento 
serviens, fichtenrinde; liehen 1. lana arborum , wolle an b äu 
m en’, est. kaarn , gen. sg. kaarna ’krätze, räude, grind, schorf’, 
kar. koarna ’kiefernrinde’ ~  li. karnà ’linden-, w eidenbast’
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(schon von Anderson Verhandlungen der gelehrten Estnischen 
Gesellschaft zu D orpat IX  200 f. verglichen und dann zweifelnd 
von Setälä JA  X V I 278, FU E IV  152 zusammengestellt).

Fi. kelta ’color luteus, luteum , das gelbe; lycopodium com- 
plan. 1. selago’, est. kold, kõld, gen. sg. kolla, kölla ’gelbes, 
gelbe färbe’, pl. kollad ’bärlapp (lycopodium), hederich (erysi- 
mum), ackerrettich  (raphanistrum  arvense)’, wot. kejita ’sene- 
cium ’ (pflanzenname) ~  li. geltà ’gelb, gelbe färbe, gelbheit; 
gelbsucht; (meist pl.) gelbes garn, gelbes gespinst’, le. dzelta 
(gew. pl.) ’bärlappkrau t (lycopodium com planatum )’.

Fi. kerta ’schicht; Stockwerk, etage; geschoss; mal; reihe’, 
est. kord, kõrd, gen. sg. korra, körra ’ordnung, gute beschaf- 
fenheit, reihenfolge, reihe; Schicht, Stockwerk; mal’, kar. kerda, 
ol. kerdu (stamm kerda-), weps. kerd, part. sg. kerdad, wot. 
kęrla, liv. kệrda, westliv. kŭrda ~  pr. akk. sg. kérdan, kerdan 
’zeit’. Xach dem slavischen femininum *cerda ( >  altbulg. 
črěda 'ẻcptỊjueoía, reihe nach der tagesordnung’, serbokroat. 
Ếrijèda ’reihe, Ordnung; Wechsel; herde’, russ. череда ’reihe, 
reihenfolge; herde’ usw.) ist für das baltische fem. *kerdä 
anzusetzen. An allen vier stellen, wo das altpreussische wort 
auftaucht, bietet das deutsche original ’zeit’. Angesichts dieser 
bedeutung, die das ostseefinnische substantiv nicht hat, würdẽ 
sich die obige Zusammenstellung nach einigen forschern nicht 
halten lassen. Die bedeutung ’zeit’ hat sich aber leicht aus 

• der von ’mal, reihe(nfolge)’ entwickeln können, und anderer
seits ist zu beachten, dass bei der Wiedergabe des altpreus- 
sischen ausdruckes mit ’zeit’ von seinem bedeutungsinhalt 
offensichtlich, wie sich aus einer näheren betrachtung der 
betreffenden textstellen ergibt, nur ein teil und zwar wohl 
eine unwesentliche bedeutung hervorgehoben wird, denn ein 
’mal’ oder ’reihe’ ist an fast allen stellen deutlich mitent
halten. Der begriff ’zeit’, wenn er einen bestimmten moment 
innerhalb des Verlaufes der ereignisse, d. i. einen Zeitpunkt, 
bezeichnet, berührt sich mit ’mal’. Vgl. z. b. dtsch. zu der 
zeit =  mhd. ze dem male =  damals. In der gleichbedeutenden 
Zeitbestimmung erscheint im baltischen gewöhnlich ein ’mal’ 
bezeichnendes substantiv. Auf litauisch heisst ’damals’ u. a. Щ 
kaĩtą  akk. sg., tuõ kartù instr. sg. (tàs ’der’, kartas ’mal’), lą sỹkị
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akk. sg. (sỹkis ’m al’) und auf lettisch tùo-reız akk. sg. (tä ’đie’, 
reize ’schicht, Ordnung, reihe; mal, fall’). Mit rücksicht darauf 
ist es sehr wahrscheinlich, dass auch in der entsprechenden 
altpreussischen Wendung, dem  präpositionalausdruck en stan  
kẽrdan, der im  saŧze En stan  kërdan perpidai tennei m alnijki- 
kans prei Jesum  »Zu der zeit brachten sie K indlein zu JHESV» 
vorkom m t, kẽrdan =  ’m al’ ist. Auch in der Wendung prei 
swaian kẽrdan (kerdan) ’zu seiner zeit’, die in den Sätzen 
stesse paggan laustineiti wans . . . , kai tans wans erlängi prei 
swaian kẽrdan »so dem ütiget euch . . . , das er euch erhöht 
zu seiner zeit» und tu  dāse steimans tennẽison landan prei 
swaian kerdan »du gibst jnen jre Speyse zu seiner zeit» belegt 
ist, lässt sich un ter dem  begriff kẽrdan ’zeit’ noch deutlich 
auch die ursprüngliche bedeutung ’reihe, m al’ unterbringen. 
Es muss auch im litauischen einst ein entsprechendes wort 
bestanden haben, wie durch li. kñdẵius Erwachsener ober- 
h irte’, eine ableitung von *kerda, bestätig t wird, und fü r 
dieses erschlossene litauische substan tiv  werden wir als grund- 
bedeutung ’reihe(nfolge)’ anzusetzen haben. Die h irten  hü te ten  
das vieh schichtweise, und keĩdẳius bezeichnete demgemäss 
ursprünglich denjenigen, der an der reihe war. Eine gewisse 
Übereinstimmung in der semasiologischen entw icklung kom m t 
in folgenden estnischen ausdrücken zum Vorschein, in denen 
kord « balt. *kerda) au ftritt: korra-lapsed ’kinder, welche 
sich ablösen bei der hü tung’ (laps ’kind’), korra-tüdruk  ’m agd • 
eines gutshofes, die an der reihe ist, das vieh zu h ü ten ’ (tüdruk  
’magd, dienstm agd’), on korral ’ist an der reihe, im  viehstall 
zu sein’, korral olema ’der reihe nach dienste tun , arbeit ver
rich ten’ (olema ’sein’). Das erste und  das le tzte  beispiel findet 
man bei Wiedemann u n ter kord, die übrigen aber h a t m ir 
prof. K ettunen m itgeteilt. W eiter wird im  estländisch- 
deutschen nach Wiedemann a. a. o. die wendung zur korde 
«  est. kord) sein in derselben bedeutung wie est. korral olema 
gebraucht.

Pi. laita ’ordnung, beschaffenheit, bew andtnis, Verhältnis’ ~  
li. lieta ’nutzen; sache, angelegenheit’, le. lieta ’ding, sache; gegen
ständ, objekt; wert, tüchtigkeit, tauglichkeit, etwas wertvolles, 
gutes; der tüchtige, taugliche’. Dem finnischen worte ent-
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spricht lautlich südest. laid, gen. sg. laia ’a rt, gattung’, wegen 
der bedeutung aber ist seine baltische herkunft zweifelhaft 
(eher wohl laid <  la d  ’art, weise, gattung’). Li. lieta muss man 
wohl m it BÜGA KZ L I 117 als lettism us anerkennen, weil 
sein diphthong im  žemaitischen dem dortigen wandel zu ei 
bzw. ī  nicht unterlegen ist. Fi. la ita  wird m itunter —  auch 
in den angeführten bedeutungen —  als entlehnung aus dem 
germanischen angesehen und m it anord. leiö ’reise, weg, wege- 
richtung, Zeitraum; verfahren’ zusammengestellt (s. W iklund  
MO V 231, S e tä lä  F U F  X III 398, K a rsten  GFL 131, Col- 
l in d e r  Lehnw. 54), sein baltischer ursprung dürfte aber doch 
keinem zweifei unterliegen, weil die bedeutungen des fin
nischen wortes zu denen des lettischen wortes viel besser stim 
men. Es decken sich in den beiden sprachen sogar wort für 
wort einige gleichbedeutende redewendungen, in denen die 
fraglichen substantiva auftreten, z. b. fi. panna laitaan Lönnrot 
’sä tta  i skick, ställa i ordning’ ~  le. lietā likt ’in den stand 
setzen’ (panna =  likt ’setzen’). Vgl. auch das als undeklinier
bares attribu tives adjektiv  in der bedeutung ’tüchtig, tauglich, 
ordentlich’ gebrauchte fi. la ita, z. b. laita mies ’ein tüchtiger 
m ann’, und le. lieta ’der tüchtige, taugliche’.

Fi. luoma ’rivus; bodensenkung von der a rt eines flussbettes, 
die zeitweise wasser en thalten  kann, tiefliegende stelle, kleines 
ta l od. Schlucht m it weichem boden und ohne wasser, kleines 
ta l; bank  od. stufe zwischen seen’ ~  li. lomà 'vertiefte stelle 
auf einem felde; enges tal, Schlucht, kluft, hohlweg; niederung’, 
le. läma ’eine niedrige stelle, lache, Senkung auf dem  felde 
oder auf der wiese, eine pfütze; sumpf; feld; ein kleiner teich 
im  walde; eine wiese zwischen feldern; eine trockene, gras
reiche erhöhung zwischen ackern; eine niedrig gelegene und 
schlechte wiese; wiese’ (von T u n k elo  MSFOu. L V III 287 ff. 
zusammengestellt). Über die etymologie des baltischen wortes 
s. BŪGA RFY  L X X I 56, KSn 258, E nd zelin  MWb I I  438.

Fi. luu ta  ’besen’, est. luud, gen. sg. luua ds., weps. лѵА (-«-), 
wot. лШа ~  li. šlúota ’besen’, le. sluöta ds.

Fi. m ärkä ’flüssigkeit; eiter; nass’, est. märg, gen. sg. m ärja 
’nässe, flüssigkeit, getränk; nass’, kar. m ärgä, ol. m ärgü 
(stam m  märgä-), wot. m ärịŝă, liv. mẫrga ~  le. mērka ’ein ganz
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durchnässter gegenständ; feuchtigkeit’. Das betreffende wort 
ist nicht im litauischen belegbar. Le. rneŕga ’ein sanfter regen’, 
das Thomsen BFB 201 zweifelnd aus dem estnischen herleitet, 
ist echt lettisch und gehört m it le. mẅdzćt ’fein regnen’ zusam 
men.

Fi. näivä, neivä Renvall ’subhum idus e. c. foenum, flacci- 
dus e. c. flos, marcidus 1. languidus e. c. corpus, haud com- 
pactus e. c. humus, feucht, welk, m a tt’ ~  li. ņeivà Btjga RFY 
LX Y I 240 'высыханіе, похуданіе отъ болѣзни; видъ бо- 
лѣзни =  nervenkrankheiť, Būga KZ L II 292 ’das kränkeln, 
das hinsiechen’ (neue Zusammenstellung). Ü ber die etymologie. 
des litauischen substantivs s. Būga R FV  LX Y I 239 f., KZ 
L II 292, E n d ze lin  MWb I I  752. Zu der sippe von neivà 
werden u. a. folgende baltische wörter gestellt: li. naiva ’cho- 
röbsko, licho’, neĩvoti ’мучить, изнурять’, náivyti ’мучить 
до-смерти, погублять, истреблять, quälen, tö ten ’, naĩvoties 
'k ränkeln’, le. niẽva ’schmähung, Verachtung’. Im  ostseefin
nischen kommen m ehrere ableitungen vor, z. b. fi. näivet- 
ty ä  'verküm m ern, hinsiechen, hinschwinden, hinwelken, h in
schmachten, abgezehrt werden, abm agern, verwelken’, ol. ńäivöi 
'getrocknete rübe’ (über dieses wort s. M agiste Dem. 140, 156). 
Zur Wiedergabe des balt. ei durch nt vgl. fi. väive ’viehlaus; 
niss’, welches wort aus dem baltischen substantiv  hergeleitet 
wird, das sich in li. Bũga R FV  L X V II 247 víevesa, vievesà 
’viehlaus, laus der gänse, hühner u. s. w.’ w iederfindet (s. Thom
sen BFB 241, M ikkola IF  X X V I 295 f.). Bůga a. a. o. 248 
füh rt diese reduplizierte bildung auf urbalt. *veivesä zurück. 
H insichtlich der adjektivierung des baltischen substan tivs 
*neiva im  finnischen vgl. fi. laita und m ärkä, die auch als 
ad jektiva auftreten.

Fi. reuna ’rand, k an te ’, kar. reuna, ol. reunu (stam m  reuna-), 
weps. reün, reün, nom. pl. reünäd ~  H. briaunà ’rand, kante, 
gesims’ (von B uga AS 42 und Thomsen SA IV  pp. X , 278 
zusamm engestellt).

Fi. seinä ’wand’, est. sein, gen. sg. seina, südest. sain, gen. 
sg. saina ds., kar. šeinä, ol. seinü (stamm seinä-), weps. seịń, 
part. sg. seịnad, wot. seịnä, liv. sàịna ~  li. síena ’w and’, le. 
sitna  ds.
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Fi. terva ’tee r’, est. törv, gen. sg. törva ds., kar. terva, 
ol. tervu (stam m  terva-), weps. ierv (-«-), wot. tęrva, liv. tẽra, 
westliv. türa ~  li. dervà, Šlapelis auch dérva 'harziges kiefer
holz, kienholz; harz, pech, teer'. Mit einer anderen ab lau ts
stufe li. darvà ’pech, tee r’, le. darva 'tee r'. Der samländische 
ortsnam e Derwayn (G eru llis  OK 27) scheint auch für das 
altpreussische ein *dervä zu bestätigen.

Fi. tuura ’terebra 1. dolabra ferrea, qua glacies perforatur, 
eishaue', est. tuur, gen. sg. tuura ’brecheisen m it hölzernem 
stiele, harpune, lanze, eispike', wot. Mustonen duura ’puls- 
stange’ ~  li. Šlapelis dūrà 'лом, железный рычаг, пеш ня’, 
Juškeviŏ, R īteris dúra  ’ломъ, желѣзный рычагъ; łom żelazny, 
sztanga' (B ūga AS 16, M ederm ann durà 'brecheisen' m it 
kurzem  u). Nach BÜGA a. a. o., dem dūrà nicht bekannt war, 
ist fi. tuura aus einem supponierten balt. *dūrā entlehnt, aus 
dem li. durà durch vokalkürzung en tstanden  sei. Thomsen 
BFB 168 f. kennt die litauischen w örter gar nicht, sondern 
vergleicht die ostseefinnischen wörter nur m it le. dùre, dūris 
’faust; eisaxt; ein grösser hohlmeissel, um  einen bienenstock 
auszuhöhlen; ein flaches Stemmeisen’, verm ag aber nicht m it 
Sicherheit zu entscheiden, ob sie aus dem baltischen herüber
genommen sind. Da sich auf finnisch-ugrischem boden jedoch 
nach Thomsen kein sicher verw andter stam m  nachweisen lässt, 
während m an für li. dūrà aus dem baltischen eine befriedigende 
etymologie auf stellen kann (zu li. dùrti ’stechen, stossen’ usw.), 
h a t m an die ostseefinnischen w örter als entlehnungen aus dem  
baltischen zu betrachten.

Fi. villa ’wolle’, est. vill ’vliess’, pl. villad 'wolle, fasern’, 
kar. villa, ol. villu (stam m  villa-), weps. ѵіл, part. sg. ѵілло/І, 
wot. ѵілла, liv. vîla  ~  li. vìlna  ’wollhärchen; (gew. pl.) wolle’, 
le. viĩna  ’wolle; das haar von vierfüssigen tieren’, pr. wilna 
’rock’.

Fi. vinka Lönnrot ’kolos’, est. S a a reste  LV 21 vìỹịg, gen. 
sg. ѵіŋва ’dunst, qualm ’, wot. S a a reste  a. a. o. virjk, gen. sg. 
virļgà ~  le. dvīga ’hitze, schwüle; dunst, qualm ’, dviñga ’dunst’ 
(von S a a reste  a. a. o. und M ägiste Yir. X X IX  88 zusam m en
gestellt). Im  ostseefinnischen kom m t auch eine sekundäre 
bildung auf -u vor: fi. M ägiste a. a. o. vinku ’kolilendunst’,
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est. ving, gen. sg. vingu ’dunst, qualm ’; vgl. auch liv. virjG 
’kohlendunst’. Der w-stamm ist wohl nach den zahlreichen 
substan tiva auf -u entstanden, die m it dem vorliegenden worte 
synonym  sind oder nahe verw andte bedeutungen haben. Eine 
solche nebenform  konnte desto leichter aufkommen, weil in 
dieser begriffssphäre dem  substan tiv  auf -u bzw. -y (durch 
vokalharmonie) sehr häufig ein anderes auf -a bzw. -ä gegen- 
übersteht, z. b. fi. häkä ’kohlendunst’ ~  häky Lönnrot ’os; 
qväfve’, est. häga ’trübe, dunst, dumpfe stubenlufť ~  hägu 
ds.; fi. haika Lönnrot ’svag luk t, os’ ~  haiku Lönnrot ’svag, 
obehaglig luk t, os’; fi. łrnura Lönnrot ’dunst, imma, ånga, 
froströk; gas, os, töcken, dim m a’ ~  huuru  Lönnrot ds. ~  huuro 
Lönnrot ’im m a’. W enn ein wort als a-stam m  und u- bzw. 
o-stamm au ftr itt, so dürfte dieser häufig von jenem  abgeleitet 
sein (s. C o llin d e r  Lehnw. 58). Den stam m auslaut -u bzw. -y 
weisen noch folgende synonyme auf: fi. häyry  ’kohlendunst’, 
ka tk u  ’geruch, dunst, dam pf’, tiku  ’kohlendunst’, est. aur, 
gen. sg. auru  ’dampf, dunst, qualm, ausdünstung’, haul, gen. 
sg. haulu ’dam pf’, karm , gen. sg. karm u ’qualm, du n st’.

Fi. vuo ta  ’eine geschundene, rohe hau t vom rindvieh oder 
pferde’ ~  li. óda ’die h au t des menschen, eines tieres (am 
körper); balg, feil (von tieren abgezogen)’, le. äda ’der balg, 
im  rohen zustande, das feil, im gegerbten zustande, das leder; 
die menschliche h au t’. Dass das litauische wort nicht nur die 
von Thomsen BFB 205 angegebene bedeutung ’hau t des leben
den körpers, nicht der abgezogene balg’ h a t, geht u. a. daraus 
hervor, dass J ablonskis es m it ’кожа, шкура’ erklärt.

Die gleichungen können wohl noch verm ehrt werden, ich 
begnüge mich aber m it dieser Sammlung, die die wesentlichsten 
en thalten  dürfte. Bloss drei besser beglaubigte lehnwörter, 
die der im  vorhergehenden behandelten gruppe angehören, 
weisen -o auf, zu beachten ist aber, dass dieser auslaut in 
allen diesen substantiven m it -a wechselt:

Fi. heimo Juslenius ’affinis; skyldman; swåger’, Benvall 
’affinis, cognatus, cognatione rem otiori conjunctus homo, ver
wandter; consobrinus gradu ŧertio , ve ŧŧernk inď , Lönnrot ’slägt 
i v idsträcktare mening, stam ; slägting, anförvandt’, est. S tahl 
44, 59 hoim, elat. sg. hoim ust ’b lu tfreund’, Göseken 143 werri
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hoim ’blutfreundschaft, vom v ater’ (veri ’b lu t’), Gutsleff 148 
oim ’ein geschlecht’, H upel 45 hoim, gen. sg. hoimo V erw andt
schaft’, 160 oim, gen. sg. oimo ’geschlecht, anverw andtschaft; 
(in Volksliedern) Schwiegermutter’, 602 hoim ’ein verw andter’, 
W iedemann hõim, gen. sg. hõimu, südest. hoimo V erw andt
schaft (bes. durch heirat); verw andter’, veri-höim ’bluts- 
verw andtschaft, blutsverw andte’, ta  ep ole m itte seda hõimu 
’er ist nicht aus dieser familie, nicht verw andt’, nordkar. 
heimo V erw andter’, weps. heim, gen. sg. heịmon ’sippe; ver
w an d te^ )’, wot. S e t ä l ä  ÄH 298 eịmo ’geschlecht; verw andter’, 
liv. aim  ’familie; gesinde; die leute in einem bauergesinde; 
schwärm ’ ~  li. ễeimà Bũga Sl., Jabionskis, Busch—Chomskas, 
B ĩteris ’familie, die eitern m it den kindern’, L e s k i e n  Bild. 
424 ’gesinde’. Dass früher eine nebenform auf -a existiert hat, 
wird u. a. durch folgende Zusammensetzungen und ableitungen 
bestätigt: südkar. heim a-kunda ’geschlecht, verw andter’ (kunda 
=  fi. kun ta ’complexus, collectio’), ol. heim u-kundu ’geschlecht’ 
(neben heimo-kundu), fi. Lönnrot Heimanen kuhnam e, südest. 
höim ane V erw andter’, fi. dial. Lönnrot heimaella, heimailla 
’besöka anförvandŧer; gästa hos slägtingar’ (neben heimoella, 
heimoilla). Dieses verb ist jedoch nicht ganz beweiskräftig, 
da es eine nach vierailla ’bei einem zu gaste sein; einen besuchen’ 
(zu vieras ’gast’) entstandene analogische neubildung sein kann. 
Das in rede stehende lehnwort bezieht sich demgemäss sowohl 
auf eine einzelne person als auch auf eine gruppe von menschen 
und erscheint ausserdem in abstrak tem  sinne (V erw andtschaft’). 
D a es keinem zweifei unterliegen dürfte, dass ein und derselbe 
ausdruck von anfang an zur bezeichnung éines verw andten 
und eines durch Verwandtschaft verbundenen kreises von per
sonen nicht zu gleicher zeit gebraucht wurde, erhebt sich die 
frage, welche bedeutung, die individuelle oder die kollektive, 
die ursprüngliche ist. Die abstrak te  bedeutung ’v irw andt- 
schaft’ kom m t nicht in betracht, weil sie sich einzelsjrachlich 
erst aus der bedeutung ’geschlecht, stam m ’ entwickelt hat. 
Nach den ältesten  von J u s l e n i t j s  und B e n v a l l  herausgegebe
nen Wörterbüchern zu urteilen, h a tte  fi. heimo, das gegenwärtig, 
wenigstens in der Schriftsprache, nur ’stam m , geschlecht, die 
verw andten’ bedeutet, im 18. und noch zu anfang des 19. jahr- 
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hunderts im wesentlichen eine individuelle bedeutung. B en- 
v a l l ,  bei dem als korrespondierendes kollektivum heimo-kunta 
’cognati collective sumti’ angegeben wird, führt bei der auf- 
zählung von beispielen indessen eine wendung an, in der heimo 
kollektiv gebraucht auftritt, nämlich on sitä heimoa ’ejus est 
cognationis 1. generis’. Im estnischen wird hoim seit den ältes
ten denkmälern auch auf eine einzelperson bezogen angewen
det, und das entsprechende wort ist auch im karelischen, wepsi- 
schen und wotischen in der bedeutung 'verwandter’ zu belegen. 
Wegen der weiten Verbreitung dieser bedeutung im ostsee
finnischen, insbesondere aber mit hinblick auf das zeitliche 
Verhältnis der bedeutungen zueinander im finnischen scheint 
es mir höchst wahrscheinlich, dass das in frage stehende ver- 
wandtschaftswort von haus aus für eine einzelne person galt 
und dass es in kollektiver Verwendung sich aus der Zusam
mensetzung mit kunta (fi. heimo-kunta 'stamm, geschlecht’, 
est. höim-kond ’familie, stamm’ usw.) losgelöst hat. Diese 
annahme braucht gar keine bedenken zu erregen, weil analoge 
erscheinungen sich im ostseefinnischen, wie wohlbekannt, auch 
sonst in mehreren fällen beobachten lassen. Das aus dem 
baltischen herübergenommene *heima war ursprünglich wohl 
die benennung eines heiratsverwandten. Es kann nämlich 
nach meiner auffassung kein zufall sein, dass J ttslen iu s für 
fi. heimo die bedeutungen ’affinis, Schwager’ angibt und B en - 
v a l l  es zunächst durch ’affinis’ interpretiert, während anderer
seits hoim im estnischen nach W iedemann besonders von der 
heiratsverwandtschaft gesagt wird. In *heịma ist mithin offen
bar eine erinnerung an das konnubium erhalten, in dem die 
urfinnen mit den balten lebten, worauf auch die anderen 
nicht wenigen entlehnten bezeichnungen für verwandtschafts- 
verhältnisse hinweisen (vgl. Thomsen BFB 145, 149). Falls 
ich also darin recht habe, dass unser lehnwort anfangs nur 
für eine einzelne person gebraucht wurde, so liegt der gedanke 
nahe, dass auch dessen baltisches original nicht eine gewisse 
gesamtheit durch abstammung und heirat verwandter leute 
bezeichnete, wie li. šeimà, das ’familie’ bedeutet (vgl. auch 
das von derselben wurzel gebildete le. sàime ’hausgesinde; die 
familie im weitern sinne’). Vielmehr hat man für das betref
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fende *seima die individuelle bedeutung ’verwandte(r)’ anzu
setzen. Eine solche annahme liegt nicht ausser dem bereich 
der möglichkeit, da, abgesehen davon, dass es in allen bekann
ten baltischen sprachen männliche ä-stämme gibt, bei den 
Verwandtschaftswörtern in ihnen derartige fälle des bedeutungs- 
wechsels sich nachweisen lassen. Man vergleiche u. a. li. B ie
dermann gentis 'durch heirat verwandte(r), verschwägerte(r); 
volksstamm, stamm’ und Šlapelis giminẻ ’род, родня, семья; 
родственник’. Eine wichtigere frage, auf die hier näher ein
gegangen werden soll, ist der ursprung des nebeneinanders 
von -o und -a im ostseefinnischen. Schon in anbetracht dessen, 
dass diejenigen aus dem baltischen entlehnten ä-feminina, die 
langen wurzelvokalismus haben, in den ostseefinnischen 
sprachen so gut wie durchgängig -a aufweisen, ist meiner 
meinung nach nicht mit der möglichkeit zu rechnen, dass das 
in rede stehende substantiv in zwei verschiedenen gestalten 
oder in zwei verschiedenen ent wicklungsstufen des baltischen, 
das eine mal als *šęịmo ( >  *hẹịmo) und das andere mal als 
*šeịma (>■ *heima), übernommen worden ist, sondern man 
muss eher die auf -o endende form als sekundäre neubildung 
ansehen, die erst auf ostseefinnischem boden entstanden ist. 
Wenn man ins auge fasst, dass die obliquen pluralkasus mit 
-oị- den a- und den o-stämmen gemeinsam sind, so ist es, wie 
K ettunen LHA II 22, Mägiste Dem. 215 f. und Collinder 
Lehnw. 48 mit gutem fug hervorheben, sehr wahrscheinlich, 
dass gerade diese grosse ähnlichkeit in der beugung besonders 
bei Wörtern, die häufig im pl. auftreten, Übergang von a-stamm  
zu o-stamm bewirkt hat. Auf diesem wege kann auch *heimo 
für und neben *heịma eingetreten sein, zumal das wort in der 
bedeutung 'verwandter’ sehr oft im pl. zu stehen gekommen 
ist. Hier seien nur solche viel gebrauchten Wendungen wie 
fi. Benvall on heimoissa ’est apud cognatos 1. hos visitať und 
meni heimoihin ’(er) besuchte die verwandten’ erwähnt. Jene 
erklärung der form auf -o scheint gestützt zu werden durch 
die erhaltung von *heịma ausschliesslich im ersten glied einer 
Zusammensetzung (kar. heim a-kunda, ol. heim u-kundu) und 
in ableitungen (fi. Heimanen, heimaella, südest. höimane), in 
denen das -a- (ol. -u- <  -a-) durch das ganze paradigma unver



20 E i n o  N i e m i n e n .

ändert bleibt. Die form auf -o lässt a lternativ  auch eine 
andere deutung zu, die mich m ehr anspricht. K om m t nämlich 
im  ostseefinnischen ein nomen als a-stam m  und o-stamm vor, 
so ist dieser bekanntlich ungemein häufig eine ableitung von 
jenem , wobei das -o häufig auf älteres -oị zurückgeht. Die 
bildungen auf -oi sind von haus aus vornehmlich dim inutiva 
gewesen. Insbesondere h a t das ог-formans weiteste Verbreitung 
bei personenbezeichnungen und nam entlich auch bei Verwandt
schaftsbezeichnungen gefunden, so dass sogar eine b e träch t
liche anzahl christlicher taufnam en sich an  sie angeschlossen 
hat, und desgleichen h a t es in weitem masse zur bildung von 
haustierpropria gedient. Weil nun das hier behandelte sub
stan tiv  nicht nur der begriffskategorie der verwandtschafts- 
w örter angehört, sondern im finnischen auch ein von jeher 
urkundlich belegter personennam e ist (Heimo, weiter als 
zweites glied u. a. in dem zusamm engesetzten personennam en 
Ikä-heim o, s. F orsman Tutkim uksia Suomen kansan per- 
soonallisen nim isŧön alalla I  155, 191, 246, 248) und ausser- 
dem als kuhnam e gebraucht wird (Lönnrot Heimo), so ist es 
wegen des Vorhandenseins der nebenform *heịma sehr w ahr
scheinlich, dass fi. heimo, est höim usw. auf ein ursprüngliches 
aus dem entlehnten *hęịma abgeleitetes dim inutives oị-wort 
zurückgehen. R apola Dift. 41 führt in seinem Verzeichnis 
der finnischen ог-nonıina und der von diesen weitergebildeten 
Wörter den aus Ojansuus Untersuchung Suomen lounaismur- 
teiden äännehistoria, vokaalioppi 231 entnom m enen Ortsnamen 
Heimöla an, der aus der m undart des kirchspiels Nummi in 
W estuusim aa stam m t, wo das ö sich aus oị entw ickelt hat. 
Nebenher sei erw ähnt, dass dieser nam e nach Ojansuu  in den 
urkunden des 17. jahrhunderts m ehrm als in der gestalt Hei- 
moela gebucht ist, dessen oe unm ittelbar auf oị zurückgeht. 
M ittels des Suffixes -la werden aus personenbezeichnungen 
substan tiva gebildet, die das heim  oder die w ohnstätte der 
betreffenden personen angeben, z. b. fi. Renvall heimola ’domus 
cognati 1. affinis 1. consobrini, wohnung der verw andten od. 
vetternkinder’. Nach allem zu urteilen scheint Rapola m ithin 
aus Heimöla für das finnische den ог-sŧam m  *heịmoị zu erschlies- 
sen. In  diesem Zusammenhang verdient erw ähnt zu werden,
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dass M ägiste hingegen in seiner gründlichen arbeit Dem., 
wo er das ostseefinnische oj-wort m aterial registriert h a t, das 
uns beschäftigende substantiv  gar nicht berührt. Falls man 
also den ansatz eines urfi. *hęịmoi gutheisst, würden est. 
höim und höimane ’verw andter’ sowie die ihnen entsprechen
den finnischen kuhnam en Heimo und Heim anen m it verschie
denen Suffixen gebildete dim inutiva zu *heima sein. Gegen 
die herleitung des fi. heimo und seiner schwesterformen aus 
*heịmoị kann allerdings der einwand erhoben werden, dass der 
auslautende diphthong durch den angeführten Ortsnamen nicht 
als gu t bezeugt gilt, und andererseits auch, dass im wepsischen, 
wo das -oi bew ahrt bleibt oder dialektisch als ein es reflektie
rendes -Ō fortlebt, unser wort ein o-, nicht ein oj-stam m  ist. 
F ü r *heịmoi kann ich mich weiter nur auf den finnischen 
part. sg. heimoja in der Wendung Lönnrot olla heimoa oder 
heimoja jollekulle ’vara slägŧ med någon’ berufen, falls die
sem beispiel überhaupt bew eiskraft beizumessen ist. Aber 
auch in dem falle, dass das wort nur als o-stamm zu belegen 
wäre, besteht noch im mer die möglichkeit seines frühen Über
ganges aus der opdeklination in die o-deklination, da nach den 
ausführungen m ehrerer forscher schon in urfinnischer zeit 
und dann späterhin im sonderleben der einzelnen sprachen 
derartige entgleisungen, auch in entgegengesetzter richtung, 
in weiter ausdehnung stattgefunden haben (s. u. a. B apola  
Dift. 49, 53 ff., M ägiste Dem. 115 f., 163 f., 203, C o llin d er  
Lehnw. 134). Was insbesondere das wepsische betrifft, sind 
auch dort ähnliche Ü bertritte gu t beglaubigter oị-Wörter in die 
kategorie der o-wörter nachzuweisen (s. K etttjn en  L H A II  24, 
M ägiste Dem. 181). H ierher gehören u. a. weps. hebo ’pferd, 
s tu te ’, izo ’liebchen; lieb’ und uk, gen. sg. ukon ’greis, gross- 
v a te r’, die von haus aus sicher ог-sŧämme gewesen sind. Nach 
m einer auffassung wurde die ersetzung von *ļıęịmoị durch * hei
mo in erster linie durch das streben nach dissimilation in den 
aufeinanderfolgenden silben, die beide г-diphtħonge enthielten, 
gefördert. Zu vergleichen sind die ostfinnischen, karelischen 
und olonetzischen pluralform en m it ursprünglichem  -oịloi-, in 
denen in der ersteren dieser silben das i  infolge von dissimilation 
stets geschwunden ist (-oịloị- >  -oỉoi-), sowie auch die m it



22 E i n o  N i e m i n e n .

-ỉaịnen gebildeten substantiva, die wenigstens im finnischen 
in der diesem suffix vorangehenden silbe schon früh den zwei
ten  kom ponenten der г-diphthonge aus demselben gründe 
eingebüsst haben (nach M ägiste Dem. 116,164). Es sei jedoch 
bem erkt, dass K ettu n en  neulich in Vir. X X X V II 367 eine 
ganz andere erklärung der erscheinung gegeben hat, wenn er 
die hier genannten wortform en und w örter auch nicht aus
drücklich erwähnt. Diese haben, wenigstens meistens, einen 
starken nebenakzent auf den silben -loi- und -laị-, und nun 
h ä tte  gerade die Stellung des diphthongs vor einer neben
tonigen silbe nach K ettu n en  den Schwund des zweiten kom 
ponenten des diphthongs veranlasst. Endlich verdient bei der 
beurteilung von fi. heimo usw. besondere beachtung auch das 
im  estnischen dem angeführten hoim zur seite stehende syno
nym e hõime, gen. sg. höime, das sich am  bequem sten auf ein 
dim inutivum  *hęịmęị zurückführen lässt, zumal da die dimi- 
nutivsuffixvariante -ęị gerade in "dieser spräche weit verbreitet 
gewesen ist. Die von S e tä lä  ÄH 298 angeführte livische plu
ralform  åịmid kann m an schwerlich als beweis für die ursprüng
liche Zugehörigkeit des wortes zu den oị- bzw. ej-stämmen 
verwerten, obschon im livischen ursprüngliche j-diphthonge 
in unbetonten  silben zu i  geworden sind. Einen so endenden 
nom. pl. kennt K ettu n en  nicht, sondern nur ostliv. àịmâũ und 
westliv. aịmuD-

Fi. m alka Lönnrot ’takveđ; sp rå te’, est. malk, gen. sg. 
malga ’stock, stecken, prügel, Stange’, wot. Mustonen malka 
’fi. m alko’, liv. mälkka ’brennholz, holzscheit, Stange’ ~  fi. 
malko Lönnrot ’takved; språ te’ ~  li. málka ’holz, insofern 
es klein gem acht und verbrannt w ird’, Jabionskis ’ein häufen 
holz; полѣно (дрова)’, le. malka ’brennholz’, pr. *malko (ge
schrieben nalko) ’holz’. Juslenius führt nur m alka an, während 
bei B envall schon m alka und malko (dieses nach ihm  im  
dialekt der landschaft Häme) nebeneinander erscheinen. Da 
das finnische substan tiv  gewöhnlich im pl. auf t r i t t  (Lönnrot 
pl. m alvot ’ribbor, ta k lä k t’), kann m an das -o leicht aus einer 
sekundären entgleisung des wortes in die o-stammsbeugung 
erklären (s. oben p. 15). Auch lässt es sich gut annehm en, dass 
malko von haus aus die kompositionsform zu m alka ist (fi.
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Lönnrot malko-silta ’kaflebro’ u. a.), die sich als selbständiges 
wort losgelöst hat. Im  ersten kompositionsglied hat nämlich 
der Stammvokal -a +  das dazu gefügte г-formans ein oị ergeben, 
dessen zweiter kom ponent in fast allen finnischen dialekten 
spurlos weggefallen ist (s. Rapola Dift. 83 ff.). D rittens kann 
bei malko einfluss seitens der bedeutungsverw andten finnischen 
substan tiva halko ’scheit, holzscheit’ und salko ’stange, staken’ 
vorliegen.

Fi. ta rp a  Lönnrot ’pork, p u lsträ’ ~  fi. tarpo Lönnrot ’puls, 
stake a t t  drifva fisken i n ä te t, slag med sådan stäke, fiskdrif- 
ning i nät, plaskning’, tarvo  Lönnrot 's tång  med klum p i 
ändan a t t  drifva fiskar i nät, pork, puls (vid no td räg t)’, est. 
(an der nordw estküste Estlands) tarbu  'störstange der fischer’, 
weps. larb, nom. pl. tarbod ’störstange’ ~  li. dálba ’hebel, 
hebeeisen, hebestange; brecheisen, brechstange’, le. daĩba u. a. 
’der stam m  des baumes; eine fischerstange zum scheuchen der 
fische; eine Stange zum stossen, rudern, anhalten der böte, 
der flösse; eine Stange zum um drehen von balken und zum 
verbinden von fudern’ (über die anderen bedeutungen s. MWb I 
434). Das litauisch-lettische substantiv  gehört zu einer im 
baltischen und slavischen reichlich vertretenen Wortsippe. 
Neben dálba kom m t im litauischen ausserdem deĩba in gleichen 
bedeutungen vor. Thomsen BFB 147, 165, wenn auch zwei
felnd, und Ojansuu Lisiä 10 betrachten  das baltische substan
tiv  als original der ostseefinnischen wörter. Auch meines ermes- 
sens scheint, weil diese in der bedeutung ’störstange, tram pe’ 
zu le. daĩba ganz genau stimm en, entlehnung aus dem bal
tischen einleuchtend zu sein, obwohl wir im ostseefinnischen r 
gegenüber balt. I haben. Nach Ojansutj a. a. o. 9 f. wäre balt. 
I im  finnischen ähnlich durch r auch in k a r ttu  Renvall ’baculus 
quo coni lusorii petun tur, vel quo juvenes aemulando vires 
suas exercenŧ et m etiuntur 1. probant, Stäbchen, stecken; tudes 
lignea, qua lintea lavanda tunduntur, klappholz’ vertreten, 
das er nicht ohne bedenken m it li. skalbtuvẽ ’waschholz’ zusam 
m enstellt. Auch kann m an sich denken, dass *darba dialektisch 
schon im baltischen selbst vorhanden war, denn wenigstens 
im  lettischen kom m t in einigen fällen schwanken zwischen r 
und I vor, z. b. ŝurga ’eine unklare flüssigkeiť ~  ỉulga ’eine
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schmutzige flüssigkeit, spülicht’. Andererseits ist auch das 
schwanken zwischen jenen lauten in betrach t zu ziehen, das 
zuweilen auf finnischem boden angetroffen wird, z. b. fi. 
Lönnrot sirpu ’tall med tunn , g la tt bark, finbarkig qvistlös 
tall ’ ~ s i l p u  ds.; kurkku ’kehle’ ~  kulkku ds. (nach S e t ä lä  
F U F  X II I  394 vielleicht germanischen ursprungs, zu anord. 
kuerk, das im  pl. ’kehle’ bedeutet, u. a.). Beiläufig sei bem erkt, 
dass poln.-kaschub. karbic und Icarbac ’plauđern’, die aus li. 
kalb'eti 'sprechen* en tlehnt sind, beispiele von dem ersatz 
eines balt. I durch r bieten (s. B rü ck n er KZ XLV 46). Was 
est. tarbu betrifft, so erregt schon seine beschränkung auf den 
nordwestlichen küstenstrich zweifei bezüglich seiner finnischen 
herkunft. Im  wepsischen, wo nach K e t tu n e n  LHA I I  22 (s. 
auch oben p. 15) zahlreiche Vermischungen zwischen den a- und 
o-stämmen eingetreten sind, kann auch tarb (-o-) eine Umbil
dung auf -o sein. Fi tarpo (tarvo) ist offenbar von haus aus 
ein m it dem formans -o gebildetes verbalnom en m it der bedeu- 
tung  ’das scheuchen der fische ins netz m it der störstange’ (zu 
tarvon, tarpoa ’m it der störstange fische ins netz scheuchen’), 
und nur in diesem sinne finden wir es (tarvo) noch in R e n v a llś  
Wörterbuch. Rücksichtlich des stam m auslauts -o in dem  in 
rede stehenden finnischen und wepsischen nomen instrum enti 
könnte m an vielleicht auch an sekundäre beeinflussung seitens 
des vokalismus des gleichbedeutenden fi. tarvoin, gen. sg. 
tarpoimen =  weps. tarbö, gen. sg. tarbömen denken, welches 
w ort m it anfügung des Suffixes -ime- (nom. sg. -in) vom ver- 
bum  *tarpoiỗak ( >  fi. tarpoa) abgeleitet ist. Demgemäss kann 
nur fi. tarpa m it ziemlicher Sicherheit unm ittelbar auf ein bal
tisches wort zurückgehen. Liv. dälba ’stange, stecken; brech- 
stange’ und wohl auch est. talb, ta lv , gen. sg. talva ’keil’ sind 
erst in jüngerer zeit als die vorhergehenden übernom m en wor
den (s. Thomsen B FB 88, 123, 165).

Von den lehnwörtern, deren baltische originale einen kurzen 
vokal in der Wurzelsilbe haben, gehen folgende auf -o aus:

Fi. hako Juslenius ’ramus picearum, rijs af gran, fall, 
eller en’, Renvall ’ramus arborum picearum recens, cui adhae- 
rent folia, grünes reis des nadelholzes, Strauch; lignum ramo- 
sum mari submersum, aquâ tumiđum’, est. hagu ’reisig; rispe,
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wipfel eines laubbaumes’, nordkar. hako ’umgefallener baum’, 
ol. hago ’umgefallener baum (z. b. auf dem boden eines flus- 
ses)’, weps. hago 'morscher, mit wasser vollgesogener baum’, 
liv. a’a, nom pl. agÙD ’nadel (an bäumen)’ ~  li. šakà 'der 
ast, ein zweig, von einem baum, auch von einem ström, von 
forken, gabeln usw.’, le. saka 'eine Verästelung (beim baum); 
die Verästelung eines Stromes oder flusses’ (zuerst von Būga  
AS 30 f. und dann von Ojansuu Lisiä 6 zusammengestellt). 
Der ausgang - ù d , den liv. a’o und die unten angeführten 
livischen Wörter im nom. pl. haben, geht auf ursprüngliches 
-ot zurück (s. z. b. M ägiste Dem. 1). In einigen ostseefin
nischen sprachen hat dieses lehnwort, das anfangs wohl nur 
’ (abgehauener) zweig, reis, reisig’ ausdrückte, durch bereiche- 
rung des inhalts die bedeutung ’umgefallener baum’ erhalten. 
Unmöglich ist auch nicht, dass das ostseefinnische substantiv, 
wie Thomsen BFB 244 und M ägiste Dem. 19 f. zweifelnd 
annehmen, seinen ursprung in dem baltischen femininum  
*ẳagō O  *ễaga) hat, das im lettischen pl. tantum zagas ’loses 
laub, belaubte ruten, badequäste’ erhalten ist. Dieses lettische 
wort dürfte wegen des ê- (für z-) aus dem litauischen entlehnt 
sein. Das mit est. hagu gleichbedeutende haga, das M ägiste  
a. a. o. für die primäre unmittelbar entlehnte form halten will, 
ist nach W iedemann auf den südwesten des tallinnestnischen 
Sprachgebietes beschränkt und ist offenbar eine erst im estni
schen entstandene Umbildung des u-stammes.

Fi. kulo Benvall ’quisquiliae graminis 1. gramen aridum 
tempore vernali in pratis, vorjährige, dürre heustoppel, gras- 
halm’, est. kulu, südest. kulo 'altes, ungemäht gebliebenes 
gras vom vorigen jahre’, ol. kulo 'verdorrtes gras’, wot. кило 
’ungemäht gebliebenes gras vom vorigen jahre’, liv. kuH «  
*kulo) ds. ~  le. küla 'altes, dürres, vorjähriges gras; das alte haar 
der tiere; die alte haut einer schlänge’. Nach Thomsen BFB  
190 f. liegt es nicht mit völliger Sicherheit zu tage, in welcher 
richtung die entlehnung stattgefunden hat, ihm kommt es 
aber wahrscheinlicher vor, dass die ostseefinnen die empfan
genden gewesen sind. E n d ze lin  MWb I I  334 geht auf die 
etymologie des lettischen wortes nicht näher ein, sondern 
verweist auf Thomsen a. a. o. und vergleicht besonders nur
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Ii. dial. kulės ’grasart auf torfwiesen’, ohne die q u an titä t seines 
u angeben zu können. Meines erachtens liegt es auf der hand, 
dass küla etymologisch von le. halst ’trocken, dürr werden, 
verdorren; mager werden, verkom m en’ nicht getrennt zu hal
ten  ist, denn so eng ist schon ihre semasiologische Zusammen
gehörigkeit (vgl. u. a. zâle saulē halst ’das gras wird in der 
sonne d ü rr’). Nach E ndzelin MWb I I  144 f. gehört dieses 
verb, das von einem urbalt. *kaltas ’e rs ta rrt, h a rt, d ü rr’ 
abgeleitet wäre, zu derselben sippe wie u. a. le. kàlss ’mager, 
hager, knochig’, kàldans ’m ager’, àizkalêtiês ’lange zeit nicht 
essen, hungern’, apkala ’g latte is’ und russ. коліьть ’e rsta rren ’. 
Da im baltischen vor den liquiden und nasalen й im ablaut 
zu a erscheinen kann (s. E ndzelin E t. 13 ff., LG 35, 59, 
Güntert Indogerm anische Ablautproblem e 105 f., Bxjga KSn 
105 ff.), steh t kaum  etwas im  wege, m it u-haltiger tief stufe 
die wurzelform *kul- zu halst zu konstruieren und ein ursprüng
liches *kŭlā ( >  *hŭlō >  ostseefi. kulo) anzusetzen, wobei man 
bei küla m it der annahm e von sekundärer dehnung ohne 
weiteres auskom m en dürfte. Die länge ist unzweifelhaft auf 
kosten des homonymen lettischen substantivs küla ’das 
dreschen; das gedroschene, in einen häufen zusammengestos- 
sene, noch nicht von der spreu gereinigte getreide’ zu setzen, 
das auch in den zur gleichen wurzel gehörigen Wörtern eine 
entsprechende quantitä tsänderung bew irkt h a t (li. Miežinis, 
B ĩŧeris kula ’молотьба’ ist wohl m it ũ zu lesen). Den litauischen 
Zusammensetzungen apkülos ’ern tefest’ (Leskien Bild. 226, 
229) und núokulos ’die vom flachs, vom stroh usw. abgedro
schenen teile’ m it kurzem u stehen näm lich im lettischen 
apkülas ’beendigung des dreschens; ein fest nach beendigtem  
dreschen’, nuokülas ’beendigung der drescharbeit’ und izkülas 
’ausdrusch’ gegenüber, in denen ŭ nach dem  erw ähnten m uster 
durch ū ersetzt worden ist. H ier sei noch ein fall sekundärer 
länge aus dem lettischen angeführt: sula ’eine sich absondernde 
flüssigkeit, wie saft von bäum en’ ( = l i .  sulà 'der fliessende 
baum saft’), sulât 'einen saft, eine feuchtigkeit von sich geben, 
langsam  fliessen, tröpfeln’ ~  sula 'm ühsam  und allmählich 
sich absondernder safť , sūỉât ’siepen, nässe absetzen, ohne 
rechten eiter zu geben, unterkötig  sein, schwären; tröpfeln’.
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Fi. kupo ’fasciculus e. c. stram inis, merges, strohbund’, est. 
kubu, südest. kubo ’bund’, kubu Slge ’bund (3 1/t garbe) 
Stroh’ (ölg ’stroh ’), hau-kubu ’bund Strauch, reisig’ (hau- gen. 
sg. von hagu ’reisig’), kar. kubo ’bund, strohbund’, wot. kupo 
’bund, bündel, reisigbündel’, liv. ки'в, nom. pl. kubÙD ’haufen, 
häufchen; bastbündel’ ~  li. gubà ’heuhaufen, Schober; häufen 
aufrecht stehender garben’, le. guba ’haufe’, siena guba ’kom pakt 
und ordentlich zum schütz vor dem regen aufgehäuftes heu, 
ein grösser, runder heuschober m it einer kegelförmigen spitze, 
ein grösserer heuhaufen’, zagaru guba ’reisighaufen’. Das ost
seefinnische wort wird von O jansuu Lisiä 19 als offenbar aus 
dem baltischen en tlehnt erk lärt, wobei er es m it li. kūpà 
’haufen, menge, Versammlung, z. b. von m enschen’, kúopa 
’haufe, häufen, schar; Versammlung’ und kùpeta ’kleiner heu-, 
stroh- oder getreidehaufen’ vergleicht. Diese Zusammenstellun
gen sind indessen entschieden abzuweisen, da die von ihm  an
geführten litauischen substantiva u. a. in  der form zu dem 
ostseefinnischen gar nicht stimmen. Das von R e n v a ll  und 
L önnrot als synonym von kupo angegebene fi. kupu ist nur 
eine dialektale Variante des ersteren.

F ü r fi. lahto ’laqueus in cacumine arborum , vogelschlinge 
auf baum gipfeln’ geht Thomsen BFB 122, 219 von einem 
baltischen d-femininum aus, das zu der reihe der nachfolgen
den etymologisch verw andten substantiva gehört hat: li. 
Jabionskis sląstos, sląstai, sỉãstai, slaslai ’mause-, ra tten-, iltis
falle’ (diese litauischen Wörter werden nur ausnahmsweise im 
sg. gebraucht), le. slasta ’falle, schlinge’, slasts ds. (dialektisch 
nur im  pl.), slazds ’falle, mausefalle; vogelschlinge, dohne’ 
(häufig nur im pl.), slagzds ’vogelschlinge, dohne, dam it man 
vögel fäng t’. W ir haben es hier nicht m it m ehreren wurzel
verschiedenen Wörtern zu tun , wie es vielleicht auf den ersten 
blick scheint. Die litauischen substantiva m it nasal vokal sind 
ohne zweifei, wie man gewöhnlich annim m t, kontam inations- 
bildungen, die m it herübernahm e des ą aus dem synonymen 
spąstas ’falle’ ( =  le. spuồsts ’falle, schlinge, Sprenkel, fallstriek; 
käfig, gefängnis’) entstanden sind. Was das nebeneinander 
von st und zd betrifft, ist ein derartiger Wechsel zwischen 
stimmlosen und stim m haften geräuschlauten aus säm tlichen
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baltischen sprachen bekannt, insbesondere kom m t er aber im 
lettischen sehr häufig vor (s. E n d ze lin  LG 180 ff.). In  le. 
slagzds h a t der Verschlusslaut g sich erst sekundär vor z ein
gestellt. Wie das von E n d ze lin  Izv. X Y II, 4, 110 ff. zusam 
mengestellte Wörterverzeichnis zeigt (s. auch dessen LG 172 f.), 
ist der einschub von g bzw. k vor der lautgruppe Zischlaut -1- d 
bzw. i eine allen baltischen sprachen gemeinsame und zugleich 
eine ganz gewöhnliche erscheinung, die in vielen fällen wohl 
in die zeit der baltischen Ursprache zurückgeht. Das fin
nische w ort s teh t nach Thomsen der lettischen bildung m it 
zd (gzd) etwas näher als der litauischen m it st, da m an erw arten 
sollte, dass st sich im finnischen erhalten hä tte . Fi. rastas 
’drossel’, das m an meistens als aus dem baltischen en tlehnt 
betrach te t (•—• li. sträzdas ’drossel’, le. strazds ds.), zeigt indes
sen, dass auch zd im finnischen zu st geworden ist, während 
andererseits balt. s wenigstens in fi. laiha ’m ager’ ( ~  li. Uesas 
ds.) sporadisch h «  Š) ergeben hat. Dagegen dürfte die zurück- 
führung des fi. lahto auf eine bildung m it eingeschobenem le 
bzw. g m it geringeren Schwierigkeiten verknüpft sein. Welche 
lautgruppe, -kst- bzw. -gzd- oder -Mi- bzw. -gźd-, sich in dem 
grundw ort von lahto (gen. sg. lahdon) fand, ist nicht zu erm it
teln . Es besteht näm lich die möglichkeit, dass ein dem s bzw. z 
vorangehendes k bzw. g in der baltischen quellensprache der 
urfinnischen entlehnungen den Übergang des Zischlautes in š 
bzw. I  veranlasst h a tte , ganz wie im litauischen, wo s (z) nicht 
nur h in ter einem etymologischen, sondern auch h in ter einem 
unursprünglichen k (g) zu s (z) geworden ist, falls der verschluss- 
lau t vor abschluss des lautwandels eingeschoben wurde (s. B ūga  
KEY LXV 303 ff., E nd zelin  E t. 33 ff.). Dass die ins urfin
nische herübergenommenen baltischen Wörter, die im  litauischen 
-Mi- und -kst- aufweisen, in die stufenwechselreihe ht ~  hö 
übergegangen sind, davon findet m an sichere beispiele bei 
Thomsen BFB 75 f. (s. auch S e tä lä  ÄH 124). Es ist über 
allen zweifei erhoben, dass auch die eventuelle stim m hafte 
Verbindung -gžd- bzw. -gzd- bei der entlehnung analog wie 
-Mi- bzw. -kst- behandelt wurde. Xach der von S e tä lä  ÄH 
301 ff. zweifelnd aufgestellten hypothese konnte bei der auf- 
nalim e solcher baltischen wörter, die derartige konsonanten-

I



Der stammauslaut der ins urfi. entlehnten balt. ä-feminina. 29

Verbindungen enthielten, der Zischlaut ausgelassen werden. 
Lp. lukta, lu fta  ’carex vesicaria et ampullacea’, das durch 
Vermittlung des ostseefinnischen aus dem baltischen herein
gekommen ist, würde sich in dieser hinsicht als beweisstück 
verwerten lassen. Das entsprechende ostseefinnische substan
tiv, fi. luh ta  'niedrige wiese, Sumpfwiese’, wot. S e tä lä  ÄH 302 
лиЫа ’hohes ufergras’ usw., geht auf ein baltisches wort zurück, 
in dem der /,-laut vor der Verbindung Zischlaut Ą- dentaler 
Verschlusslaut der wurzel angehört ( =  li. lùkštas ’rohrgras; 
kuhblume; überhaupt eine breit blätterige Sumpfpflanze’, das 
auf ein ursprüngliches mittels des formans -sto- gebildetes 
*luksla- zurückgeht, und le. luksts ’halm; weiches, breitblättri- 
ges gras; eine einschiessende stelle, eine feuchte, niedrig gelegene 
wiese; eine am fluss gelegene wiese, die im frühjahr über
schwemmt wird’; s. Buga R FV  L X X II 187). Nach S e tä lä  
ÄH 302 kann das lappische wort weder auf *lusta noch auf 
luhta beruhen, sondern ist aus ostseefi. *lukta «  balt. lukšta-) 
entlehnt, das später regelrecht luh ta  ergeben hat. Fi. lahto 
kann eventuell auch einen ntr. nom. pl. als quelle haben, da 
die korrespondierenden litauischen Wörter fast ausschliesslich 
und die lettischen häufig als pl. tantum gebraucht werden. 
Die mit dem (s)to-formans gebildeten substantiva sind ja, 
wie auch das altpreussische Elbinger Vokabular zeigt, von haus 
aus meistens neutra gewesen, deren nom.-akk. pl. nach aus- 
weis des altpreussischen und des litauischen (s. E n d zelin  
Izv. X X I, 2, 300) im baltischen denselben ausgang wie der 
nom. sg. der femininen ü-stämme hatte.

Fi. puuro ’brei, grütze’, est. pudr, gen. sg. pudru ’brei, 
gekochte grütze, eingebrocktes’, weps. pudr, part. sg. pudrod 
’brei, roggenbrei’ ~ l i .  BŮga B FY  L X Y I 245 putrà ’каша; все 
кашеобразное (грязь)’, le. putra ’grütze (gries), brei’. Einige 
forscher, u. a. Mikkola BB X X I 121, haben sich dahin geäus- 
sert, dass das baltische substantiv  aus dem ostseefinnischen 
entlehnt sei. So kann es sich jedoch dam it nicht verhalten, 
weil neben dem litauisch-lettischen wort, das m it dem suffix 
-ra gebildet ist, mehrere wurzelgleiche substantiva m it anderen 
suffixformen Vorkommen, die keineswegs davon abgeleitet sein 
können, z. b. li. pùtera ’brei’, pùtelis ’avizinis, pienu inplaktas,
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patirštas, valgis, eine speise aus hafer’, le. pũtẽlis, pũtelis ’eine 
speise aus gekochtem hafer, gerste, roggen, weizen, erbsen 
und bohnen, die getrocknet und dann verm ahlen und m it 
saurer milch gegessen werden’. W eiter ist schon der um stand, 
dass putrà, das von den litauern  auch bis zu den weiss- und 
kleinrussen gedrungen ist, in fast allen litauischen m undarten 
(nach BŪGA) vorhanden ist, als ein sehr starkes indizium  dafür 
zu betrachten, dass es ein alteinheimisches wort ist, weil sichere 
entlehnungen aus dem ostseefinnischen, wie Thomsen BFB 145 
ausdrücklich hervorhebt, im  litauischen nicht allgemein ver
breitet sind. S. B uga B FV  L X V I 245 ff., E ndzelin MWb 
I I I  442. Dass fi. puuro ein echt finnisch-ugrisches wort sein 
sollte, verw andt z. b. m it mokschamord. pẵira• ’trübe (von 
flüssigkeiten)’, wie P aasonen Kielellisiä lisiä suom alaisten 
sivistyshistoriaan 27 f. behauptet, ist schon aus dem gründe 
gar nicht wahrscheinlich, weil das ostseefinnische substantiv  
in form und bedeutung so auffallend genau zu dem baltischen 
stim m t.

Pi. rako Benvall ’fissura, rup tu ra , rim a, ritze, spalte’, est. 
ragu, pragu ’riss, Spalt, borst’, kar. rago, wot. M ustonen rako ~  
li. spragà ’eine lücke im zaun’, le. spraga ’eine offene stelle 
im zaun, im eis, eine lücke (zwischen zwei gebäuden)’. In  est. 
pragu kann der anfangskonsonant erst im estnischen voran
gesetzt sein (vgl. Thomsen B PB 83) oder er beruht auf einer 
nach Wirkung des lettischen wortes.

Pi. salo Benvall ’insula maris silvosa et rem otior, waldige 
insei; locus silvosus in palude, lucus consaeptus, silva densa 
rem otior, waldiger ort, einöde’, est. salu ’morastinsel, hügel 
im  m orasť, kar. šalo, ol. (kirchspiel Salmi) salo-m atku ’wald- 
fah rť  ~  li. salà ’insel, werder; dorf’, le. sala ’insel, holm; 
eine höhe im morast; Waldgegend, von den Wohnungen en t
fernt liegendes stück land; dorf’, apsu sala ’espenwaldung’ 
(apse ’espe’), herzu sala ’ein abgesondertes birken Wäldchen im 
grossen walde’ (herzs ’b irke’). Auf liv. salà ’insel’, das neben 
dem gewöhnlicheren kōla « le. kaĩva ’eine kleine insei; halb- 
insel; sandbank’ nach Thomsen BPB 88, 123, 139) von sehr 
beschränkter Verwendung sein soll, h a t die lettische wortform 
nachgewirkt oder es ist sogar eine ganz junge und nur zufällige
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entlehnung aus dem lettischen. Was die bedeutungsentwick- 
lung ’insel’ ’waldige insei, waldige m orastinsel, hügel im 
m orast’ ]> ’waldgegend, waldiger o r t’ ]> ’einöde’ betrifft, kann 
m an aus dem bereiche der ostseefinnischen sprachen einen 
parallelfall anführen: fi. saari ’insel; eine höhere, festere stelle' 
in einem morast; waldhügel’ (auch ein gewöhnlicher Ortsname), 
est. saar ’insel, oase, bew aldeter hügel im m orast, halbinsel’, 
weps. saŕ «  *säri) ’(dichter) hochwald, bruchw ald’. Nach 
Thomsen BFB 214 lässt sich nicht m it völliger Sicherheit en t
scheiden, welches die richtung der entlehnung gewesen ist, 
dennoch h ä lt er es aber für wahrscheinlicher, dass das ostsee
finnische wort aus dem baltischen stam m t. Nach meiner an- 
schauung h a t m an keinen anlass, die baltische herkunft in frage 
zu stellen, da es für das litauisch-lettische wort innerhalb der 
indoeuropäischen sprachen zur genüge anknüpfungspunkte gibt, 
während salo auf finnisch-ugrischer seite etymologisch dunkel 
sein dürfte. Man kann jedoch nicht um hin, li. salà und le. sala 
in wurzelhaften Zusammenhang mit li. ătsaỉa ’sandbank; sinulus 
aquae stantis, incisus in fluminis ripam ’, salli ’fliessen’, seleti 
'citissime accurrere’, pr. salus ’Begenbach’ usw. zu bringen 
(s. B ūga BFV  L X V II 244 f., KSn 229, 279 f., Ednzelin 
MWb I I I  664). In  bezug auf das enge Verhältnis des begriffes 
’insel’ insbesondere zu dem begriffe ’umfliessen’ vgl. fi. Lönnrot 
kaupunki on joen saaressa ’staden är kringfluten af en flod, 
die s tad t ist von einem fluss umflossen’ (wörtlich »die stad t 
ist auf der insei eines flusses»). Die allgemeine geographische 
Verbreitung von sala nicht nur auf lettischem , sondern ins
besondere auch auf litauischem  boden, wo es nach ausweis 
der Wörterbücher, abgesehen von dem unten angeführten 
salava, kein anderes einheimisches wort m it der bedeutung 
’insel’ gibt, scheint eine weitere stütze für die herleitung des 
ostseefinnischen salo aus dem baltischen abzugeben. W enn 
auch ein entsprechendes substantiv  in den uns überlieferten 
altpreussischen Sprachdenkmälern als appellativum  nicht belegt 
ist, war es einst auch in der spräche der preussen vorhanden, 
da es ja  von ihnen zur Ortsnamenbildung verwendet worden 
ist. Der altpreussische Ortsname N asaliten gehört nämlich, 
falls Gerullis ON 106, 245 richtig entziffert hat, zu li. salà
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’insel, werder’ und le. sala ’insel, eine höhe im  m orasť und 
ist in na ’auf’ +  sala +  suffix -Ц- zu zerlegen. W eiter kann 
m an die gleichsetzung des altpreussischen inselnamens Solowo 
m it li. salava ’werder, insei’, einem denom inativum  zu salà, 
ohne bedenken billigen (s. Bezzenberger KZ X L IV  290, 
Gerullis ON 168). Zu beachten ist, dass li. salà und le. sala, 
wie andererseits auch fi. salo, desgleichen selbständig als Orts
nam en Vorkommen. Nach dem vom statistischen zentral - 
bureau des litauischen finanzm inisterium s im jahre 1925 her
ausgegebenen buche Lietuvos apgyventos vietos dient li. Salà 
als eigenname von 10 einzelgehöften, 3 dörfern und 1 landgut. 
In  den namenverzeichnissen des finnischen geographischen Sam
melwerkes Suomenmaa werden aus verschiedenen teilen F in n 
lands, abgesehen von kompositis, u. a. 21 gehöfte und landgüter, 
9 dörfer und 1 insei angeführt, die Salo heissen. Aus dem ostsee
finnischen ist unser wort w eiter ins lappische eingewandert, wo 
es als ji-stamm au ftr itt, z. b. lulelp. suölaĩị, kolalp. sielaj ’insel’. 
In  anbetrach t dessen, dass m an nach B apola Dift. 62 keine 
zuverlässigen beispiele für den ansatz eines ostseefi. *saloi 
anführen kann, ist die j-stam m beugung aus dem lappischen 
heraus zu erklären, obzwar es nicht ausgeschlossen ist, dass 
ein analogischer Übergang von salo in die kategorie der oị-Wör
te r  gelegentlich schon in dem ostseefinnischen quellendialekt 
etw a u n ter dem  einfluss des lautlich nahe stehenden und häufig 
in  Verbindung mit dem eigennamen Salo gebrauchten taloi 
’gehöft, landgut, haus’ erfolgt war (Salon taloi ’das gehöft 
Salo’).

Fi. vako ’furche’, est. vagu, südest. vago ds., kar., ol. vago, 
weps. vago, wot. vako, liv. va’e, nom. pl. vag im ~  li. vagà 
’furche’, le. vaga ds.

Liv. vaįis, nom. pl. vapsim  ’wespe, hornisse’ ~  li. vapsà 
’wespe; brem se’. Das livische substan tiv  geht, wie der pl. 
zeigt, auf urfi. *vapso zurück. Sonst kommen in den ost
seefinnischen sprachen von diesem worte nur durch einhei
mische ableitungssuffixe erw eiterte bildungen vor: fi. vap- 
sainen, vapsahinen, vapsahainen, vapsiainen, vapsalainen, 
vaapsainen, vaapsahainen, vaapsalainen ’vespa, wespe’, kar. 
voapšahaińe ds., wot. M usŧonen vaapsiaine, Thom sen SA IV
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410 väpsia ’vespa crabro’, est. vapsik, vapsikas ’wespe’, vaapsi- 
kas, vaapsilane, vaabsik, vaabsikas, vaabsilane ’hornisse (vespa 
crabro)’, liv. vapsi «  *vapsaịnen), nom. pl. vaįisist ’wespe, 
hornisse’. Derlei Suffixe sind häufig vorwiegend an insekten- 
und pflanzennamen angefügt worden. So haben wir u. a. die 
wortreihe fi. muurainen, muurahinen, muurahainen, muuriai- 
nen ’formica, ameise’, est. mureline, murelane ds. Das in den 
angeführten Weiterbildungen auftretende vapsa- besagt wohl 
nichts für den schlussvokal der ins urfinnische übernommenen 
form, da das zweite a zu dem suffixalen wortteil ebensowohl 
wie das i  in est. vaapsilane gehören kann. Die finnischen aus- 
gänge -ainen, -alainen usw., wie auch est. -ilane, können leicht 
aus insektennamen abstrahiert sein, in denen ein entsprechen
des a bzw. i der auslautende vokal des ursprünglichen uner
weiterten Stammes war; vgl. etwa fi. näkäräinen ’wespe’ ~  est. 
nägar, gen. sg. nägara ’kleine Stechfliege’; fi. kimalainen ’hum- 
mel, erdbiene’, est. kimalane ’hummel, wilde biene’; fi. herhi- 
läinen ’hornisse’, est. hörilane ’wespe, hornisse’ (baltischen 
ursprungs ~ l i .  širšỹs ’wespe’, le. sirsis ’hornisse, grosse wespe’). 
Liv. vaps reflektiert die unerweiterte unmittelbar aus dem 
baltischen herübergenommene form ebenso gut wie u. a. fi. 
Lönnrot kiili ’styng 1. sting (oestrus bovis), broms, sting- 1. 
stickfluga; hästfluga (hippobosca equina)’, est. kiil, gen. sg. 
kiili ’heuschrecke; Wasserjungfer, libelle; bremse (oestrus bovis)’ 
neben fi. kiiliäinen ’fi. kiili’ ( ~  li. gylỹs ’rinderbremse, pferde- 
biesfliege, magenbremse’, zusammengestellt von M ikkola Yir. 
X  78) oder südest. tagi ’klette, hundszunge’ neben fi. takiainen 
’klette’ ( ~  li. dagỹs ’distel’, le. dadzis ’klette’). Bezüglich des 
liv. vaps könnte allerdings behauptet werden, dass es auf 
*vapsoị zurückgehe, das auf ostseefinnischem boden mit 
anfügung des bei den tierbezeichnungen sehr beliebten dimi- 
nutivsuffixes -oi entstanden sei, und eine solche erklärung des 
wortes hat man mir auch vorgeschlagen. Die livische spräche 
liefert nämlich jedenfalls einige sichere beweise dafür, dass oi- 
wörter sich völlig mit den o-wörtern vermengt haben, z. b. 
ta'l, nom pl. talÙD ’bauer’ «  *taloị; s. M ägiste Dem. 1). Bei 
einer durchmusterung der von M ägiste Dem. zusammengestell
ten Verzeichnisse des materials für die ostseefinnischen oị- und
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ęt-dim inutiva konstatiert m an aber leicht, dass m it dem suffix 
•oị bzw. -ęị ganz ausnahmsweise insektenbezeichnungen w eiter
gebildet sind, wobei alle diese ableitungen nur auf eine oder 
zwei benachbarte sprachen beschränkt sind. Jenes suffix kom m t 
hauptsächlich bei Verwandtschaftsbezeichnungen, personen- 
und haustiernam en, appellativen tier- und vogelbezeichnungen 
usw. vor, also in semasiologischen kategorien, in denen es dem 
worte eigentlich nicht so wohl einen verkleinernden als einen 
liebkosenden Charakter verleiht. Deswegen dürfte es auch 
durchaus nicht auffallend sein, dass das in rede stehende dimi- 
nutivelem ent, das der bedeutung nach so ausgeprägt lieb
kosend gewesen ist, keine besondere Verbreitung bei den insek
tenbezeichnungen gefunden h a t. Die meisten insekten sind 
doch lästig  oder schädlich. M ittels des Suffixes -oị bzw. -ęị 
sind nur wenige nam en vorwiegend solcher insekten gebildet, 
die zierlich oder zartgebaut sind und den menschen nicht 
besonders plagen, z. b. fi. *perhoị, perhoe ’schm etterling’ (s. Mä
giste Dem. 73, 100), wot. tšimo ’biene’ «  *kimoi)-, im  estn i
schen ist aus *kimoi durch Suffixerweiterung kim ulane ’hum- 
mel, wilde biene’ und aus *kimęị kimeline ds. hervorgegangen 
(s. Mägiste Dem. 49, 52). An die benennungen unangenehm er 
und schädlicher insekten sind, falls m an sie nicht unerw eitert 
gelassen h a t (fi. kiili, paarm a ’brem se’, sääski ’mücke, gemeine 
Stechmücke, gelse’ u. a.), m annigfaltige andere ableitungs- 
elem ente a.ngehängt worden. Der ausgang -iainen, den fi. 
vapsiainen zeigt, ist im finnischen in der kategorie der insek- 
tennam en sehr s tark  vertreten  und h a t im  wesentlichen gerade 
zur bezeichnung des unangenehm en und hässlichen gedient. 
So haben wir: fi. ampiainen ’wespe’ (vgl. am pua ’schiessen’), 
hörhiäinen ’hornisse’ (baltischer herkunfŧ ~  li. širšỹs), kusiai- 
nen ’(rote) ameise’, neuliainen ’wespe’ (von neula ’nadel, 
Stachel’), polttiainen ’kriebelmücke, gnitze’ (zu po lttaa ’bren- 
nen), satiainen ’filz-, scham laus’ (von sata ’h undert’), sontiai- 
nen ’m istkäfer’ (von sonta ’m ist’). Auch einige andere for- 
m antien, die an insektennam en Vorkommen, verleihen ihnen 
häufig einen verschlechternden sinn und scheinen ihn ursprüng
lich im  allgemeinen verliehen zu haben, wie u. a. -laịnen, z. b. 
fi. herhiläinen, kusilainen ’ameise’, viholainen ’(rote) ameise;
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wespe’ (von viha ’hass; g ifť  =  liv. vijâ  ’g ift’), est. hõrilane, 
(kusi-)kuklane ’ameise’, kusilane ds.; vgl. fi. vapsalainen, est. 
vaapsilane. Zum formantischen w ortteil von est. vapsik, vapsi- 
kas vgl. u. a. est. kusikas ’ameise’, lutik , lutikas ’wanze’ (fi. 
lu tikka ds.). W eiter wird fi. -ainen öfters m it einem deutlichen 
peiorativen beigeschmack verwendet, z.b . polttajainen, polttai- 
nen Lönnrot ’liten mygga, k n o tt’ (vgl. vapsainen). Auch im 
livischen sind bildungen m it -ainen, das dort -i ergeben hat, 
nam entlich bei bezeichnungen unangenehm er insekten gewöhn
lich gewesen: vapsi, kukki ’insekt, käfer’ (stam m verw andt m it 
est. kuklane ’ameise’), pl. kukkist 'fliegendes Ungeziefer’, piịkà 
kukki ’schlange’ (piịkà ’lang’; le. kukaînis ’insek t’1 ist zu einer 
zeit entlehnt, als die unbetonten silben im livischen noch kei
ner grösseren Schwächung unterlegen waren), sadàjaĩgi »insekt 
m it hundert füssen» (vgl. fi. Lönnrot satajalka ’m ängfotad in 
sekt; fla tlus’, satajalkiainen ’m ângfotad insek t’) u. a. In  erwä- 
gung des hier dargelegten scheint kein genügender grund vor
handen, liv. raps auf *vapsoị zurückzuführen, zumal wenn man 
bedenkt, dass das ог-suffix im  livischen wortbildnerisch gar 
nicht produktiv  gewesen ist (s. Mägiste Dem. 1 ff.). In  kei
nem  fall kann m an es von einem urfi. *vapsa herleiten, das im 
livischen *vapsà, nom. pl. *vapsầD ergeben h ä tte , wie aus 
*napsa liv. napsà ’schlag, Schnippchen’ entstanden ist (vgl. fi. 
Lönnrot napsa =  napsu, pl. napsu t ’sm ä kniptänger’, napse 
’knäpp’, est. naps, gen. sg. napsu ’schlag’). Zum schluss mag 
hier noch erw ähnt sein, dass auch das lettische nur Weiter
bildungen kennt: vapsene, vapsine, lapsene, lapsińa ’wespe’ (l- 
vielleicht dissimilatorisch s ta tt  v- nach E ndzelin MWb I I 422).

Neben dem stam m auslaut -o erscheint in hierhergehörigen 
substantiven auch der auslaut -a, jedoch verhältnism ässig weni
ger häufig:

Fi. hihna ’riemen, band’, est. ihn, gen. sg. ihna ’riemen, 
lederner gü rŧeľ , kar. hiihna, ol. hihnu (stamm hihna-), weps. 
Setälä ÄH 299 iiihn, nom. pl. Uihnad, wot. ihna ■—• li. ễikềnà

1 Im lettischen hat dieses lehnwort auch die bedeutung ’haustier’ 
angenommen (pl. kukaińi ’gross- und kleinvieh’). Zu einem solchen 
bedeutungswandel vgl. fi. itikka ’insekt, mücke; kleinvieh, vieh, horn- 
vieh’.
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’feines zur Verfertigung von riemenzeug gegerbtes leder; rie- 
men’, le. siksna  ’riemen’. Nach den im finnischen heutzutage 
herrschenden Verhältnissen zu urteilen, scheint es als ob nomina 
auf -šno -hno im urfinnischen äusserst selten gewesen wären, 
wenn solche überhaupt existierten. Den zahlreichen finnischen 
Wörtern auf -hna bzw. -hnä, hähnä ’brokig hackspett’, kahna 
’mühlsteinsbütte’, kihna Violinbogen’, köhnä ’schuppen’, 
lahna ’brachsen’, m ahna ’unhold’, m äähnä ’rogen’, pahna 
’stroh, streu, lagerstelle’, pöhnä ’schwips’, tahna ’paste’, tuhna 
’sus och dus’, vehnä ’weizen’ u. a., kann ich nämlich zurzeit 
nur kehno 'schlecht, untauglich, armselig; teufel’ gegenüber
stellen, das aber von haus aus sicher eine ableitung auf -oị zu 
dem a-stamm ist, der noch in est. köhn, gen. sg. köhna ’böse, 
schlecht, schlimm; der böse, böser geist, teufel’ erhalten ist 
(est. kõhne, gen. sg. kõłrne ds. ein ursprünglicher ej-stamrii). 
Dazu ist noch der wechselfall fi. rahna ~  rahno zu nennen, 
welche beiden Wörter B e n v a l l  mit ’lange kienspleisse; acker- 
walze’ erklärt. Mir scheint es am nächsten zu liegen, auch bei 
rahno mit einer sekundären o-ableitung zu rechnen. Mit rück- 
sicht auf diese Verhältnisse wäre es vielleicht nicht ganz undenk
bar, dass ein balt. *šikšnō sich bei der herübernahme nicht den 
o-stämmen, sondern den zahlreichen einheimischen substan
tiven auf -šna C> -hna) anschloss.

Fi. napa ’nabel, nabe, poľ, est. naba ds., kar., ol. ńaba, weps. 
naba, wot. napa, liv. nabà ~  le. naba ’nabel; am pflüge das 
querholz der fernem ’. Dem litauischen fehlt ein entsprechendes 
substantiv , im  preussischen aber kom m t nabis ’nabel, nabe 
(am rad)’ m it einer anderen beugung vor. Das ostseefinnische 
wort ist a lternativ  aus dem germanischen hervorgegangen und 
kann bei etwaiger entlehnung aus dem baltischen jedenfalls 
sekundär vom germanischen beeinflusst sein (s. S e tä lä  FTJF 
X II I  415, W iklund  MO V 233, K a rsten  GFL 131, Thomsen 
SA I I  249).

F i. tap a  ’mos, consvetudo, sitte , gewohnheit; modus agendi 
solitus, weise’, est. taba ’angewohnheit, gewohnheit, gebrauch, 
weise’, kar., ol., weps. Thomsen taba , wot. Musŧonen tapa, 
liv. dabà ’sitte , gewohnheit, weise; n a tu r’ ~  li. E n d ze lin  
MWb I  427 dabà ’natur, eigenschaft, Charakter’, le. daba ’a rt,
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weise, natürliche eigenschaft, gewohnheit, Charakter; n a tu r’. 
Das livische wort h a t m it bezug auf den anlautenden konso
nanten und die bedeutung (’n a tu r’) später eine beeinflussung 
seitens des lettischen erfahren. Nach Endzelin a. a. o. ist die 
grundbedeutung des balt. daba wohl ’gewohnheit, gepflogen- 
h e it’ «  'behagen’) gewesen. Das im  litauischen wenig ver
breitete dabà, das dort u. a. nach Endzelin Izv. X III , 4, 192 
ein speziell žemaitisches dialektwort ist, wollen einige forscher 
als entlehnung aus dem lettischen betrachten, wobei zu bem er
ken ist, dass es sich in der bedeutung ’gewohnheit’ nur beim 
žemaitischen Schriftsteller D aukantas findet, der sich durch 
wiederholten längeren aufenthalt in L ettland  m ehrere lettism en 
angewöhnt hatte  (s. z. b. F raenkel KZ L V I I178, L V III 284). 
Die sippe, zu der daba gehört, ist im  baltischen alteinheimisch, 
und m it diesem substantiv  werden von Trautmann W b 43, 
PN  135 m ehrere altpreussische nam en etymologisch verbun
den, wie u. a. die personennam en Lange-dabe (zum ersteren 
glied vgl. pr. längi-seilingins 'einfältig’ ■—- akk. sg. seilin ’fleiss’) 
und Na-dab (na ’auf; nach, gemäss’). Zum schluss sei hervor
gehoben, dass nach einer mündlichen m itteiljm g des guten ken- 
ners der ostseefinnischen sprachen prof. K ettunens die obige 
Zusammenstellung auf keinen fall richtig sein kann. Die ähn- 
lichkeit sei nur zufall. Thomsen BFB 164, der m ehrere an fi. 
tapa anklingende, seiner meinung nach aber dam it wahrschein
lich nicht etymologisch zusammengehörige ostseefinnische 
wörter anführt, nahm  alternativ  germanischen ursprung an 
(vgl. seine SA I I  249).

Fi. taula ’zunder’, est.tael, gen. sg. taela, südest. tagl, gen. sg. 
tagla ’schwammzunder’, kar. tagla, ol. taglu (stamm tagla-), 
wot. tagÄa ~  le. dagla ’birkling, birkenschwamm und der aus 
diesem bereitete feuerschwamm, zunder’. Auch liv. da1 gl 
’schwam mzunder’, das sich durch annahm e des anlautenden d 
später dem le. dagla genähert hat, ist auf eine grundform  auf 
-a zurückführbar. Im  litauischen kom m t ein entsprechendes 
wort nicht vor. Das nach meiner hypothese zu erwartende 
urfi. *taklo, das m it seinem -klo alleinstehend gewesen zu sein 
scheint, hat sich wohl sehr früh der gruppe der zahlreichen urfin- 
nischen substantiva m it -kla zugesellt: *kakla ( ~  fi. kaula
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’hals’), *nakla ti. naula ’nagel’), *nekla oder *nẽkla ( ~  fi. 
neula, dial. niekla ’nadel’), *pakla ( ~  fi. paula ’schnur’), *sekla 
oder *sękla ( ~  fi. seula, dial. siekla ’sieb’), *süklä ( ~  fi. syylä 
’warze’), *vakla ( ~  fi. vaula ’weidengerte, weidenband’, süd
est. vagl, gen. sg. vagla 'wurm , made, raupe’) u. a. W örter, die 
in ihrer lau tgestalt m ehr oder weniger zueinander stimmen, 
zeigen im ostseefinnischen häufig a ttrak tio n  in bezug aufein
ander, was stam m auslaut und beugung betrifft.

W as die dreisilbigen lehnw örter wie fi. nukero Lönnrot ’rygg- 
benets ända, rum ptảng’ ( ~  li. nugarà, nùgara ’rücken; rück- 
g ra t’) anbelangt, kann m an aus ihnen keine sicheren Schlüsse 
ziehen, da in dreisilbigen Wörtern, auch in einheimischen, -o 
ohne sichtbaren grund oft m it -a zu wechseln scheint (s. Col- 
l in d e r  Lehnw. 42 f.).1

Der ğrund der doppelheit -a ~  -o.

Nach der in den einleitungsworten dieses aufsatzes skizzier
ten ansicht von Jaunius, die Büga prinzipiell zu teilen scheint, 
wird durch die im stammauslaut der auf baltische ä-feminina 
zurückgehenden ostseefinnischen substantiva auftretende dop
pelheit -a ~  -o ein korrespondierender durch die Stellung des 
wortakzentes bedingter Wechsel zwischen zwei ausgängen im 
nom. sg. der ü-deklination der baltischen quellensprache wider- 
gespiegelt. Hier habe sich die ursprüngliche akutiert intonierte 
länge -å «  uride. -ä) nur im nom. sg. der oxytonierten ä- 
stämme erhalten, in den paroxytonis aber sei dieser laut wegen 
der unbetontheit schon in -ä (nach Jaunius) bzw. -d (nach 
Būga) übergegangen. In den lehnwörtern sei jener ausgang 
durch -o und dieser durch -a wiedergegeben worden.

Aus der obigen durchm usterung des einschlägigen lehnwort- 
m aterials würde sich also ergeben, dass so gut wie alle zahlrei

1 Fi. salko ’stange, staken’ und suka ’borste; bürste; (pferde)strie- 
gel’, die T h o m s e n  BFB 226, 246 mit li. žalgà ’stange’ und šù'<os pl. 
’kamm; flachshechel; wollkämmel’ zusammengestellt hat (das erste 
wort zweifelnd), sind altererbte wörter im ostseefinnischen (s. P a a s o -  
nen MSFOu. XL1 58, 74).
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chen substantiva m it langem wurzelvokalismus ( =  wortty- 
pus I), die ins urfinnische hereingekommen sind, in der von 
m ir hier m it x bezeichneten baltischen Originalsprache der 
betonungsklasse der paroxytona angehört haben, während die 
überwiegende mehrzahl der entlehnten ä-stämme m it kurzem 
wurzelsilbenvokal ( =  w orttypus II) oxytona war, was für- 
wahr ein ganz seltsam er zufall gewesen wäre. Die von Jauniits 
aufgestellte hypothese steh t indessen in schärfstem widersprach 
zu dem zeugnis des litauischen, das m an — beiläufig bem erkt — 
in betonungsfragen im allgemeinen für die baltische norm  hält, 
und des lettischen. Die meisten auf den vorhergehenden seiten 
angeführten zweisilbigen ä-feminina des typus I  tre ten  in jener 
Sprache als oxytona auf oder sind nach ausweis des lettischen 
allerdings in der litauisch-lettischen Ursprache oxytona gewe
sen. Im  litauischen werden u. a. ąsà (■—• fi. ansa), briaunà 
( ~  fi. reuna), dervà ( ~  fi. terva), geỉtà ( ~  fi. kelta), karnà 
(■—- fi. kaarna), lomà ( ~  fi. luoma), neivà ('—' fi. näivä, neivä), 
šalnà (■—' fi. halla), šarmà ( ~  fi. härm ä) und šeinıà ( ~  ostseefi. 
*heịma) nach dem betonungsschema der oxytona akzentuiert 
(typus ąsà, gen. sg. ąsõs, akk. sg. ẽįsą usw.). Die wurzelbeto- 
nung, die einige kasusformen heutzutage aufweisen, beruht 
bekanntlich auf einem sekundären zurück tritt des hochtons. 
Das von ŠLAPELis angegebene li. dẻrva m it fester anfangsbeto- 
nung ist dem gemeinli. dervà gegenüber als einzeldialektisches 
entgleisungsprodukt anzusehen (vgl. auch li. darvà).

Es kann kein zweifei darüber obwalten, dass die gegenwärtig 
im litauischen vorliegende Verteilung der zweisilbigen substan
tiva mit akutierter intonation auf den ursprünglichen oxyto- 
nierten und den barytonierten betonungstypus im ganzen we
nigstens in die periode der gemeinsamen Ursprache des litaui
schen und des lettischen zurückgeht, und deswegen darf man 
mit gutem fug voraussetzen, dass im litauischen die beiden 
betonungstypen auch bei zirkumflektierter (zeichen “ =  le. ') 
und kurzer Wurzelsilbe den aus jener sprachstufe ererbten 
bestand an Wörtern im wesentlichen unverändert erhalten 
haben, wenn diese annahme auch nicht zu beweisen ist. Im  
litauischen entspricht der vorhistorischen akutierten intona
tion die intonation, die mit stosston oder auch akut bezeichnet
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wird (zeichen ') , im lettischen aber erscheint sie entw eder als 
dehnton (zeichen ~) oder als stosston (zeichen '). Den dehn- 
ton weisen im lettischen diejenigen substantiva auf, deren litau i
sche äquivalente feste wurzelbetonung haben, w ährend der 
stosston denjenigen substantiven zukom m t, deren litauische 
entsprechungen je tz t w andelbaren w ortakzent im paradigm a 
zeigen, ehemals aber durch alle kasusformen oxytoniert waren. 
Den stosston erhielten im urlettischen also durch akzentzurück- 
ziehung diejenigen akutierten  silben, die sich ursprünglich vor 
dem w ortakzent befanden. Die verhältnism ässig geringen aus- 
nahm en von jener regel beruhen auf neuerungen, die, wie m an 
m it gutem  gründe im  allgemeinen annim m t, meistens auf sei
ten  des litauischen liegen, wofür schon allein die zahlreichen 
zwischen dem oxytonierten und dem barytonierten typus 
schwankenden litauischen substantiva sprechen. Ich gehe hier 
nicht auf einzelheiten ein, sondern verweise nur auf E ndzelin 
BB XXV 269 und BŪGA Žod. X X X , XDVI f., die die litau i
schen und lettischen ä-feminina m it ursprünglicher aku tierte r 
Wurzelsilbe zusamm engestellt und auf diesen punk t hin u n ter
sucht haben (s. auch E ndzelin LG 25 f., van W ijk  AIS 20 f.). 
Demnach ist die konstante barytonesis im paradigm a der litau i
schen substantiva máỉka ( ~  fi. m alka, malko), óda ( ~  fi. 
vuota), siena ( ~ f i .  seinä) und šlúota ( ~ f i .  luu ta) nach dem 
zeugnis des stosstons der lettischen entsprechungen malka, 
âda, siena und sluöta erst sekundär aufgekommen. Vordem 
haben die genannten litauischen Wörter sich in der betonung 
offenbar nach demselben oxytonierten akzenttypus wie galvà 
’kopf’, gen. sg. galvõs, akk. sg. gálvą ( ~  le. galva ds.) gerichtet. 
In  den fällen wie li. šalnà, akk. sg. šaĩną ~  le. salna und li. 
šarmà, akk. sg. šařnıą ~  le. sarma, seimia, wo litauischem  
schleifton im lettischen ausnahmsweise der stosston gegen
übersteht, liegen im litauischen neubildungen vor oder beruht 
die litauische intonation auf m etatonie (s. Büga KZ  L I 117, 
E ndzelin LG 27).

Falls die ö-feminina des typus I  sich in der spräche x über 
die betonungsklassen so ganz anders als im litauisch-lettischen 
verbreitet hätten, wie die von Jaunitjs vertretene hypothese 
voraussetzt, so wäre die fast ausnahmslose Übereinstimmung
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der Sprache x m it dem litauischen in der betonung der kurz- 
vokalischen substantiva, die ins urfinnische entlehnt sind, sehr 
auffällig. Im  litauischen folgen nämlich gubà, salà, spragà, 
šakà, vagà und vapsà  dem oxytonierten betonungstypus (gubà, 
gen. sg. gubõs), dem nach ausweis von fi. kupo, salo, rako, hako, 
vako und liv. vaps (nom. pl. vapsÙD) auch deren entsprechun- 
gen in der spräche x nach der lehre von Jaunius angehört h ä t
ten. Die einzige ausnahme wäre das oxytonierte grundwort 
des fi. puuro, dessen äquivalent im  litauischen ein paroxyto- 
non ist (putrà <  *pu-trō, gen. sg. pùtros). Was fi. hihna anbe
trifft, so t r i t t  das entsprechende litauische substantiv  sowohl 
als oxytonon wie auch als paroxytonon auf (Kurschat ễikễnà, 
gen. sg. šikšnõs, B ū g a  BFV LXY 304 šikšnà, gen. sg. šìkšnos).

Über die folgerungen, die J aunius und aller Wahrscheinlich
keit nach auch Büga bezüglich der baltischen betonungsver- 
hältnisse aus den lehnwörtern ziehen wollen, kann man sich 
schon angesichts der angeführten umstände getrost hinweg
setzen.

Bevor ich meinerseits nach einer mehr befriedigenden erklä- 
rung des Wechsels von -a und -o umschau zu halten suche, sei 
hier in aller kürze darauf aufmerksam gemacht, wie der lange 
vokallaut, dem im schriftlitauischen o, d. i. ö, und im schrift
lettischen ă entspricht, also uride. ã in der baltischen sprach- 
form, aus der die lehn Wörter des urfinnischen hervorgegangen 
sind, behandelt worden war. In der Wurzelsilbe wird dieser 
vokal in den der urfinnischen Schicht angehörenden entleh- 
nungen durch uo im finnischen und karelischen, ùo im livi
schen und ō (ö) in den übrigen sprachen reflektiert, was also 
deutlich auf einen dem ō ähnlichen laut im baltischen zurück
weist. Wie Thomsen BFB 93 hervorhebt, weiss er kein beispiel 
von der Wiedergabe des betreffenden vokals durch ā in den 
alten lehnwörtern anzuführen, welcher umstand am ehesten 
auf eine ziemlich geschlossene aussprache jenes ö-lautes in der 
spräche x  hindeutet. Was hinwieder die endsilben angeht, 
wurde er u. a. nach dem zeugnis des nachfolgenden substantivs, 
das aus dem baltischen stammt, dort gleicherweise als ō aus
gesprochen: fi. Benvall talos oder talkos, gen. sg. talkoon ’der 
schmaus für freiwillige arbeiter, welche nur Verpflegung als lohn
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bekom m en’, südest. talos, gen. sg. talgo ’ernteschm aus’, ol. 
talloh, gen. sg. talgohon, weps. Thomsen SA IV  393, C ollin -  
d er  Lehnw. 85 tåugoh, tåuguh, gen. sg. tåųghun ( ~  li. talkà, 
gen. sg. talkös ’eine zusammengebetene arbeitsgesellschaft, 
welche nach verrichteter arbeit m it einem schmause bew irtet 
w ird’, le. tàỉka ’eine arbeit auf dem lande, zu der freiwillige arbei- 
te r  aus der nachbarschaft geladen werden, die dafür keinen 
lohn bekommen, aber am  abend bew irtet werden; eine solche 
arbeitergesellschaft; der abendschmaus nach einer solchen a r
b e it’). C o llin d er  Lehnw. 85 hat ohne zweifei recht, wenn er 
unser lehnwort in formeller hinsiclit auf den baltischen nom. pl. 
* talkös ( =  li. talkos) zurückführt, der im urfinnischen regel
recht *talyos O  fi., südest. talos) ergab. Da das urfinnische 
ausserhalb der Wurzelsilbe vokalische längen nicht kannte, 
wurden sie bei der entlehnung gekürzt, u. a. ō zu o. Schon we
gen der gleichmässigen Verbreitung des wortes in allen ostsee
finnischen sprachen ist gar nicht dam it zu rechnen, dass es, 
wie K a rsten  Acta philologica scandinavica 1 256 verm uten 
möchte, erst aus dem  lettischen entlehnt ist. Nach ihm  liegen 
näm lich le. tàlks und tàlkus, die nebenformen von tälka sind, 
dem  ostseefinnischen worte der lau tgestalt nach näher als li. 
talkà. Aus diesen oder anderen jüngeren lettischen bildungen 
hä tte  jedoch lautlich in keiner weise ein *talyos hervorgehen 
können.

In  diesem Zusammenhang mag auch hervorgehoben werden, 
dass bei den lehnw örtern, die auf baltischen o-stämmen beru
hen, -o nur ganz ausnahmsweise neben regelmässigem -a «  balt. 
ä) erscheint (s. Thomsen BFB 87, 112 f., 123). Übrigens gehö
ren  alle substantiva auf -o, die auf baltische o-stämme zurück
geführt worden sind, meines wissens zu den Wörtern, deren bal
tische herkunft m ehr oder weniger fragwürdig ist.

Aus dem vorhergehenden ergibt sich unleugbar, dass fi. kupo, 
puuro, rako usw. aus balt. *gubō, *putrō, *spragö usw. hervor
gegangen sind, und andererseits auch, dass bei fi. ansa, halla, 
terva  usw. von solchen baltischen grundformen, die auf -ä ende
ten , auszugehen ist, also von *ansa, *šalna, *derva usw. Die 
sprachform , aus der die lehnw örter ins urfinnische übergegan
gen sind, h a tte  demzufolge in dem einen teil der ä-feminina die
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ursprachliche akutiert intonierte länge im ausgang des nom. sg. 
bewahrt, wogegen in dem anderen teil schon kürzung von -ö 
eingetreten war, wobei es analog wie im litauischen ein -ä erge
ben hatte (vgl. li. nom. sg. fern, gern ’gut’ ~  bestimmt geró-ji). 
Da so gut wie alle ostseefinnischen substantiva, deren balti
sche originale langen vokal, diphthong oder semidiphthong in 
der Wurzelsilbe enthalten, -a aufweisen, während in den mei
sten substantiven, die auf kurzvokalische baltische Wörter zu
rückgehen, -o erscheint, muss das Vorkommen von -a und -o in 
ihrem stammauslaut, wie schon zu anfang des kapitels, wo die 
wortgleichungen besprochen sind, hervorgehoben wurde, im 
wesentlichen irgendwie mit der quantität des baltischen wur- 
zelsilbenvokalismus verbunden sein. Gerade angesichts des 
hier geschilderten tatbestandes kann ich mich der oben p. 8 
referierten annahme E ndzelins, dass die substantiva auf -a 
denjenigen auf -o gegenüber jüngere entlehnungen sind, nicht 
anschliessen. Von vornherein kann man nämlich die ansicht für 
gar nicht wahrscheinlich halten, dass die angeführte Verteilung 
der ausgänge bloss auf zufall beruht, oder mit anderen worten, 
dass die grosse anzahl der substantiva des typus I  später als die 
meisten des typus I I  und zwar nach einer allgemeinen durch- 
führung der auslautskürzung übernommen wurde.

Der annahme, dass der eigentliche anlass zu der besproche
nen vokalkürzung in der länge der ersten wortsilbe zu suchen 
sein wird, widerspricht nicht der durch urfi. *talyos für die sprä
che X bestätig te nom. pl. *talkös, in dem tro tz der silbenfolge 
sem idiphthong -ļ- ō der langvokalische ausgang nicht verkürzt 
worden war. Zu bem erken ist, dass das in -äs vorliegende õ 
der Intonation nach m it dem -ö des nom. sg. nicht identisch 
war. Im  gegensatz zu diesem akutierten  -o war es näm lich zir- 
kum flektiert, und für zirkum flektierte länge konnte, wie im 
litauischen, eine andere regel gelten (vgl. li. nom. sg. fem. anà 
’jene’, bestim m t anó-ji ~  nom. pl. fem. anös). Es scheint mir, 
als ob sich dadurch für die spräche x dieselbe erscheinung der 
auslautsbehandlung erweisen lässt, die im  litauischen anzutref
fen ist, näm lich dass in den endsilben zirkum flektierŧes ō unver
ändert blieb und nur akutiertes ö, wenn auch in geringerer aus- 
dehnung als im litauischen, zu ă gekürzt worden war. Es mag
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dabei allerdings nicht ausgeschlossen sein, dass das ō in *taỉkōs 
deswegc n keine Schwächung zu ă erlitten hatte, weil ihm ein s 
nachfolgte. Die durch konsonanten gedeckte länge im auslaut 
konnte anders als die wortschliessende behandelt werden, wie 
einige litauische mundarten zeigen, in denen unbetontes -ö im  
gen. sg. der o-stämme und in der 3. person prät. zu -o gekürzt 
ist, unbetontes -ös aber im gen. sg. und nom. pl. der o-stämme 
erhalten bleibt (s. Specht LM 302 f., 353 f.).

Nach dem bis jetzt erörterten bedarf es nun einer näheren 
erläuterung, warum -ö sich in der spräche x  namentlich im  
nom. sg. der ö-feminina des typus II ganz allgemein behauptet 
hatte, nachdem es beim typus I schon auffallend konsequent 
zu -ö geschwächt worden war, denn man kann doch nicht an- 
nehmen, dass die direkte Ursache zu dieser differenz in der quan- 
tität des wurzelsilbenvokalismus an und für sich zu suchen ist.

Die einzige baltische spräche, in der der ausgang des nom. sg. 
der ö-feminina sich in historischer zeit in länge und kürze ge
spaltet hat, ist das samländisch-preussische, wo aller Wahr
scheinlichkeit nach alle unbetonten längen in den endsilben 
der Verkürzung unterlegen waren (s. Trautmann Apr. 198). 
In diesem dialekt erscheint im nom. sg. der o-stämme in beton
ter Stellung -Ō oder -ö, in unbetonter aber durch Schwächung 
-o oder -u, z. b. mensä ’fleisch’, gallü ’haupt’ «  *galvö) ~  
maddla ’bitte, gebet’ (aus poln. modla 'gebet’), deiwütisku 'Selig
keit’ «  *deivō-tiskō). Nach aussage der in den mittelalterlichen 
urkunden vorkommenden samländischen Ortsnamen geht sam- 
ländisches -Ō erweislich auf älteres -ö zurück, und gerade dar
aus ist in der Stellung nach gutturalen und labialen vor der Ver
kürzung der auslautenden unbetonten längen -ü hervorgegangen 
(s. B uga Žođ. LX IV  f.; vgl. auch G e r u llis  ON 269). Schon 
wegen der im samländischen vorliegenden Verhältnisse kann 
der gedanke aufkommen, ob man vielleicht, um den Wechsel 
von -o und -o in den baltischen lehnwörtern des urfinnischen 
zu erklären, auch für die spräche x die lautregel anzunehmen 
hat, dass -ö im unbetonten auslauŧ zu -ä gekürzt war, im be
tonten aber unverändert blieb. Eine so formulierte regel kann 
jedoch nur in dem fall richtig sein, wenn man befriedigend zu 
beweisen oder wahrscheinlich zu machen vermag, dass in der
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Sprache x in einer grossen anzahl von ursprünglich endbeton
ten nominativformen auf -ö und namentlich in denen der sub
stantiva vom typus I  der akzent sekundär rückwärts nach dem 
wortanfang verlegt war.

Meines erachtens geben die betonungsverhältnisse, die in 
einigen nordlitauischen dialekten herrschen, eine indirekte er- 
klärung der verschiedenen behandlung des ursprünglichen aku- 
tierten -Ō bei den worttypen I  und I I  in der spräche x. Wie 
wohlbekannt, sind in dem nordlitauischen in weiterem oder 
beschränkterem umfange Zurückziehungen des akzentsitzes 
von den auslautenden silben erfolgt. Was insbesondere die 
zweisilbler anlangt, hat bei kurzvokalischer endsilbe in einigen 
mundarten eine Verschiebung des akzentes nach dem wort
anfang hin überall stattgefunden, während in anderen der ak
zent nur bei trochäischer silbenfolge dem ausgang entzogen ist, 
wobei die semidiphthonge sich dem akzentzurückschiebungs- 
gesetze gegenüber gerade so verhalten wie die eigentlichen diph- 
thonge. In diesen letzteren mundarten bestehen also die beto
nungstypen šal-na «  ềalnà) und šakà nebeneinander. Vor
läufig fehlen über das gebiet, in dem diese betonungsweise vor
kommt, genaue und zuverlässige Untersuchungen, soviel steht 
aber nach Buga Žod. L I f. fest, dass sie jedenfalls in den zwei 
voneinander getrennten mundartengruppen vorhanden ist, von 
denen die eine die gegenden von Kupiškis, Papilys und Biržai 
und die andere die von Baisogala und Tyŧuvėnai umfasst. Die 
akzentzurückschiebung nur bei trochäischer silbenfolge dürfte 
jedoch in weit umfänglicheren gebieten eine gewöhnliche er- 
scheinung sein (vgl. Specht LM 27, 116, 223, 250, 377, 407, 
436, 449). nebenbei sei bemerkt, dass der sekundäre zurück
tritt des haupttons innerhalb des in rede stehenden umfanges 
u. a. der spräche der Universitas linguarum Litvaniae, einer 
grammatik, die schon im jahre 1737 von einem ungenannten 
jesuiten herausgegeben wurde, eigentümlich ist. Über die oben 
angedeuteten verschiedenen arten der sekundären Verlegung 
des akzentsitzes im nordlitauischen s. weiter Rozwadowski 
IF  V II 268 f., Jaunius Интонація гласныхъ звуковъ литов- 
скаго языка 7, F o rtu n a to v  vorrede zum Wörterbuch von Juš- 
KEViẽ I  p. IX , Verfasser No m.-Akk. pl. 126, van W ijk  AIS 36.
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Aus dem vorhergehenden ergibt sich also deutlich, über 
welche Stadien das zurücktreten des akzentes in den barytonie- 
renden nordlitauischen m undarten erfolgt ist. Anfangs ist er 
von der kurzen silbe nur auf eine vorhergehende lange silbe 
gewandert, und erst nachher ist die barytonesis auch bei der 
silbenfolge kürze -1- kürze eingetreten. Leider sind es nur ziem
lich unvollständige auskünfte, die man aus der die litauischen 
akzentbewegungen behandelnden lite ra tu r über die betonungs- 
verhältnisse in litauischen dialekten einziehen kann, um  sagen 
zu können, inwieweit in ihnen auch bei betontem  langvokali- 
schem (zirkumflektiertem) ausgang nur die langen Wurzelsilben 
sekundäre Zurückschiebungen des wortakzentes bew irkt haben. 
Das scheint u. a. in der von P orzeziński Izv. I  494 geschilder
ten  m undart von Klovainiai m it dessen Umgebung, falls ich ihn 
richtig verstanden habe, in einigem masse der fall zu sein, in 
der eine Zurückziehung des haupttons von einer kurzen end- 
silbe auf die vorangehende länge bei den zweisilbigen wortfor
men gesetzmässig durchgeführt ist (sũnus <C sūnŭs ’sohn’). 
.Nach den a. a. o. 472 aus derselben m undart erw ähnten bary- 
tonierten nom inativform en Іодъ, lög «  Ugâ ’k rankheit’) und 
vöštb, vöšt «  vištà  ’huhn’) zu urteilen, h a t dort auch eine kurze 
ivurzelsilbe den akzent wenigstens in gewissen fällen von der 
nachfolgenden kürze herangezogen. Was uns aber besonders 
interessiert, ist dies, dass in der m undart von Klovainiai aus- 
serdem die neigung besteht, auch bei ursprünglicher silbenfolge 
unbetonte länge -1- betonte zirkum flektierte länge den h au p t
ton zurückzuwerfen, wie das schwanken zwischen oxytonesis 
und barytonesis in solchen fällen zeigt: gen. sg. sũnõs (õ <  au), 
vok. sg. sũnỗ, instr. sg. sũnum, lok. sg. sũnũj usw. Der hinweis 
auf das m uster der anfangsbetonten kasus wie nom. sg. sũnus, 
dat. sg. súnui, akk. sg. súnu usw. genügt meines erachtens nicht, 
um  die erscheinung zu erklären, da sie auch in solchen para- 
digmen begegnet, in denen die barytonierten kasusformen auch
nach der akzentzurückschiebung — | > ---- | „ an zahl viel
geringer als die oxytonierten waren. H ierher gehört in der 
fraglichen m undart u. a. das paradigm a von sũnus.

Insbesondere die oben besprochene mechanische akzentzu- 
rückziehung, die in den zweisilblern nur bei trochäischer silben
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folge in litauischen mundarten erscheint, lässt deutlich erken
nen, worin die Verschiedenheit der ausgänge bei den ins urfin- 
nische entlehnten ä-feminina des typus I , die ziemlich konse
quent auf -a enden, und denen des typus II , die ja zumeist -o 
bieten, begründet ist. Dieser kontrast erklärt sich, glaube ich, 
befriedigend nur durch annahme einer in der spräche x bei den 
zweisilbigen Wörtern mit ursprünglicher silbenfolge länge +  
akutierte betonte länge vorgenommenen phonetischen Verle
gung des akzentsitzes, also einer erscheinung, die gewisserm as
sen an jene litauische akzentbewegung gemahnt. Der einzige 
unterschied besteht darin, dass wir es in der spräche x mit Ver
rückung des akzentes von einer akutiert intonierten länge, in 
den genannten litauischen mundarten aber von einer kürze 
auf die vorangehende länge zu tun haben.

Das akutierte unbetonte -Ỏ — auch das durch akzentzurück- 
zieliung unbetont gewordene — wurde in der spräche x  vor 
der zeit der baltisch-urfinnischen berührungen zu -a abge- 
schwächt. Nach diesem kürzungsprozess standen endbetonten 
nom inativform en auf -ö stam m betonte auf -a zur seite, und 
gerade auf diese epoche der Sprachentwicklung weisen unsere 
lehnwörter. Im  hinblick auf dieses gleichzeitige nebeneinander 
von -Ō und -a wird man unwillkürlich an parallelen aus den 
zahlreichen litauischen dialekten erinnert, in denen unbeton
tes zirkum flektiertes -o(s) kürzung zu -a(s) erlitten  hat, wäh
rend bei betontem  -o(s) die länge geblieben ist. Ü ber diese dia- 
lekte, in denen demgemäss gen. sg. katrö 'welches von beiden’ 
und výra ’des m annes’ «  výro), ąsõs und malkas «  málkos), 
nom. pl. fern, kurios 'welche’ und māễas ’kleine’ « mãễos) 
usw. nebeneinander herlaufen, s. z. b. Jaunius Gr. 62, 80 f.

Oben sind vier ostseefinnische substantiva aufgezählt, die 
ungeachtet dessen, dass sie auf baltische ä-fem inina des typus 
I I  zurückgehen, den stam m auslaut -a auf weisen. Diese können 
aus einer etwas jüngeren sprachform  stam m en, wo der akzent- 
zurückschiebungsprozess auch schon bei kurzvokalischer Wur
zelsilbe in der entwicklung begriffen war, und andererseits 
kann m an sich denken, dass die fraglichen baltischen nom ina
tivform en den ausgang -a gelegentlich durch ausgleichung er
hielten. Oder waren jene substantiva paroxytona, deren nom i
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nativform en anfangsbetont waren, weil das de Saussuresche 
gesetz in der spräche x  nicht gew irkt hatte? Ausserdem ist in 
betrach t zu ziehen, dass baltische provenienz der fi. napa und 
tap a , wie oben bem erkt wurde, nicht von allen forschern für 
wahrscheinlich gehalten wird, und dass die ursprünglichen 
*hihno ( ~  fi. hihna) und *taklo ( ~  fi. tau la), die die ungewöhn
lichen lautverbindungen -hno und -Ido am  wortende enthielten, 
schon im urfinnischen leicht in die analogie der überaus zahl
reichen nom ina auf -hna und -Ida übergeführt werden konnten.

Nach den vorhergehenden auseinandersetzungen lässt es 
sich nicht leugnen, dass in der spräche x zur zeit der lehnbezie- 
hungen akzentbewegungsprozesse, die ursprüngliche Verhält
nisse erheblich um wälzten, stattgefunden hatten , wobei u. a. 
in  den endbetonten zweisilbigen wortformen der akzent un ter 
den angedeuteten bedingungen schon auf die anfangssilbe gezo
gen war. Der Sachverhalt im  stam m auslaut der ins urfinnische 
übernommenen ä-stäm m e, d. i. das regelmässige Vorkommen 
von -a beim  typus I  und das auffallende vorherrschen von -o 
beim  typus II , kann nur die von mir gegebene erklärung recht- 
fertigen. W ären die grundform en von fi. ansa ( ~  li. ąsà), halla 
( ~  li. šaỉnà), kelta ( ~  li. geltà), seinä ( ~  le. siêna) usw. in der 
Sprache x endbetont gewesen, so könnte m an doch ganz und 
gar nicht einsehen, warum  in diesen fällen nicht ebensowohl 
wie in den grundform en von fi. kupo ( ~  li. gubà), rako ( ~  li. 
spragà), salo ( ~  li. salà), vako ( ~  li. vagà) usw. sich die länge 
-Ō h ä tte  behaupten sollen.

Die herkunftsfraġe.

Nach den bisherigen erörterungen en tsteh t unwillkürlich 
die frage, ob nicht die sekundären betonungs- und auslauts- 
verhältnisse, die nach dem zeugnis der in diesem aufsatz be
sprochenen lehnw örter im nom. sg. der ä-stämm e in ih rer Quel
lensprache vorhanden waren, uns ihrerseits zu einer näheren 
bestim m ung der baltischen spräche verhelfen können, m it der 
das urfinnische zusam m entraf.

Die einem geschlossenen ō ähnliche aussprache, die die auf 
uride. ä zurückgehende länge in der spräche x hatte , beweist
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in dieser beziehung nichts, weil der entsprechende laut in allen 
baltischen sprachen als m ehr oder weniger s tark  o-haltig zu 
belegen ist. Fürs urwestbaltische ist wohl ein offenes ō (für 
uride. ä) anzusetzen, das noch in dem pomesanischen dialekt 
des altpreussischen, dem galindischen und dem sudauisch- 
jatwingischen bew ahrt war und orthographisch durch o wieder
gegeben wurde, während es im samländischen dialekt des a lt
preussischen erst im laufe der historischen zeit teils zu ā wurde, 
teils und zwar h in ter gu ttu ra l und labial in ū überging oder 
sich als Ō erhielt (s. Būga Žod. LX IY  f., L X X III, LX X V II; 
vgl. auch van Wijk Altpreussische Studien 42 ff., Gerullis 
OX 268 ff.). Was das litauische betrifft, erscheint die entspre
chende länge im grössten teil des aukštaitischen gebietes als 
geschlossenes ö; nur die ostaukštaiŧischen m undarten  haben 
s ta tt  dieses lautes entweder å oder ä. Im  žemaitischen ist jenes 
Ō zu uo d iphthongiert worden, abgesehen von den žemaitischen 
m undarten des K laipėdaer landes (Memellandes), wo ả anzu
treffen ist. Mit rücksicht auf diese nach J aunius Gr. 10, 40 
dargelegten verschiedenen Vertretungen des fraglichen lautes 
auf litauischem  boden ist es a priori höchst wahrscheinlich, dass 
man fü r das urlitauische ō oder allenfalls ẫ vorauszusetzen hat. 
Im  lettischen ist ä, das auch im schriftsprachlichen dialekt auf- 
tr i t t ,  die gewöhnlichste entsprechung der in rede stehenden 
länge. S ta tt ā findet m an im hochlettischen ẫ oder ō und wei
te r  nach osten, u. a. in beinahe allen sog. infläntischen m und
arten , einen aus ō hervorgegangenen diphthong uo, dessen aus- 
sprache m undartlich stark  variiert. Ausserdem findet man 
ō (ẫ) in zwei westlivländischen livonischen m undarten, ver
einzelt im nordwestlichen K urland im tahm ischen und in einer 
rein  m ittellettischen m undart. Über diese mannigfachen le t
tischen Vertretungen s. näheres bei E ndzelin LG 85 ff., nach 
dem  die aussprache ō (ẫ) früher w eiter verbreitet gewesen und 
un ter dem einfluss der Schriftsprache zurückgedrängt ist. E r 
hä lt ā fü r den ursprünglichen gemeinlettischen lau t, aus dem 
ō C> uo) und å erst dialektisch entstanden sind (s. auch E n 
dzelin MSFOu. L X Y II80), früher aber, u. a. Izv. X III , 4,177, 
h a t er sich dahin geäussert, dass ostle. ō und li. ō (für uride. ä) 
in  genetischem Zusammenhang m iteinander stehen, was mei-

F in n . -u g r .  F o rsch .  X X I I .  4
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ner ansicht nach im m er noch wahrscheinlicher ist. Die von 
E ndzelin a. a. o. hervorgehobenen fälle wie ostle. muorceńa 
( — schriftle. mằrcińa ’pfund’, ein dim inutivum  von murka ’die 
m ark, eine früher in Livland und K urland gebräuchliche kleine 
münze =  3 kopeken’ <  mnd. m ark ’gewicht, geldgewicht; 
ein halbes pfund; eine m ünze’) können meines erachtens nicht 
beweisen, dass ein ursprüngliches ā im  ostlettischen erst nach 
beginn der deutschen herrschaft zu uo geworden ist. Es kann 
sich nämlich so verhalten, dass zu der zeit, als a vor tautosyl- 
labischem r auf lettischem  boden gedehnt wurde, im  o s tle tti
schen nicht ä, sondern ō (bzw. ä) existierte, das erst später in 
uo überging. Die sekundär durch dehnung aus a entstandene 
länge konnte sehr gut ō (bzw. ẫ) und nicht das dem o stle tti
schen dialekt fremde ā sein. Aus baltischen sprachen kann 
m an leicht parallele erscheinungen anführen.

Demnach muss es als sehr wahrscheinlich bezeichnet werden, 
dass uride. ā schon im  urbaltischen in ein offenes ō oder å ü b er
gegangen war, was auch E ndzelin MSFOu. L X V II 81 geneigt 
ist anzunehmen, und dass ã sich daraus erst verhältnism ässig 
spät in einzelnen baltischen sprachen oder, genauer gesagt, 
dialekten entw ickelt hat. Aus dem hier dargelegten dürfte 
weiter hervorgehen, dass ō in den lehnw örtern kein charak te
ristisches m erkmal sein kann, das, wie Thomsen B FB 143 und 
nach ihm  andere forscher bem erkt haben, nam entlich zum  
litauischen und ostlettischen stim m t.

Man spricht nicht selten von urbaltischen entlehnungen im 
ostseefinnischen, und an die möglichkeit solcher scheint auch 
E ndzelin a. a. o. 83 zu denken, wo er äussert, dass »die vor
auszusetzenden baltischen Originale wenigstens teilweise ein 
urbaltisches Gepräge» haben. Die ältesten  berührungen zwi
schen den fraglichen sprachzweigen darf m an indessen keines
wegs in die urbaltische periode verlegen, in der akutierŧes -Ỏ 
bzw. -Ổ «  uride. -ei) noch nicht zu -a verkürzt sein konnte, 
wie die durchgehende erhaltung der entsprechenden länge im  
pomesanisch-preussischen zeigt. In  dem  in diesem dialekt bear
beiteten  E lbinger Vokabular, dessen entstehungszeit wir höch
stens bis zum 13. jah rhundert heraufrücken dürfen, lau ten  
näm lich u. a. der nom. sg. der ä-feminina, welche form  dort.
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rund lOOmal belegt ist, und der nom. pl. der o-neutra noch 
durchweg auf -ö aus, das durch -o bezeichnet wurde (s. B erne- 
ker Pr. 265, 269, Trautmann Apr. 218, 222), z. b. galwo 
’h au p t’ (li. galvà ds.),ylo ’ahle’ (ìi.ýla  ds.), mergo ’jungfrau’ (li. 
mergà ’m ädchen’), udro ’o tte r’ (li. údra ’fischotter’), wetro 
’wind’ (li. vëtra ’stu rm ’).

Sowohl das pomesanische als auch das samländische geben 
ans kein recht, die berührungspunkte der urfinnen m it den 
balten in altpreus.sisichem Sprachgebiet zu suchen, weil diese 
beiden dialekte eine solche auslautsbehandlung, von der die 
ins urfinnische aufgenommenen ä-stämm e zeugen, nicht ge
kann t haben. In  dem durch drei aus der m itte  des 16. jahrhun- 
derts herrührende katechismusübersetzungen vertretenen sam 
ländischen dialekt kom m t im nom. sg. der ä-stäm m e auch bei 
langem wurzelvokalismus ganz gewöhnlich endbetonung vor, 
wobei die in diesem fall erhaltenen längen -ä und -ü auf älteres 
-Ō zurückgehen (s. oben s. 45), z. b. mensä ’fleisch’ (pomesa- 
nisch menso ds.), gallü ’h au p t’ (pomesanisch galwo ds.), ainä 
’eine’ (li. vienà ds.), nousä ’unsere’, im tä 'genomm ene’. In  dem 
aus dem anfange des 16. jahrhunderts stam m enden altpreus- 
sischen Wörterverzeichnis des dominikanermönchs Simon Gru- 
nau enden die ä-feminina regellos bald auf -o bald auf -a, weil 
sie wohl verschiedenen dialekten entnom m en sind. Durch -o, 
das u. a. galbo ’h au p t’, *malko (geschrieben nalko) ’holz’ (li. 
málka ds.) und rancko ’hand’ (li. rankà ds.) aufweisen, wird 
sicherlich, wie im Elbinger Vokabular, die ungekürzte länge -ö 
reflektiert. In  den in m ittelalterlichen urkunden vorkom m en
den altpreussischen orts- und personennamen, die feminine 
ä-stämm e sind, wechselt -o, d. i. -o, m it -a, das teils -ä, teils 
aber ein daraus gekürztes -ä bezeichnet, wobei -o auch bei den 
Wörtern des typus I  ganz gewöhnlich ist. Ü ber das Vorkom
men dieser ausgänge bei den nam en s. näheres bei’Gerullis 
ON 263, 269 und Trautmann PN  189 f.

Falls die ostseefinnen in den zwei ersten jahrhunderten  unse
rer Zeitrechnung wirklich nahe naclibarn westbaltischer Völker
schaften in den küstenstrichen der Ostsee waren, wie Büga 
Str.-Fg. 31, Žod. L X X I f. aus den angaben des Tacitus und des 
Ptolemaeus, von denen der letztgenannte zum erstenm al in der
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geschichte nam entlich baltische stam m e und zwar die galinder 
und die sudauer ( v n ò  į i è v  t o v ;  Ovevéồaç IŉẢívốaı y.aì Ľ ovòtvoí)  
erw ähnt, m it bestim m theit schliessen will (s. auch G e r u llis  
BV 337, E n d zelin  MSFOu. L X V II 77), würde natürlich  die 
theoretisch freilich gar nicht unmögliche annahm e am  näch
sten liegen, dass die ins urfinnische geratenen entlehnungen 
allenfalls einem anderen oder verschiedenen anderen w estbalti
schen dialekten entstam m en. Es sei hier bem erkt, dass auf 
einer der karten , die Būga entworfen und zu seinem aufsatz 
in Str.-Fg. hinzugefügt hat, die ostseefinnen und die altpreus- 
sen noch in der zeit um  500 n. Chr. als unm ittelbar benach
barte  volksstämme angegeben sind. Bei einer eingehenden 
Sichtung des in den m ittelalterlichen und späteren historischen 
quellen überlieferten westbaltischen sprachguts und u n ter 
berücksichtigung der m itteilungen zeitgenössischer Schriftstel
ler kom m t B ūga Žod. LX V I ff. jedoch andererseits m it gutem  
gründe zu dem ergebnis, dass alle w estbalten, u n ter welchen 
nam en sie in der geschichte auch auftreten , also die altpreus- 
sen, galinder, sudauer usw., noch so spät wie in den letzten  jahr- 
hunderten des m ittelalters in sprachlicher beziehung einander 
sehr nahestehende Verzweigungen ein und desselben altpreus- 
sischen volkes waren. Galindisch und sudauisch sind nach ihm  
noch damals nur dialekte der altpreussischen spräche gewesen. 
Schon früher h a tte  G e r u llis  Festschrift A dalbert Bezzenber- 
ger 44 ff. die sudauischen sprachreste durchgem ustert und dar
getan, dass die spräche der sudauer, die späterhin auch jatw in- 
ger genannt wurden, sich in nichts wesentlichem von der der 
altpreussen unterschied, bem erkte aber, dass es sich unserer 
beurteilung entzieht, ob ihre spräche nur ein dialekt des a lt
preussischen war oder schon als selbständiger zweig des b a lti
schen aufgefasst werden durfte. Als er ein jah r später in OX 272 
die frage wieder berührte, h a tte  er sich schon von der Zugehö
rigkeit des sudauischen zum altpreussischen überzeugt, die 
nach ihm  die sudauischen orts- und personennam en zusammen 
bestätigen. Dann endlich in BY 336 ff. werden von G e r u llis  
nicht nur die galinder und sudauer-jatwinger, sondern zwei
felnd auch die Aestii des Tacitus zu den altpreussen gerech
net. D ort bem erkt er ausdrücklich, dass das sudanische eine.
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dem altpreussischen aufs engste verwandte mundart war. Den 
von Būga und Gerullis vertretenen Standpunkt haben so gut 
wie alle sich auf dem gebiete der baltistik betätigenden forscher 
nunmehr als richtig anerkannt (wegen der galinder und jat- 
winger und ihrer spräche s. weiter B lese Latviešu konversä- 
cijas vďrdnĩca V 9629 f., V II 14085 f.).

Nachdem wir auf diese weise belehrt worden sind, dass alle 
westbalten sprachlich zu den altpreussen gehörten, wird es 
ganz unwahrscheinlich, dass die quelle der ins urfinnische h in 
eingekommenen lehnw örter in dem westbaltischen =  dem a lt
preussischen zu suchen ist, wo die ä-stämme die auslautende 
länge -Ō des nom. sg. noch im 2. jahrtausend  n. Chr. dialektisch 
durchgehends unverändert bew ahrt hatten . Die aus dem 14. 
jah rhundert stam m enden urkundlichen Ortsnamen Diiwo, 
Kirsno, Luco, Skardo, Tauro u. a., die BŪGA Žod. L X X III  
für galindische w örter hält, können nur nom inativform en von 
ä-feminina sein und sie zeigen also, dass -ö in diesem dialekt 
auch bei Wörtern des typus I  noch fortlebte. Ob alle angeführ
ten  nam en für Örtlichkeiten, die sich im grenzgebiete des ehe
maligen Galinden befanden, wirklich galindischer lierkunft 
sind, darüber erkühne ich mich nicht, eine ansicht auszuspre
chen. Kirsno, das einen see bezeichnet, deckt sich in formeller 
hinsicht m it li. Kirsnà, dem nam en für einen auf altem  sudaui- 
schem boden befindlichen nebenfluss der Šešupè. Das u n te r
bleiben des lauŧwandels s >  š h in ter r, der fürs litauische, nicht 
aber fürs westbaltische kennzeichnend ist, zeigt deutlich, dass 
der nam e dem ursprung nach nicht ein litauischer, sondern ein 
sudauischer ist (s. B ūga  R FV  LXV 308). W eiter kann m an 
aus geschichtsquellen auch sudauische nam en auf -o vom wort- 
typus I  anführen, die der form nach feminine nom inativfor
men sind (-o =  -Ō). So wird in einer urkunde vom  jahre 1283 
ein sudauer Scurdo erw ähnt (B ūga Žod. L X X X I), dessen 
litauischer nam ensvetter nach Leskien IF  X X X IV  325 genau 
entsprechend Skurda geheissen hat.

W eiter dürfte unwiderleglich nachzuweisen sein, dass die 
lautentw icklungen im w ortauslaut, durch die sich die ins urfin- 
nische aufgenommenen baltischen ä-feminina auszeichnen, 
nicht auf eine ältere sprachform des litauischen zurückweisen
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können. Diese spräche, die m it dem  lettischen zu der ostbal
tischen sprachgruppe gehört, h a t eine korrespondierende durch 
die länge der Wurzelsilbe bewirkte Verlegung des akzentsitzes 
und eine dadurch veranlasste abschwächung des auslautenden 
akuŧierten  -ö bzw. -å zu -a nicht gekannt, welche prozesse sich 
nach ausweis der lehnw örter in  der spräche x vollzogen hatten . 
Die vorerw ähnte nordlitauische akzentzurückziehung des typus 
al-ga <C algà ’lohn’ (neben erhaltenem  šakà) ist erst nach der 
kürzung der länge im  wortschluss eingetreten. In  den betref
fenden dialekten, die dem entsprechend au-sis «  ausis ’ohr’), 
kar-tus «  kartüs ’b itte r schm eckend’) usw. neben akis ’auge’, 
ỹlatùs ’b re it’ usw. betonen, h a t also die entwicklung *algo• ~  
*sako- >  algà ~  šakà >  al-ga ~  šakà stattgefunden. Die se
kundäre akzentzurückschiebung im nordlitauischen scheint 
nicht ganz alten  datum s zu sein. D afür spricht u. a. der um 
stand, dass im  nordžem aitischen neben dem  neuen akzent, 
der sich auf der anfangssilbe entw ickelt h a t, noch ein starker 
nebenakzent auf der ehemaligen haupttonigen endsilbe ruh t, 
z. b. al-gà, šàkà, аи-sès (s. BŪGA Žod. LI). Die litauischen ä-sub- 
stan tiva  haben nach B ūga Žod. X X X III  f., C X X X I und  Salys 
L E  I I  988 den langen ausgang des nom. sg. (nach ihnen -ä) 
noch im  12.—13. jah rhundert ungekürzt erhalten, welchen 
schluss sie aus gewissen im  m itte la lte r aus dem  russischen und 
polnischen ins litauische herübergenom m enen lehnw örtern 
ziehen wollen.

Das altpreussische und das litauische haben folglich nach 
alledem  für die herkunftsfrage völlig auszuscheiden.

Es b leibt bloss die möglichkeit übrig, dass die urfinnische 
Schicht der entlehnungen aus dem lettischen oder einer nach
her ausgestorbenen baltischen spräche stam m t. Thomsen 
BFB 144 f., der gar nicht daran zweifelt, dass deren quelle im 
östlichen teil des litauisch-lettischen Sprachgebietes oder in 
einem noch östlicheren bzw. nördlicheren später erloschenen 
d ialekt zu suchen ist, neigt zu der annahm e, dass die betref
fenden lehnw örter eher dem ostlettischen als dem litauischen 
zuzuweisen sind. Später haben auch andere forscher, u. a. 
Mikkola Izglīŧĩbas m inistrijas m ēnešraksts 1930 I I  440, 443, 
die ansicht ausgesprochen, dass die urfinnen die baltischen
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lehnwörter aus einer vorhistorischen sprachform des lettischen 
bezogen haben. E ndzelin hingegen kom m t neulich in MSFOu. 
L X V II 76 ff., wo er die herkunft jener ältesten entlehnungen 
zu erhellen versucht, zu dem ergebnis, dass fürs (ost)lettische 
höchstens nur geographische, nicht sprachliche gründe spre
chen können.

Da in zeiten, die sich unserer direkten beobachtung entzie
hen, die anfangsbetonung und die Verkürzung aller längen der 
ehemaligen endsilben in den zwei- und mehrsilbigen wortfor
men (über die vermeintlichen ausnahmen s. E n d ze lin  LG 54 f.) 
in der lettischen spräche durchgeführt wurden, kann man nicht 
einmal annähernd feststellen, welcher der entwicklungsgang 
dort in diesen punkten gewesen ist. Jedenfalls scheint die Ver
kürzung akutierter auslautender längen im lettischen ein viel 
früherer Vorgang als im litauischen zu sein. Nach Būga Žod. 
X X X IY , O XX XI, der sich auf mittelalterliche russische lehn
wörter im lettischen beruft, lautete der nom. sg. der lettischen 
ä-substantiva wenigstens schon im 11. jahrhundert auf -ä aus. 
Dass der akzent im urlettischen noch nicht an die erste wort- 
silbe gebunden war, zeigen die Wörter, die in der Wurzelsilbe 
den stosston aufweisen (s. oben s. 36), z. b. äda ( ~  fi. vuota), 
malka ( ~  fi. m alka), siêna ( ~ f i .  seinä), sZuóta ( ~ f i .  luuta). 
Da die baltischen grundformen u. a. der genannten finnischen 
substantiva offenbar barytoniert waren, so können die älte
sten entlehnungen, falls die linguistischen Vorfahren der jetzi
gen letten sie den urfinnen übermittelt haben sollten, keinesfalls 
aus einer vorlettischen (urlettisch-litauischen) sprachstufe ent
nommen sein. Was die lettische anfangsbetonung anbelangt, 
ist es mehr als wahrscheinlich, dass sie nicht mit einemmal auf
gekommen ist. Vielmehr muss man mit einer ganzen reihe von 
zeitlich aufeinanderfolgenden akzentzurückziehungsprozessen 
ähnlich wie in litauischen dialekten rechnen, in denen, wie wir 
oben gesehen haben, sich deutlich verfolgen lässt, wie die akzent- 
verrückung nach dem wortanfang zu, die mundartlich auch 
heute lebendig ist (s. z. b. Specht LM 225, B ūga Žod. L II), 
phasenweise vollzogen ist. Der umfang und die bedingungen 
der einzelnen akzentzurückschiebungsprozesse können im let
tischen natürlich andere als in den angedeuteten litauischen
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dialekten gewesen sein. Nichts hindert uns anzunehmen, dass 
es in der entwicklung der lettischen spräche eine Übergangs^ 
stufe gegeben hat, in der die ä-stämme auf die von den balti
schen lehnwörtern des urfinnischen vorausgesetzte weise akzen
tuiert waren. Dass das lettische seine tiefgreifende akzentrevo- 
lution mit einem male im wesentlichen einfach unter dem in 
übrigen beziehungen recht beschränkten einfluss lettisierter 
liven durchgemacht hat, oder dass sie dem einfluss der in frü
heren Zeiten gar nicht zahlreichen des deutschen mächtigen 
letten zuzuschreiben ist, wie die meisten forscher vermuten 
möchten, ist nach meinem dafürhalten ohne weiteres ganz 
undenkbar (vgl. auch E n d z e l i n  LG 20). Schon unter bezug- 
nahme auf den umstand, dass starke spuren vom ursprüng
lichen beweglichen wortakzent im lettischen Sprachgebiet ge
rade in den nordwestkurländischen tahmischen mundarten 
Vorkommen (s. E n d z e l i n  LG 18 f.), die sich in nächster nach- 
barschaft des livischen befunden haben, kann man nur zu dem 
schluss kommen, dass das livische bei der Verschiebung des 
lettischen akzentes auf die erste wortsilbe keine wesentliche 
rolle gespielt hat.

Dies sind all die Schlussfolgerungen, die ich aus den ins urfin
nische herübergenommenen baltischen ä-substantiva für die 
herkunftsfrage zu ziehen vermag. Es scheint aber möglich zu 
sein, dass man sie auf anderen wegen besser erhellen kann. In 
diesem Zusammenhang gehe ich auf andere kriterien, die der 
gegenständ einer besonderen Untersuchung sein werden, nicht 
näher ein, sondern hier seien nur vereinzelte fragen in aller 
kürze angeschnitten.

Bei der erörterung der herkunftsfrage muss m an meines 
erachtens zu allererst seine aufm erksam keit auf solche den 
beiden sprachzweigen gemeinsamen ethnographisch-geogra
phischen bezeichnungen richten, die schon zur zeit der baltisch- 
urfinnischen lehnbeziehungen aus dem baltischen ins urfinni
sche oder um gekehrt hineingekommen sein können. Von ausser
ordentlicher Wichtigkeit sind in dieser hinsicht die estnisch
livischen nam en für K urland und kurländer: est. K ura-m aa 
’K urland’, liv. Kurà-mō oder gewöhnlicher Kur-mö ds. (est. 
m aa =  liv. mö ’lanđ’), kuràli ’bewohner von K u rlan d ’, das
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nach K e t t u n e n  auch die alte benennung eines liven in K u r
land ist. Das formans -li, das zur bildung von nom ina gentilia 
dient, geht auf -lainen zurück ( >  fi. -lainen, est. -lane). Die 
ostseefinnischen w örter kann man von folgenden baltischen 
substantiven, m it denen sie schon von E n d z e l i n  F U F  X II  72 
und Btjga KSn 207 ff., TŽ I I  4, Žod. C X X X II f. zusammen
gestellt worden sind, nicht trennen: li. žemaitisch E n d z e l i n  

FU F X II  71, Būga Žod. C X X X I Kuĩễas ’W estkurland (das 
alte kurenland), K urland’, kuršas ’kurländer; le tte ’, le. MWb 
I I  325 Kursa ’das land der kuren, K urland’, pl. kursi ’die kuren’, 
lok. pl. kursuos ’in K urland’. Das wort, das im estnisch-livi
schen nam en für K urland als erstes glied au ftritt, geht über 
urfi. *kurha auf noch älteres *kurša zurück, das aus balt. * kursa 
herzuleiten ist (liv. kuràli <C *kurỉıalainen <C *kuršalaịnen). 
Dieses substantiv  bezeichnete von haus aus das Wohngebiet 
der kuren, die einst ein kriegerischer baltischer volksstamm 
waren. Die m ittelalterliche Hervararsaga liefert auskünfte 
darüber, dass schon im 7. jahrhundert der schwedische könig 
ív a rr  u. a. das land der kuren besass, und nach den späteren 
erzählungen der sagaliteratur wurden auch in der folgezeit 
von den Schweden mehrere kricgszüge gegen die kuren u n ter
nommen (s. N e b m a n  Die Verbindungen zwischen Skandina
vien und dem  O stbaltikum  in der jüngeren Eisenzeit 14 f., 
50 ff.). Die eigentliche geschichtsquelle, in der wir zum ersten
mal die kuren erw ähnt finden, ist, wie wohlbekannt, die in der 
zweiten hälfte des 9. jahrhunderts von B im bert verfasste V ita 
Anskarii, in der u. a. berichtet wird, dass die am  gestade der 
Ostsee wohnenden kuren früher den Schweden un tertan  gewe
sen waren, damals aber schon längst die schwedische herrschaft 
abgeschüttelt hatten .

Die kuren, von denen sich der grössere nördliche teil den 
letten und der kleinere südliche teil den litauern sprachlich 
assimiliert hat, sind untergegangen, ohne uns texte oder Wör
terverzeichnisse hinterzulassen haben. Doch kann man heute 
schon nicht wenig darüber aussagen, wie ihre spräche beschaf
fen war. Das in zahlreichen mittelalterlichen urkunden auf
gezeichnete kurische sprachgut zusammen mit den auf ehe
mals kurischem territorium vorkommenden ortsbezeichnungen
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und den in lettischen und litauischen m undarten erhaltenen 
Wörtern kurischer herkunft liefert uns reichliches m aterial, aus 
dem wir m ehrere positive Schlüsse auf lautliche eigentümlich- 
keiten dieser spräche, die im 16. jahrhundert völlig ausstarb, 
ziehen können. Alle Überreste, insbesondere aber die manchen 
Wörter, die in urkunden ausdrücklich kurisch genannt werden, 
erweisen unwiderleglich und endgültig, dass einst an der O st
seeküste im westlichen teil von K urland und L itauen ein ku ri
scher volksstam m  wohnte, der eine spräche redete, die ein ganz 
selbständiger zweig des baltischen war. Von den je tz t schon 
ziemlich zahlreichen Untersuchungen und Schriften, in denen 
über die spräche, nationalitä t und geschichte der kuren ge
handelt wird, seien folgende erwähnt: E n d z e l i n  FTJF X II  
59 ff., IF  X X X III  96 ff., 126 f., FB R  I I I  5 ff., V 5 ff., V I 7 ff., 
LG 1, 3, 6 ff., 19 f., 119 f., 124 f., 130, BỠGA KSn 207 ff., 
Str.-Fg. 24 ff., TŽ I I  3 f., Žod. L X X X IX  ff., G e r u l l i s  BV 
340 ff., B l e s e  PV 150 ff., Congressus secundus archaeologorum 
balticorum  Rigae, 19.—23. V III. 1930 s. 293 ff., S a l y s  TŽ 
V I 177 ff., LE I I  990 ff., 1000, 1002. F rüher hielt m an die 
kuren im allgemeinen für einen ostseefinnischen (livischen) 
stam m , obwohl weder sprachliche noch historische Zeugnisse 
dafür vorliegen, und auch je tz t beharren auf diesem stånd 
punk t einige, hauptsächlich finnische und estnische forscher, 
die, weil sie der baltischen sprachen unkundig sind, sich m it 
der gesam ten in den letzten  jahren erschienenen fachliteratur 
nicht vertrau t machen können, geschweige denn, dass sie das 
einschlägige baltische sprachm aterial zu beurteilen im stande 
sind.

In  bezug auf die balten weisen die ostseefinnischen sprachen 
keine andere ethnographische oder geographische benennung 
auf, die als in urfinnischer zeit aufgenommen erk lärt werden 
könnte. Dieses faktum  ist nach meinem dafürhalten historisch 
nur so zu werten, dass die urfinnen gerade m it den Vorfahren 
der kuren, die die westlichsten balten  im norden waren, in 
unm ittelbarer berührung gelebt haben. Die kuren, die sich 
erst viel später in ihrem  historischen Wohngebiete niedergelas
sen haben, sassen zur zeit der lehnbeziehungen noch weit weg 
von der Ostsee, irgendwo in östlicheren gegenden. So ist u. a.
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Gerullis BV 341 auf grund der studien von Büga geneigt 
anzunehmen, dass die kuren bis zum 6. jahrhundert n. Chr. 
etwa im W ilnoer gebiete wohnten. Vgl. die von Buga z u  sei
nem aufsatz in Str.-Fg. hinzugefügten zwei karten, die die 
Wohnsitze der baltischen Völkerschaften um  500 und 1200 
n. Chr., wie er sie sich vorgestellt hat, angeben. Auf der erste- 
ren der karten  finden sich die kuren und altpreussen als unm it
telbare nachbarn der ostseefinnen.

Betreffs des ursprungs des lettischen wortes säms ’finne; 
ösulaner, bewohner der insel Osel’ (die bedeutungen nach 
MWb I I I  803) stehen sich m ehrere ansichten gegenüber; s. 
T h o m s e n  BFB 277 f., B u g a  AS 31 f., M i k k o l a  Suomalainen 
tiedeakatem ia, E sitelm ät ja  pöytäk irjat 1908 s. 10 f., Izglītī- 
bạs m inistrijas mēnešraksts 1930 I I  443, 445, E n d z e l i n  MWb 
I I I  803, VZ IX  253 ff., MSFOu. L X V II 79, B l e s e  PV 118 ff. 
Ohne in eine kritik  der verschiedenen früher vorgebrachten 
hypothesen einzutreten, die für m ehr oder weniger missglückt 
zu halten sind, suche ich hier nur meinen abweichenden Stand
punkt hinsichtlich des erw ähnten lettischen finnennamens in 
aller kürze auseinanderzusetzen. Nach meiner anschauung ist 
gewiss, dass le. säms nur auf ursprüngliches *sömas zurück
gehen kann, das auf dem ostseefinnischen stam m esnam en 
*sõma-ỉaịnen beruht (]> fi. suomalainen ’finne’, est. soomlane 
ds., liv. siiomli ’finne, este’; livisches wort eine junge neubil- 
dungf). Dieses lehn wort ist sicherlich nicht unm ittelbar aus 
dem  ostseefinnischen ins lettische hineingekommen, sondern 
es ist durch die spräche der kuren gegangen, die die in frage 
stehende benennung sich von ihren urfinnischen grenznach- 
barn angeeignet hatten . Wie kurisches ō im  urfinnischen durch 
ỗ O  fi. wo, liv. ŭọ) wiedergegeben wurde, so erschien auch 
urfi. ō der erw artung gemäss im  kurischen als õ (sōm-), das 
später in ū (süm-) überging. W ir haben keinen anlass, das urfin
nische alter von fi. Suomi ’F innland’ (suomalainen), est. Soome 
(-maa ’F innland’) in frage zu stellen. Man kann es u. a. da
durch für erwiesen halten, dass der nam e schon in der chronik 
Heinrichs von L ettland  vorkom m t, der aus dem anfang des 13. 
jahrhunderts ein castellum  Some-linde (lies Sōme- -Ị- linde 
’burg’) aus Südestland anführt.
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Als Zeugnis der kurischen herkunft von le. sams gilt ohne 
zweifei u. a. der um stand, dass es zur ortsnam enbildung so gut 
wie ausschliesslich auf altkurischem  boden in W estkurland 
verwendet ist (s. B le s e  PV 118, 120 f.). In  einigen fällen ist 
schon die lautgestalt des Ortsnamens an und für sich ein siche
res kriterium  des kurischen. Wegen des charakteristischen 
kurischen ei (für le. ie) ist u. a. der lettische Ortsname Sămeiši 
(in Turlava) ohne bedenken als aus dem kurischen stam m end 
zu betrachten (s. E n d zelin  FB R  VI 7, B le s e  Congressus usw. 
306). Sãmeiši ịễ sekundär s ta tt  des kurischen Ỉ) ist von haus 
aus der pl. von kurisch *smneitis, während le. MWb I I I  803 
sämietis ’finne; ösulaner, bewohner der insei Ösel’ (nom. pl. 
sñmieši) die echt lettische suffixform aufweist. Eine auf bal
tischem  boden entstandene ableitung von unserem  sam- ist 
weiterhin auch le. sämenis ’nordwestwind, nord-nord west wind, 
nordwind’ (in MWb I I I  803 aus B ucava und Saka im  altkuri- 
schen W estkurland angegeben; eigentlich »der wind aus sämu 
sala =  Ösel»), und es ist schwerlich ein zufall, dass ein en t
sprechendes wort auf litauischem  territo rium  gerade im Klai- 
pėdaer land (Memelland) auftaucht (BŪGA AS 32 såminis 
’nordwestwind’ aus Drawöhnen am  Kurischen Haff), wo be
kanntlich einst in grösserer zahl kurische kolonisten sassen. 
Aus dortigen m undarten stam m t aller Wahrscheinlichkeit 
nach das von K u rsch at angegebene, ihm  aber persönlich 
unbekannte somenis ds. Auch in der spräche der lettisierten 
kuren der Kurischen Nehrung, die sich noch heute kursenieki 
’kuren’ nennen, ist sñminis ds. gebräuchlich.

Das sprachlich im wesentlichen einheitliche urfinnische volk 
war natürlich schon in mehrere Stämme gespalten, aus denen 
die einzelnen ostseefinnischen Völker hervorgegangen sind. 
Dass die kuren in unmittelbarer berührung namentlich mit 
den Vorfahren der suomi-finnen standen, darf als sehr wahr
scheinlich gelten, da beinahe alle der urfinnischen Schicht ange
hörenden entlehnungen im finnischen nachweisbar sind, was 
bei den anderen sprachen nicht der fall ist. Nicht wenige Wör
ter liegen sogar nur im finnischen vor, u. a. von den ä-stämmen 
lahto, laita, luoma und vuota. Nun möchte ich die frage auf
werfen, ob nicht die kuren den namen, mit dem sich der ihnen
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wohl zunächst benachbarte suomi-stamm benannte, d. i. söma-, 
auf das urfinnische gesamtvolk übertragen haben, was ein Vor
gang sein würde, der mehrere parallelen in der geschichte hat. 
N ur bei dieser Voraussetzung würde sich ohne Schwierigkeiten 
der um stand erklären, dass die kuren auch in ihren historischen 
Wohnsitzen am  gestade der Ostsee sich desselben namens zur 
bezeichnung derjenigen nicht zu den suomi-finnen gehörenden 
ostseefinnen bedienten, die m it ihnen nachbarlich oder ge
mischt wohnten. Man vergleiche die von E nd zelin  Latvijas 
vietu vārdi ĪI  14, 91, 101, 104, 149, 151 m itgeteilten westkur
ländischen pluralischen Ortsnamen wie Sãmeiẵi (in Turlava), 
Sñmaiši (in Lielezere), Sãmîềi (in Piltene), Säm iti (in Pope) 
und Sãmeĩi (in Gramzda und Sātińi), die ehemalige m ittels 
verschiedener Suffixe von sāvı- weitergebildete völkerschafts- 
nam en sind und auf alte ostseefinnische und zwar auf livische 
ansiedelungen deuten. Dass diese w örter einst appellativa 
waren und zur bezeichnung der liven dienten, geht u. a. aus 
einer urkunde von 1582—83 hervor, wo als einwohner der 
heute noch livischen dörfer Sīkraga und P itraga Oie Samit, 
Kowe Samit, Matze Sam it usw. (Samit =  sānıītis ’live’) ange
geben werden (s. B le s e  PV 36, 307). Vgl. weiter Jaen  Sam yth 
i. j. 1507, Hans Sam etz ( =  sämietis) i. j. 1548 u. a. (s. a. a. o. 
36, 240). Demnach unterliegt es keinem zweifei, dass säm- 
im kurischen im m er einfach nur ’ostseefinnisch sprechender’ 
bedeutete. Das hier dargelegte wird es nun auch begreiflich 
erscheinen lassen, dass die insei Ösel auf lettisch sẵmu sala, 
Sämsala und sämu zeme (zeme ’land’) heisst. Die kuren nann
ten  Ösel »insei bzw. land ostseefinnisch redender», und die 
le tten  übernahm en diese bezeichnung von den kurländischen 
kuren, als sie diese auf sogen. Auf der insei h a tten  sich die esten 
sicherlich schon damals festgesetzt, als die kuren von W est
kurland aus nähere bekanntscliaft m it ihrer bevölkerung m ach
ten. Zum schluss sei bem erkt, dass säms nach E n d zelin  VZ 
IX  254 im lettischen volksmund die bedeutung ’finne, fi. 
suomalainen’ aller Wahrscheinlichkeit nach nie gehabt hat.

Was die anderen deutungen von le. säms betrifft, sei hier 
nur die von E n d zelin  gegebene hervorgehoben. Nach ihm 
beruht sñm- auf liv. Sārmā ’Ösel’, wobei r erst auf lettischem
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boden eingebüsst wäre. E r beruft sieb auf diejenigen m und
arten, in denen tautosyllabisches r h in ter einem langen vokal 
recht oft geschwunden ist. Dies ist nam entlich in West- und 
M ittelkurland eine gewöhnliche erscheinung. Eine solche deu- 
tung  des wortes muss jedoch aufgegeben werden, weil keine 
m undarten und vor allem nicht solche, die den r-schwund nicht 
kennen, sārnı- auf weisen.

In  einem in Annales academiae scientiarum  fennicae B X X Y II 
396 ff. erschienenen aufsatze stellt S e t ä l ä  fi. * Vuojo und 
* Vuoja, die in Yuojon-maa ’Ö land’ und den m it dem  suffix 
-lainen gebildeten nom ina gentilia vuojolainen ’gotländer’ und 
vuojalainen (nur als sagenhafter völkernam e neben vuojolai
nen in der Volksdichtung) stecken sollen, sowie auch est. Oju- 
und Oja- in Oju-, Oja-m aa ’Gotland’, die sich aus denselben 
grundform en wie die finnischen nam ensform en erklären las
sen, m it li. Vókia 'D eutschland’ und le. Väca ds. zusammen 
und betrach tet sie als urfinnische entlehnungen aus einem dem 
litauisch-lettischen nam en entsprechenden baltischen ä-femi- 
ninum . * Vuojo und * Vuoja leitet er aus balt. *vōkịō und *vōkịa 
her, die im  finnischen nach den finnischen stufenwechselregeln 
in den formen m it starker stufe *vuokio und *vuokia ergeben 
hätten , während die vorauszusetzenden schwachstufigen for
men vuojo- «  *uōyịo-) und vuoja- «  *uōyịa-) sind, die ver
allgem einert worden seien. * Vuojo, *Vuoja  ist nach S e t ä l ä  

die älteste bezeichnung eines germanenlandes im  finnischen. 
Zu bem erken ist, dass schon früher M i k k o l a  Suomalainen 
tiedeakatem ia, E sitelm ät ja  pöy täk irja t 1908 p. 11 die ostsee
finnischen und baltischen nam en m iteinander verbunden hat, 
nach seiner auffassung aber stam m t das litauisch-lettische 
wort aus dem  ostseefinnischen.

Nach S e t ä l ä s  überzeugenden auseinandersetzungen stimme 
ich ihm darin durchaus bei, dass die in rede stehenden ostsee
finnischen Wörter baltischer herkunft sind, über einige einzel- 
heiten denke ich aber anders als er. Nach meinem dafürhalten 
darf man aus dem Wechsel -o- ~  -a- im ostseefinnischen nicht 
den schluss ziehen, dass das wort in zwei formen übernommen 
sei. Vuoja- ist offensichtlich erst sekundär auf finnischem boden 
entstanden. In den quellen, in denen die uns beschäftigenden
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finnischen Wörter auf ein bestimmtes geographisches gebiet 
oder die bewohner einer bestimmten gegend bezogen sind, 
d. i. in einigen gesetzesübersetzungen des 16. und 17. jahrhun- 
derts, ist nur Yuojo- und zwar mehrmals belegt (Vuojon-maa, 
vuojolaiset). In anbetracht dessen dürfte es mehr als wahr
scheinlich sein, dass das nur in der volkspoesie mit unverständ
lich gewordener bedeutung gebrauchte vuojalainen, das häufig 
in parallelzeilen mit karjalainen ’karelier’ und lappalainen 
’lappe’ reimend begegnet, sein -a- gerade durch Übertragung 
aus diesen parallelwörtern bekommen hat. Im  estnischen ist 
Oja- neben Oju- offenbar durch volksetymologische anlehnung 
an oja ’graben’ aufgekommen (vgl. Setälä a. a. o. 404).

Da das baltische original (Vókia, Vãca) langen wurzelvoka- 
lismus hat, scheint das ostseefinnische wort mit seinem stamm
auslautenden -o (Vuojon-maa, Oju-maa) im widerstreit mit 
den übrigen entlehnten ä-feminina desselben typus zu stehen, 
die -a aufweisen. Zu beachten ist indessen, dass uns nichts 
zwingt, das oben angeführte baltische femininum für die quelle 
des ostseefinnischen namens zu halten. Dem fraglichen lehn- 
wort, das nur in Verbindung mit m aa ’land’ auftritt, kann viel
mehr eine korrespondierende Wortverbindung im baltischen 
und zwar *vōkjuon ẳemẽ zu gründe gelegen haben, in der der 
erste teil der gen. pl. des stammesnamens, der sich in li. vokis 
'deutscher’ und le. väcis ds. wiederfindet, und der zweite teil 
ein dem li. ẳẽmẻ ’land’ und le. zeme ds. entsprechendes wort 
war, und diese annahme wird noch wahrscheinlicher, da wir 
im litauischen vokiu źẽmẻ 'Deutschland’ und im lettischen väcu 
zeme ds. als genaue Seitenstücke haben. Bei der entlehnung 
wäre demnach der zweite teil der baltischen Wortverbindung 
übersetzt worden. In der quellensprache, wo urbalt. ō (aus 
uride. Õ) zu uo geworden war (so im kurischen, s. BŪGA Str.- 
Fg. 29), hatte der ursprüngliche ausgang -ön des gen. pl. zuerst 
analog wie im litauisch-lettischen -uon ergeben, woraus im 
litauischen -u und im lettischen -u entstanden ist. Das dem 
ostseefinnischen von haus aus fremde baltische uo, das in der 
Wurzelsilbe als ŭ erscheint (*sluota^> fi. luuta), wurde ausser
halb der ersten wortsilbe durch o ersetzt, wie Vuojon aus *vök- 
juon zeigt. Eine ähnliche doppelte Vertretung von uo liegt
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auch in jüngeren lettischen entlehnungen des estnischen vor, 
das den diphthong uo nicht kennt. So hat le. nuöma ’pacht, 
miete, abgabe’ im  estnischen nuum  ’pacht, miete; zins’ erge
hen, le. maguöne ’mohn’ dagegen südest. magon ds.

Wie schon aus der obigen darstellung hervorgeht, halte ich 
es für überaus wahrscheinlich, dass die quelle auch von fi. 
Yuojon-maa und est. Oju-maa unm ittelbar in der spräche der 
kuren zu suchen ist, die, von den balten  in nördlicheren gebie
ten  am  weitesten gen westen wohnend, zuerst südlich des F in 
nischen Meerbusens m it dortigen germanen zusamm entrafen. 
Diese waren wahrscheinlich diejenigen gotländer, die, wie N er- 
man in seinem oben zitierten werk (s. besonders p. 8 ff., 30 ff., 
43) auf grund skandinavischer literarischer nachrichten einer
seits und auf archäologischem wege andererseits nachgewiesen 
h a t, gegen das jah r 500 n. Chr. infolge einer Übervölkerung 
auf ihrer heim atinsel nach der östlichen seite der Ostsee aus- 
w anderten und sich dann die D üna aufw ärts begaben. Vor 
dieser grossen germaneninvasion waren die Verbindungen zwi
schen Skandinavien und dem ostbaltikum  nach dem  Zeugnis 
der archäologischen funde auffallend schwach gewesen (s. Ner- 
man a. a. o. 7). Die kuren überm ittelten  den nam en *vökis 
auch ihren östlichen nachbarn, den le tten  und den litauern, 
und erst später, als diese Völker m it den deutschen in  berüh- 
rung kam en, wurde er auf diese übertragen, in einigen lettischen 
Volksliedern aber, in denen Väc-zeme als westlich h inter dem 
meere befindlich vorgestellt wird (s. BŪGA KSn 204, Endzelin 
MWb IV  490, 492, Setälä a .a .o .  405), ist eine nicht mehr 
bewusste erinnerung an Gotland noch bew ahrt.

Falls meine annahm e das richtige trifft, sind fi. Vuojon-maa 
(ursprünglich =  Gotland, wie vuojolainen ’gotländer’ zeigt) 
und est. Oju-maa frühestens erst am  anfang des 6. jahrhun- 
derts übernomm en worden und gehören demgemäss nicht der 
ältesten  lehnschicht an. Aus derselben zeit können manche 
baltische entlehnungen stam m en, die auf finnisch, estnisch 
und livisch beschränkt sind.
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Abkürzungen.

BB =  Beiträge zur Kunde der indogermanischen Sprachen.
B e r n e k e r  Pr. =  Die preussische Sprache. Strassburg 1896.
B l e s e  PV =  Latviešu personu vārdu un uzvärdu studijas. I. Riga 1929.
B ū g a  AS =  Aistiški studijai. I. Peterburgas 1908.
B uga KSn =  Kalba ir senovė. I. Kaunas 1922.
B ū g a  Sl. =  Литовско-русскій словарчикъ къ первымъ 20-ти литов- 

скимъ сказкамъ въ изданіи »Lietuviu pasakos» (Vilnius, 1905). С,- 
Петербургь 1912.

B ū g a  Žod. =  Lietuviņ kalbos žodynas. I, II sąsiuvinis. Kaunas 1924 
— 25.

Busch—Chomskas =  B u s c h  und C h o m s k a s ,  Litauisch-deutsches Wör
terbuch. I. Berlin und Leipzig 1927.

C o l l i n d e r  Lehnw. =  Die urgermanischen Lehnwörter im Finnischen. 
Uppsala 1932.

E n d z e l i n  E t. =  Славяно-балтійскіе этюды. Харьковъ 1911.
E n d z e l i n  LG =  Lettische Grammatik. Heidelberg 1923.
FBR  =  Filologu biedribas raksti.
G e r u l l i s  BV =  Baltische Völker (in E b e r t s  Reallexikon der Vor

geschichte I 335— 342). Berlin 1924.
G e r u l l i s  ON =  Die altpreussischen Ortsnamen. Berlin und Leipzig 

1922.
Göseken =  G ö s e k e n ,  Manuductio ad Linguam Oesthonicam. Reval 

1660.
Gutsleff =  G u t s l e f f ,  Kurtzgefaszte Anweisung zur Ehstnischen Spra

che. Reval 1732.
Hupel =  H u p e l ,  Ehstnische Sprachlehre für die beyden Hauptdia

lekte, den revalschen und dörptschen, nebst einem vollständigen 
ehstnischen Wörterbuche. 2. aufl. Mitau 1818.

IF =  Indogermanische Forschungen.
Izv. =  Извѣстія Отдѣленія русскаго языка и словесности Импера- 

торской академіи наукъ.
JA =  Archiv für slavische Philologie.
Jabionskis =  R y g i š k i ų  J o n a s ,  Mūsņ žodynėlis. »Vargo mokyklos» 

priedélis. Voronežas 1918.
J a u n i u s  Gr =  Грамматика литовскаго языка. Петроградъ 1908— 16.
Juškevič =  Ю ш к е в и ч ъ ,  Литовскій словарь. I und II, выпускъ 1. 

Петроградъ 1904— 22.
K a r s t e n  GFL =  Germanisch-finnische Lehnwortstudien. Helsingfors 

1915.
K e t t u n e n  LHA =  Lõunavepsa häälik-ajalugu. I, II. Tartu 1922.
Kurschat — K i i r s c h a t ,  Littauisch-deutsches Wörterbuch. Halle a. S. 

1883.
Fi nn . - ı  g ı .  Fo r s c h .  X X I I . 5
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KZ =  Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung auf dem Gebiete 
der indogermanischen Sprachen.

LE =  Lietuviškoji enciklopedija. Kaunas 1933 f.
L e s k i e n  Bild. =  Die Bildung der Nomina im Litauischen. Leipzig 1 8 9 1 .

M ä g i s t e  Dem. =  oi-, e i  -deminutiivid läänemeresoome keelis. Lääne- 
meresoome nominaaltuletus I. Tartu 1928.

Miežinis =  M i e ž i n i s ,  Lietuviszkai-latviszkai-lenkiszkai-rusiszkas žody- 
nas. Tilžē 1894.

MO =  Le monde oriental.
Mustonen =  M u s t o n e n ,  Muistoonpanoja vatjan kielestä ( =  V irittäjä I 

144— 188). Porvoo 1883.
MWb =  M ü h l e n b a c h s ,  Lettisch-deutsches Wörterbuch. Redigiert, 

ergänzt und abgeschlossen von E n d z e l i n .  I— IV. Riga 1923— 32.
Niedermann =  N i e d e r m a n n ,  S e n n  und B r e n d e r ,  Wörterbuch der 

litauischen Schriftsprache. Heidelberg 1926 ff.
N i e m i n e n  Nom.-Akk. pl. =  Der urindogermanische Ausgang -ä i des 

Nom inativ-Akkusativ Pluralis des Neutrums im Baltischen. H el
sinki 1922.

O j a n s u u  Lisiä =  Lisiä suom alais-balttilaisiin kosketuksiin. Helsinki 
1921.

R a p o l a  Dift. =  Kantasuomalaiset pääpainottomain tavujen i-loppui- 
set diftongit suomen murteissa. Helsinki 1919— 20.

R FV  =  Русскій филологическій вѣстникъ.
Rîteris =  R ī t e r i s ,  Lietuviski-latviska vārdnĩca. R iga 1929.
S a a r e s t e  LV =  Leksikaalseist vahekordadest eesti murretes. I. Tartu

1924.
S e t ắ l ä  ÄH =  Yhteissuomalainen äännehistoria. I ja II vihko. Hel

sinki 1890— 91.
Šlapelis =  Š l a p e l i s ,  Lietuviĳ ir rusu kalbņ žodynas. I. Vilnius 1926.
S p e c h t  LM =  Litauische Mundarten. Gesammelt von B a r a n o w s k i .  

II. Grammatische Einleitung mit lexikalischem Anhang. Leipzig 1922.
Stahl =  S t a h l ,  Anführung zu der Esthnischen Sprach. Reval 1637.
Str.-Fg. =  Streitberg-Festgabe. Leipzig 1924.
T h o m s e n  BFB =  Beröringer mellem de finske og de baltiske (litauisk- 

lettiske) Sprog. Kobenhavn 1890.
T h o m s e n  SA =  Samlede afhandlinger. I— IV. Kobenhavn 1919— 31.
T r a u t m a n n  Apr. =  Die altpreussischen Sprachdenkmäler. Göttingen  

1910.
T r a u t m a n n  PN  =  Die altpreussischen Personennamen. Göttingen

1925.
T r a u t m a n n  Wb =  Baltisch-slavisches Wörterbuch. Göttingen 1923.
TŽ =  Tauta ir žodis.
VZ =  Zeitschrift für slavische Philologie.
v a n W i j k A I S =  Die baltischen und slavischen Akzent- und Intona

tionssystem e. Amsterdam 1923.
E i n o  N i e m i n e n .
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-val, -vel.

Die ungarischen persönlichen fürw örter haben neben dem 
nom inativ bekanntUch nur eine kasusform: den akkusativ, 
z. b. én ’ich’: engëm(et) ’mich’, të  ’du ’: tégëd(et) ’dich’, mi 
’w ir’: m inket ’uns’. Die fehlenden kasusformen werden durch 
Umstandswörter ersetzt, denen das betreffende personalsuffix 
angefügt ist, z. b. nekë-m  ’m ir’, benne-d ’in d ir’, rá-ja ’auf ihn 
od. sie’, nálu-nk ’bei uns’, tổ le-tëk  'von euch’, hozzá-juk ’zu 
ihnen’. Zur hervorhebung der person kann diesen das persön
liche fürw ort vorgesetzt werden, z. b. énnekëm, tëbenned, 
m inálunk. Aus der form ohne personalsuffix dieser Umstands
wörter sind die meisten sekundären kasussuffixe der übrigen 
nennw örter entstanden, z. b. kö-nek ’dem steine’ (mit vokal- 
angleichung: fá-nak ’dem bäum e’), viz-ben ’im wasser’ (ange
glichen: ház-ban ’im hause’), pad-ra ’auf die bank’ (ang.: 
szék-re ’auf den stuhl’) usw.

In  die gruppe dieser Umstandswörter und sekundären kasus
suffixe gehört auch vel- ’m it’ in vele-m ’mit m ir’, vele-d ’m it 
d ir’, vele-tëk ’m it euch’ usw. und tü-vel ’m it der nadel’ (ang.: 
ló-val ’m it dem pferde’).

Das ist die auffassung aller — sagen wir — »orthodoxen» 
ungarischen Sprachforscher.

Das Umstandswort vel- sam t dem  m it ihm identischen suffix 
-vel habe ich (NyH1 104, NyK X X X  230, N yH 7 134) mit wog. 
ßäyl zusammengestellt (vgl. zur lautentsprechung: ung. tel- 
іц tele ’voll’ ~  wog. tàyl id.). Wog. ßäyl bedeutet: ’m it k ra ft’ 
und ist eine m it dem instrum .-kom it.-suffix -(versehene form 
des Wortes ßäy ’k ra ft’ ( ~  ostj. ųèx, ųeị id., tscher. ßiị, ß i id., 
mord. v ij , vi id., fi. väki g. väen id., lpN veằoM g. vỀüyẵ id.). 
Die ursprüngliche bedeutung des ung. vel- war also nach mei-
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ner annahme: ’mit kraft’, daraus entwickelte sich die bedeu- 
tung: ’mit hilfe’ (instrum.; vgl. IpN vèeyást id. von veằ.Ǽå 
’kraft’) und aus dieser die bedeutung: ’m it’ (könnt.).

Die obige »orthodoxe» auffassung und meine annahme hat 
bisher meines wissens niemand bestritten. Nun ist aber G. 
M észöly  — der mit Vorliebe an allgemein anerkannten fest- 
stellungen rüttelt — anderer meinung (F U F  X X I  5 6 — 73). Er 
will beweisen, dass das ung. suffix -val, -vel nicht mit wog. 
ßäyl, sondern mit dem wog. suffix -I identisch und somit das 
ung. Umstandswort velem, veled, vele usw. sekundär sei. Der 
aufsatz beginnt zwar mit der höflichen anerkennung, dass 
meine »theorie» »überaus geistreich» und »ansprechend» ist, der 
Verfasser fügt aber bald hinzu: »Die schwäche dieser scheinbar 
wohlbegründeten theorie besteht darin, dass in jenen fiugr. 
sprachen, in denen die entsprechung des fi. v ä k i1 vorkommt, 
sich daraus kein instrum.-komit.-suffix entwickelt hat, im 
ungarischen aber, wo sich ein suffix mit solcher bedeutung aus 
der entsprechung des väki entwickelt haben soll, keine spur 
dieses entsprechenden wortes zu finden ist» (p. 56).

MỂszöLV ist als unermüdlicher sammler und häufer von 
belegen bekannt. Darum hätte man auch jetzt mit recht erwar
tet, dass er aus den verwandten sprachen des ungarischen eine 
menge solcher Wörter anführte, die, mit irgendeinem kasussuffix 
versehen, anderen Wörtern als suffixe angefügt werden. Denn 
sein erster einwand gegen meine annahme ist nur dann berech
tigt, wenn er beweisen kann, dass solche sekundäre suffixe 
in den verwandten sprachen ganz gewöhnliche oder wenigstens 
ziemlich häufige erscheinungen sind. Das hat aber Mészöly 
nicht bewiesen und kann es auch nicht beweisen, denn es ist 
unbeweisbar. Solche sekundäre kasussuffixe sind eben eine 
eigenheit des ungarischen. Wenn man auch alle textausgaben 
und Sprachlehren der übrigen fiugr. sprachen durchstöbert, 
findet man bloss einen einzigen fall, in welchem sich ein suffi
giertes wort als suffix anderen Wörtern angeschlossen hat, und 
auch dieses kann nicht sekundären Suffixen wie ung. -ben ’in’, 
-toi ’von’, -ért ’für, um, wegen’ usw. gleichgestellt werden. Ich

1 Es sei hinzugefügt: und wog. ßay.
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meine das element -đ i «  *-(i) des mord. allativsuffixes -ńđi 
und seiner varianten (s. P a a s o n e n  Mord, ehrest. 01—03), w el
ches B u d e n z  (Mordvin nyelvtan 32) m it mord. ti  (o (i) ’-hoz, 
-nek’ [’zu’ u. dativ] identifiziert. Dies ist ein la tiv  von {e-, (ej- 
( ~ f i .  ty v i ’stam m ende’). Das mord. suffixelement *-U u n ter
scheidet sich jedoch hinsichtlich seiner anwendung von ung. 
-ben, -től, -ért usw. darin, dass es nicht stam m wörtern, son
dern lativischen (nach B u d e n z ’ meinung genetivischen) kasus
formen angefügt und m it dem suffix -ń vereint erscheint. Dies 
ist ein bedeutender unterschied.

Was den anderen teil des einwandes anbelangt, so soll be
merkt werden, dass das suffix -val, -vel in dieser hinsicht unter 
den ungarischen sekundären suffixen keineswegs vereinzelt 
dasteht. Ebenso ist im ungarischen keine spur der Wörter 
zu finden, deren kasusformen in den Umstandswörtern nál- 
’bei’, hozzá- ’zu’, nek- ’zu’ u. dativ, ért- ’für, um, wegen’ und 
in den aus ihnen entstandenen suffixen -nál, -nél, -hoz, -hëz, 
-höz, -nak, -nek und -ért vorliegen. Solange nicht bewiesen 
wird, dass diese keine Umstandswörter bzw. sekundäre Suffixe 
sind, darf auch vel- ganz getrost seinen platz unter den Um
standswörtern behaupten.

Gegen die lautentsprechung wog. ßäyl ~  ung. -vel h a t MẾ- 
s z ö l y  nichts einzuwenden, wohl aber dagegen, »dass diese form 
im wogulischen eine andere bedeutung hat als das suffix -vel» 
(p. 57). E r bezweifelt meine annahme, »dass die angesetzte 
ung. Vorstufe des suffixes -vel die bedeutung ’m it k ra ft’ beses
sen hätte» (p. 57), und führt beispiele an, um  zu beweisen: 
»wenn sich der wogule in  der f a r b e n p r ä c h t i g e r e n  
spräche der sagen des ausdruckes bedient: M t-vay‘il \  so will 
er dam it nicht sagen: ’m it der hand’, sondern: ’m it der k r a f t

1 Das wog. wort, welches ’kraft’ bedeutet und dessen instrum.- 
komit.-form von M u n k Á c s i  ŧ  v a l ,  ị v a î l ,  von K a n n i s t o  ßay, ßäyl ge
schrieben wird, schreibt M ể s z ö l y  folgendermassen: c>ay'ị, vay'il (p. 57, 
59) und ebenso schreibt er m ay'ịl ’brust’ anstatt f rria’U, m ayl (p. 60). 
W oher er diese sonderbare lautbezeichnung genomm en hat, ist mir 
unbekannt. Auch K a n n i s t o s  lautbezeichnung kom m t in seinem auf- 
satze vor (p. 56, 59, 61, 62, 63, 67, 68), aber neben ßayl taucht manch
mal auch ßàyl auf (p. 56, 57, 65).
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der hand’. W enn er aber einfach ’kezzel’ ( =  kéz-vel ’m it der 
hanď ) ausdrücken will, dann sagt er einfach: kâtəl (kätl). Die 
bedeutung der ung. form kézzel (’m it der hand’) entspricht 
nicht dem wog. ausdruck kät-vay'il, sondern der form kâtəl» 
(p. 57). N un aber habe ich nicht behauptet, nicht einmal m it 
der leisesten andeutung ahnen lassen, dass der von m ir ange
nommene bedeutungswandel: ’m it k ra ft’—>■ ’m it hilfe’ (in
strum . ) —y  ’m it’ (kom it.) m einer ansicht nach im wogulischen 
oder a u c h  im wogulischen vor sich gegangen sei. Es war und ist 
mir wohlbekannt, dass wog. ßäyl diesem bedeutungswandel 
nicht unterworfen war, seine bedeutung demnach eine andere 
ist als die des ung. vel-. Was folgt aber daraus? Keineswegs 
das, dass die lautlich genau entsprechende ung. wortform  vel- 
«  *ßel) ursprünglich nicht ’m it k ra ft’ bedeutet und diese be
deutung sich nicht zu ’m it’ entwickelt hätte . Wog. kät-vay’il 
(Mészöly) mag in den sagen ’m it der k raft der hanď  bedeu
ten, und dennoch kann die entsprechende ungarische wortform 
die bedeutung ’m it der hanď  angenommen haben. Und mag 
der wogule, wenn er ’m it der hanď  sagen will, sich des ein
fachen suffixes -Ỉ bedienen, den ungarn können dennoch keine 
sprachverw andtschaftlichen rücksichten zwingen, denselben 
kasus und nicht eine andere ausdrucksform anzuwenden.

E s heisst dann, dass die von m ir »angeführte gleichung vay'il 
ịßàyl) ~  -vel» auch lautgeschichtlich nicht so fehlerlos sei, »wie 
sie auf den ersten blick zu sein scheint» (p. 57).

J e tz t führt Mészöly belege an, um  zu beweisen, dass es aller
dings ganz richtig ist, »wenn wir uns bei der erforschung des 
ursprungs des ung. adverbialsuffixes -val, -vel an  die wog. 
spräche wenden; un ter den fiugr. sprachen ist näm lich die 
wogulische diejenige, deren adverbialsuffixe die grösste ähn- 
lichkeit m it den ung. adverbialsuffixen aufweisen» (p. 57—58). 
Es wäre ganz zwecklos, mich m it diesen belegen zu befassen, 
denn sie fördern die sache nicht im geringsten. Eloss das sei 
erwähnt, dass dem grösseren teile der Zusammenstellungen die 
bem erkung »anders Szinnyei» oder »teilweise anders Szinnyei» 
beigefügt ist, nur bei zweien vermissen wir eine solche bem er
kung, obwohl es kein geheimnis ist, dass auch diesen das »anders 
Szinnyei» zukommt.
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Es folgen nun beispiele, mit denen M észöly  demonstriert, 
dass das wogulische suffix -l sehr häufig in denselben fällen 
angewendet wird wie ung. -val, -vel. Solche sind: »die mün- 
dung des flusses mit einem fischzaun absperren, etwas mit 
einer eisenkette anbinden, mit dem pfeil schiessen,. . . mit 
jemandem zusammen reisen, leben, sich niederlegen, mit bei
den kämpfen, mit einem weib zanken . ..» usw. usw. (mehr 
als eine halbe Seite, p. 59).

Mészöly glaubt, »diese beispiele, die noch sehr leicht ver
m ehrt werden könnten, zeugen, vom gesichtspunkte der bedeu- 
tung aus betrach tet, von einer noch grösseren, genaueren Über
einstimm ung des wog. suffixes -l m it dem ungarischen -val, 
-vel als die bedeutungsverw andtschaft zwischen dem ung. 
suffix -val, -vel und dem wog. ßāyỉ (vay'il)» (p. 59). E r betrach
te t  also diese beispiele als belege der iden titä t des wog. -I und 
des ung. -val, -vel. Dies ist aber ein starker irrtum . Die Über
einstimm ung in der anwendung h a t nichts zu bedeuten. Man 
könnte z. b. unzählige beispiele anführen, in  denen das finni
sche adessivsuffix -11a, -llä in seiner funktion m it dem ung. 
-val, -vel übereinstim m t, obwohl zwischen ihnen kein etym o
logischer Zusammenhang besteht. Aber »warum denn in die 
ferne schweifen!» Da haben wir ja  in Mếszölys beispielen das 
deutsche m it in derselben anwendung wie wog. -I und ung. 
-val, -vel. Ich glaube, es wird sich wohl niemand finden, der 
die etymologische Zusammengehörigkeit des deutschen wortes 
m it den ugrischen suffixen behaupten und beweisen wollte. 
(Ganz sicher ist es nicht, denn »gott und der etymologe können 
alles», wie Zimmer sagt: IF  X X V II A 174.)

Es folgt nun die lautgeschichtliche Untersuchung der frage, 
und der Verfasser führt zu allererst folgende wogulisch-ungari- 
sche Zusammenstellungen an: »wog. âmpəl ~  ung. ëbbel (mit 
hund); wog. kâtəl ~  ung. kézzel (mit hand); wog. may'iləl ~  
ung. mellel (mit brust); wog. naməl ~  ung. n é w e l (mit namen); 
wog. ńōhl ~  ung. nyillal (mit pfeil); wog. âštərəl ~  ung. 
ostorral (mit peitsche); wog. pāhl ~  ung. féllel (mit hälfte); 
wog. saməl ~  ung. szëmmel (mit auge); wog. sarəl ~  ung. 
szárral (keze szära =  unterarm); wog. sirəl ~  ung. szërrel 
(szer =  art, weise); wog. sujil ~  ung. zajjal (mit lärm); wog.
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tâləl ~  ung. öllel (mit eile); wog. tautəl ~  ung. tüzzel (mit 
teuer); wog. Шпэі ~  ung. innal (mit sehne); wog. tauləl ~  ung. 
to lla l (mit feder); wog. vitəl ~  ung. vizzel (mit wasser); wog. 
vojəl ~  ung. vajja l (mit butter)» (p. 60).

Die ähnlichkeit der meisten dieser paare mag für den laien 
überraschend sein. W enn ihm  jem and die regelmässigen laut- 
entsprechungen erklärt, findet er es ganz evident, dass die 
m iteinander zusammengestellten wogulischen und ungarischen 
wortformen aus denselben elementen bestehen und somit ihr 
gemeinsames suffix das einfache -l (-1) ist. Dem fachm ann 
aber fällt ein scheinbar kleiner unterschied ins auge, nämlich 
der, dass der dem suffix -Ỉ (-1) und dem stam m auslaut vorher
gehende konsonant in den wogulischen wortform en kurz, in 
den ungarischen hingegen geminiert ist. D arauf m acht auch 
der Verfasser aufmerksam. Nach erwähnung der tatsache, dass 
der typus der angeführten ungarischen formen schon in der 
altungarischen periode m it einem solchen doppelkonsonanten 
des Stammes erscheint: scegegkel (lies: szëgekkel), ualallal 
(lies: valállal), hala lla l (lies: halállal) ÓMS, erk lärt er die 
sache folgenderweise: »Wir wissen, dass sowohl in der m itte l
ungarischen wie auch in der altungarischen periode die erschei- 
nung zu beobachten ist, dass der ursprünglich kurze auslaut
konsonant m ancher stam m e vor Suffixen, zwischen zwei vokale 
fallend, verdoppelt wird.1 So wird z. b. das ursprünglich ein
fache - t  des präteritalStam m es vor Suffixen, in intervokalischer 
Stellung verdoppelt (M e lic h :  MNy. X I 347)» (p. 60—61).
D am it wäre die sache abgemacht.

Aber so einfach kann sie doch nicht abgemacht werden. Es 
gibt zweierlei geminationen: eine etymologische, welche nach 
dem Schwund eines konsonanten au ftritt, und eine nicht-etym o
logische, von Melich (NyK X L 380) »phonetische dehnung» 
benannt, ich aber m öchte sie lieber »unabhängige gemination» 
nennen.

1 Die benennung: »auslautkonsonant» (weiter oben: »der stam m 
auslautende mitläut») ist nicht passend. Der stam m auslaut war ein 
vokal, som it ist der »auslautkonsonant» nicht erst vor Suffixen zwi
schen zwei vokale geraten, sondern schon ursprünglich in intervokali
scher Stellung gewesen.
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Mit der unabhängigen —  von der hier die rede ist — darf 
man nicht ohne weiteres nach belieben operieren. Nur in dem 
falle ist man berechtigt, von einer unabhängigen gemination 
zu reden, wenn es ganz unstreitig ist, dass kein konsonanten- 
schwund vorangegangen, somit die gemination nicht etymo
logisch ist, und wenn man ausserdem nachweisen kann, dass 
es im  u n g a r i s c h e n  eine ursprünglichere form mit kur
zem konsonanten gegeben hat oder noch gibt. Wer diese erfor- 
dernisse ausser acht lässt und dennoch mit unabhängiger gemi
nation operiert, der läuft gefahr, in die urzeit der Sprachwissen
schaft zurückzusinken, in die gute alte zeit, in der man ganz 
flott »buchstaben» aus Wörtern »herausspringen», andere »hin
einspringen», sich dem wortanfang oder wortende »anschmie
gen» liess, und die etymologie war fertig.

Um  seine behauptung zu unterstü tzen, muss Mészöly 
natürlich eine unabhängige gemination annehmen, denn sonst 
stürzte er sich geradehin in die arme des suffixes -val, -vel.1 
Seine annahm e ist aber nicht begründet. Daraus, dass der 
betreffende konsonant im  w o g u l i s c h e n  kurz ist, im 
u n g a r i s c h e n  aber geminiert, folgt keineswegs, dass hier 
eine unabhängige und nicht eine etymologische gemination 
vorliegt. W ir vermissen auch die belege dafür, dass die ung. 
formen ëbbel, kézzel, névvel usw. einst ëbel, kézel, nével 
usw. gelautet haben oder je tz t irgendwo so lauten. Diese belege 
können auch nicht geliefert werden, denn solche prim äre for
men sind nirgends zu finden. E s fehlt auch die erklärung des
sen, warum  der konsonant eben nur vor dem angeblichen ein
fachen instrum .-kom it.-suffix -1 geminiert erscheint, nie aber 
vor anderen, warum  z. b. aus ëbet, szëmët, n y ila t (akk.), 
kézën, vízën (superessiv), ölem ’mein schoss’ usw. nicht ëbbet, 
szëmm ët, ny illa t, kézzën, vízzën, öllem usw. geworden ist.

Daraus, was ich eben gesagt habe, wird ein jeder unbefange
ne Sprachforscher, wenn er auch von der existenz des suffixes 
-val, -vel keine kenntnis hat, logisch folgern, dass in formen

1 Auf zwei seiner belege, nämlich mellel und to llal, passt seine erklä
rung nicht, denn in diesen ist die gemination etymologisch (s. NyH7 31 
u. MNy. XXII 317) und hat mit der suffigierung nichts zu tun.



74 J .  S z i N N Y E I .

wie ëbbel, kézzel, névvel tıicħt -1 das suffix sein kann, sondern 
in dem gem inierten stam m konsonanten irgendein element 
stecken muss. W ir »orthodoxen» Sprachforscher sind der an- 
sicht, dass dieses element der geschwundene anlautkonsonant 
des Suffixes -val, -vel ist.

W eitergehend lesen wir in M észölys aufsatz: »Die flektierte 
form des wog. Ш ’equus’ m it dem suffix -l ist lußal. Die ursprüng
lichere form des entsprechenden ung. ló war *lovs, dessen form 
m it dem suffixe -l also lova-l gelautet haben mag. Dass diese 
annahm e richtig ist, beweist der um stand, dass es im KTSz 
aus der altung. periode eine solche form des ähnlich auf -v 
stam m auslautenden wortes szó ’w ort’ m it dem suffixe -val, 
-vel gibt: scovol. Den älteren formen *szovo-l, *lovo-l folgten 
die formen szó-vol (so ist das scovol im KTSz zu lesen)1 *ló- 
vol >  szó-val, ló-val und zwar erst nach der entstehung der 
nom inative szó, ló. W ir sehen also, dass die form *lov»l der 
altungarischen spräche das genauste lautliche ebenbild der 
wog. form lußal ist. Das daraus entstandene suffix des heu ti
gen lóval ist also etymologisch das einfache -I und nicht das 
entsprechende des ß ä y l; im  letzteren falle sollten wir nämlich 
einen ursprünglicheren «-laut fin d en 2 und eine grundform  
*lov8-vel annehm en, woraus das heutige lóval schwerer zu 
erklären wäre» (p. 61).

H ierauf erwidere ich: wenn der älteren form *lovo-l nach 
der entstehung des nom inativs ló die form * ló-vol3 )> ló-val 
folgte, darf m an m it recht die frage stellen, warum  nicht auch 
aus lova-t (akk.), lovo-n (superessiv), lova-m ’mein pferd’ 
usw. die langvokalischen formen lóvat, lóvon, lóvam usw. 
entstanden sind. E s ist sehr sonderbar, dass sich die Wirkung 
des nom inativs bloss auf die instrum .-kom it.-form  m it angeb
lichem -1 beschränkt hat. (Dies wäre ein zweiter fall, in  dem 
dieses -1 m it einem in der betreffenden formkategorie allein
stehenden lautw andel verbunden erscheint; s. oben die gemina-

1 M é s z ö l y s  lesart lasse ich unberührt, wenn ich auch betreffs des 
lautw ertes mancher vokalzeichen (o,  a) anderer m einung bin. Ihr 
lautw ert ist hier nebensache.

2 A ufrichtig gesagt, weiss ich nicht, wie das zu verstehen ist.
3 Berichtigt zugunsten M é s z ö l y s :  *1óvo-1.
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t io n .)— Die behauptung, dass aus *lov»-vel »das heutige 
lóval schwerer zu erklären wäre», ist nicht stichhaltig. Die 
erklärung ist gar nicht schwer. Nämlich: den entwicklungs- 
stufen *lov8 )> lou (s. 1295: Hot-lou-noguta OklSz.) )> ló
folgend ist an stelle von * lovs-vel1 die form *lou-vel 
( >  -vál) und später ló-val getreten. Ebenso sind aus formen 
m it anderen sekundären suffixen, wie *lov»-nek, -nál, -től, 
-hoz, -ra usw., die heutigen formen ló-nak, ló-nál, ló-tól, ló-hoz, 
ló-ra usw. entstanden, in den formen m it prim ären suffixen 
hingegen ist die ursprünglichere Stammform bew ahrt, z. b. 
lova-t, lovo-n, lova-m.

Dem wog. ulməl ’m it träu m ’ soll m ittelung. alm al (lies: 
álm al, von álom <  altung. á lm u )2 genau entsprechen, das 
ebenso m it dem suffix -1 versehen sein soll, wie altung. syrolm ol 
(lies: sirolmol), m ittelung. syralm al, siralm al von siralom ’ fle- 
tu s ’; 8 die heutigen formen sind: álom m al, siralom m al. (Zu 
den von Mészöly angeführten formen kann ich noch folgende 
hinzufügen: m ittelung. sietelmel, syetelm el ’m it eile’, bizodal- 
m al ’m it vertrauen’, zitiert von Melich N yK  XL 234.)

Die genaue lautliche Übereinstimmung des wog. ulməl und 
des m ittelung. álm al kann aber auch — um  mich vorsichtig 
auszudrücken — bloss scheinbar sein, ebenso das, dass das suf
fix der formen syrolm ol, syralm al das prim äre -1 ist. Im  Jokai- 
kodex finden sich formen wie: siralm ual (31, 35), syralm ual 
(34) ’m it weinen’, gyezedelm uel (26) ’m it dem siege’, kesedel- 
m uel (4) ’cum  m orositate’, zerelm uel (22, 23, 30) ’m it liebe’ 
(lies: siralm -val, gyézëdelm-vel, késëdelm -vel, szerelm-vel), 
also formen von Wörtern desselben typus m it dem suffix -val,

1 Der anlaut des suffixes geht nach meiner annahme auf ugrisches 
* ß  zurück. Diese Vorstufe kann wahrscheinlich noch für das urunga- 
rische, möglicherweise auch noch für das altungarische angenommen 
werden. (Vgl. MNy. X XI I  233, 258.) W enn ich also *-val, *-veI 
schreibe, ist in den betreffenden fällen eventuelles *-ßal,  *-ßel m it
verstanden.

2 Es sei hinzugefügt: m ittelung. álm.
3 M ỂSZÖLY h ä t t e  h i n z u f ü g e n  k ö n n e n ,  d a s s  d i e  a l t u n g .  form d i e s e s

w o r t e s  syrolm war; s i e  i s t  i n  d e m s e l b e n  S p r a c h d e n k m a l  e r h a l t e n  w i e

syrolmol.
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-vel. Es dürfte nicht allzu gewagt sein, auf grund dieser anzu- 
nelimen, dass álmal aus *álm-val entstanden ist. Diese form 
h ä t t e  sich mit Schwund des v zu álmmal entwickelt, wenn 
im ungarischen geminaten nicht nur zwischen vokalen Vor
kommen würden, sondern (wie im finnischen) auch zwischen 
einem konsonanten und einem vokal. Solche aber gibt es 
nicht. Was jetzt der wortanalyse gemäss karddal ’mit säbeľ, 
lánggal ’mit flamme’, fonttal ’mit pfunď «  kardval, lángval, 
fontval) geschrieben wird, lautet in der aussprache: kardal, 
lángal, fontal, und aus der einstigen Schreibweise almal, syrol- 
mol, syralmal, siralmal, sietelmel, syetelm el, bizodalmal darf 
man m. e. folgern, dass der auf einen konsonanten folgende 
konsonant auch in jenen alten zeiten kurz war, anstatt gemi- 
niert zu sein. Diese Schreibweise kann demnach keineswegs 
als stütze der behauptung dienen, dass das suffix der angeführ
ten kasusformen nicht -val, -vel, sondern -1 ist.

Die hierauffolgende Zusammenstellung ist: wog. piyəl ’cum 
filio’ ~  altung. fial «  ur- u. altung. *fiys-l). »Hier können 
wir also — meint M észöly —  wiederum die identität des ung. 
Suffixes -val, -vel mit dem wog. instrum.-komit.-suffix -I beob
achten. Wenn das suffix des altung. fial seinen ursprung in der 
ung. entsprechung des ßāyỉ hätte, so müsste man folgende for
men annehmen: *fiy8-vel >  *fis-vel )> fi-vel? oder vielleicht 
*fi«el? )> *fiel? . . .  es ist aber zu fragen, wie man sich dann 
die entstehung des altung. fial vorzustellen hätte» (p. 62). —  
Nun, diese sonderbare frage kann ohne das geringste kopf- 
zerbrechen beantwortet werden. Aus *fiy«-vel 7>> *fiel konnte 
fial mit vokalangleichung entstehen, denn das stammwort 
gehört zu den velaren (vgl. fia-m, fiu-nk, fi-ról, fi-ra usw.). 
Nichts zwingt uns also zur annahme der identität des altung. 
fial und wog. piyə-l. Ich möchte nur hinzufügen, dass ich mir 
das entstehen der form *fi-vel (oder schon *fi-val) aus *fi«-vel 
(oder schon *fis-val) so vorstelle, wie das der obigen reihe: 
*lov»-vel *lou-vel ()> -val) ló-val, nämlich, dass sich 
aus der suffixlosen form *fie fi entwickelt hat und diese form 
dann auch in der suffigierten form *fis-vel oder *fi«-val an 
stelle von *fi8 getreten ist.

M észö lys annahme, dass ung. bú ’moeror’ auf urung. *buyu
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zurückgeht, ist zu billigen, nicht aber, was darauf folgt. 
E r  erw arte t näm lich eine dem altung. f ia l ähnliche altung. 
form  m it -1 und findet sie tatsächlich: buol (lies: búol) in der 
Marienklage. »Es wäre also — m eint er —  wiederum schwie
riger, das suffix dieses Wortes m it hilfe der form ßäyl zu erklä
ren. Es konnte das altung. búol aus einem urung. *buy8-l 
viel leichter entstehen als aus einem urung. *buy8-vel» (p. 63). 
—  Das muss entschieden in abrede gestellt werden. Aus *buy«-l 
wäre im besten falle buol (mit kurzem u), nicht búol en tstan 
den, aus urung. *buyu-l aber (s. oben *buyu und vgl. 1055: 
harm u [lies: hármu] ’drei’: charm ul [lies: xárm ul] HB 'd rei
m al’) wäre b ú l zu erw arten (vgl. bús ’traurig ’). Hingegen 
meinen wir »orthodoxen»: aus *buy« (oder wie Mészöly es 
früher schreibt: *buyu) hat sich bú  entwickelt, und dieses lau
te te  m it dem  suffix -vel versehen: *bú-vel. Aus *bú-vel ist 
m it vokalangleichung ganz regelrecht *bú-vàl )> *bú-vol ent- . 
standen, dann ist das v  geschwunden: búol. (Vgl. zum Schwund 
nach einem labialvokal: ruuoz (lies: ruvosz) ’fuchs’ Ruoz 
(lies: ruosz); kovács ’schmied’ coach (Ues: koács) u. Cuach 
(lies: kuács); füves ’grasicht’ >  Fues (lies: fües); köves ’stei- 
nig’ (vgl. dial. kü ’stein’) >  kues, cues, ques- (lies: kües) usw. 
in alten  urkunden, s. OklSz.; ähnliche beispiele sind auch in 
der heutigen Volkssprache zu finden.)

D er Verfasser fäh rt in seiner beweisführung fort: »Das suffix 
der 3. person der einzahl war in der vorungarischen periode -ị 
(Nyhas.7 120), die heutigen halála ’sein tod ’, fia  ’sein sohn’, 
kinja ’seine qual’ 1 lau teten  also in der vorungarischen epoche 
m utatis m utandis folgendermassen: *haláİ8i8, *fisi«,2 *ki-
nsis, und ihre formen m it dem suffix -1: *halálsja-l, *fi«İ8-l, 
*kin8İ8-l. 3 Daraus sind nach abschluss der lautentw icklung

1 Ich hätte hinzugefügt: vgl. altung. quina GyulS (lies: kina).
2 Warum ohne y? Wenn dieser konsonant — wie wir oben gesehen 

haben — im urungarischen, auch noch »zu anfang der altungarischen 
periode» (p. 62) erhalten war und im entsprechenden wogulischen 
worte heutzutage noch erhalten ist, so ist er natürlich auch für das 
vorungarische anzunehmen.

3 Ung. kin ist ein lehnwort aus dem türkischen. Die alten türki
schen Wörter sind, wie bekannt, in der urungarischen periode ent-
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des nominativs: *haláİ8İ8 ]> *halál«i ]> *haláİ8i ]> *halálé 
*łıalálá noch in dem altung. Zeitabschnitt — der form *buy8İ 
búol entsprechend — die folgenden formen zu erwarten: halá- 
lá«l, fiául, kináal; und diese formen sind tatsächlich vorhan
den: halalaal (lies: haláláal) H B., fyaal, kynaal (lies: fiáa l, 
kínáal) ÓMS =  ’halâlâval’, ’fiâval’, ’kinjâval’ (mit seinem 
tode, mit seinem sohn, mit seiner qual). Auch in diesen mit 
personalsuffixen versehenen formen ist also das v nicht aufzu
finden, obzwar das ursprüngliche Vorhandensein des v die laut- 
geschichtliche grundlage der /Sāyỉ-theorie Szinnyeis bildet. 
Auch das suffix dieser ung. formen ist also nicht mit ßäyl.  son
dern mit dem einfachen suffix -l zu vergleichen» (p. 63).

Die Sprachgeschichte war M é s z ö l y  gegenüber wirklich sehr 
zuvorkommend, indem sie ihm die erwarteten altungarischen 
formen zur Verfügung stellte und zwar pünktlich so, wie er 
sie gewünscht hat. Es sei mir nun gestattet, einen versuch zu 
machen, um zu sehen, ob die Sprachgeschichte auch mir die
sen gefallen tun würde. Es gibt ausser M é s z ö l y s  -1 noch zwei 
primäre suffixe, die zum versuch geeignet sind: das -t des akku- 
sativs und das -n des superessivs. Wenn diese den vorungari
schen Wörtern M é s z ö l y s  angefügt werden, bekommt man fol
gende formen: *łıaláİ8İ8-t, *fi8ị8-t, *kin8i8-t und *haláİ8i8-n, 
*fi8i8-n, *kín8İ8-n. Wenn nun aus den formen mit dem suffix 
-1 die altung. formen haláláal, fiáal, kínáal entstanden sind, 
dürfte ich mit den suffixen -t und -n folgende formen erwarten: 
lıaláláat, fiáa t, k ínáat und haláláan, fiáan, kínáan. Mir aber 
scheint die Sprachgeschichte abhold zu sein, denn die von mir 
erwarteten formen liefert sie nicht. Ich muss mich mit den for
men halálá-t und halálá-n, fiá-t und fiá-n, kínjá-t und kínjá-n 
begnügen, denn formen auf -áat und -áan sind nirgends zu fin
den. Wie soll nun diese Unregelmässigkeit erklärt werden? 
Ich kann mir nichts anderes vorstellen, als dass entweder die

lehnt worden, som it können *kín8i8 und *kin8İ8-l nicht einmal »mu- 
tatis mutandis» für das vorungarische angenommen werden. Dies 
erwähne ich aber nicht, um Schwierigkeiten zu machen. Ich lasse 
diese formen zugunsten des Verfassers als vorungarische gelten, denn 
die hauptsache ist hier das wortende -8İ8İ und was sich daraus ent
wickelt hat.
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spräche fehlerhaft ist oder dass der fehler anderswo steckt. 
Mich dünkt, das letztere ist wahrscheinlicher. W enn man 
nicht ganz und gar für das suffix -1 voreingenommen ist, son
dern geneigt ist, in den obigen formen das suffix -val zu 
suchen, so ist die frage gelöst: halálá-al, fiá-al, kíná-al <  
halálá-val, fiá-val, *kíná-val (jetzt: kínjá-val) m it Schwund 
des v. (Vgl. zum Schwund nach illabialen vokalen: mives ’arti- 
fex’ ]> mies SchlSzj. (lies: mies); mivelsz ’du m achst, tu s t’, 
m ivelni ’machen, tu n ’ ]> myelz, m yelny MargL 25, 26 (lies: 
mielsz, mielni); * f iv a l> f ia l  ’privignus’ BesztSzj., SchlSzj., 
Nyirkállai (NyK X LV I 298); favágó ’holzhauer’, isten nevébe 
’in gottes nam en’, kőmíves ’m aurer’ fáguo, istennébe, kű- 
mies MTsz.; levit ’seinen safť >  leit N yr. I I  323 usw.)

Jetzt, ist M é s z ö l y  zu einem ruhepunkŧ gelangt. E r  hat alle 
seine belege für die prioritä t der suffixform ohne v- angeführt 
und folgert aus ihnen, »dass die ansicht S z i n n y e i s , nach wel
cher das suffix -val, -vel m it der form ßäyl identisch wäre, 
nicht nur vom gesichtspunkt der bedeutungslehre aus unw ahr
scheinlich, sondern auch vom lautgeschichtlichen gesichtspunkt 
aus unannehm bar ist» (p. 63).

H ier sieht man, was aus einer anspruchslosen hypothese in 
kurzer zeit werden kann! Anfangs galt sie als eine »überaus 
geistreiche und ansprechende theorie» (p. 56), bald darauf 
wurde sie zu einer »scheinbar wohlbegründeten theorie» herab
gesetzt (ibid.), weiter hiess es, dass sie »auch dann zu bezwei
feln [wäre], wenn sie lautgeschichtlich so fehlerlos wäre, wie 
sie auf den ersten blick zu sein scheint» (p. 57), und je tz t is t 
über sie das vernichtende urteil gefällt, dass sie »unannehmbar» 
ist.

Jedenfalls steh t es fest, dass entweder die eine oder die andere 
ansicht vom ursprung des streitigen suffixes unannehm bar ist. 
Welche es ist, das h a t sich so halb und halb schon aus dem  
bisher gesagten herausgestellt und wird aus dem folgenden 
hoffentlich ganz k lar werden.

Dass es ein suffix -val, -vel gibt, kann nicht in abrede gestellt 
werden. W enn nun seine urform -1 gewesen ist, erw artet man 
m it gewisser neugierde die erklärung dessen, wie aus dem ein
fachen 1-laut so eine (sit venia verbo!) wohlbeleibte suffixform
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entstanden sein soll. Mészöly versucht es zu erklären und 
zwar folgendermassen:

»Wir wissen, dass sich im  ungarischen in intervokalischer 
Stellung ein anorganischer lau t h oder j  (i) oder v entwickeln 
kann. Es ist also selbstverständlich, dass neben den altung. 
velaren formen halalaal, fyaal, kynaal auch folgende formen 
m it palatalem  vokalismus zu finden sind: kegilm ehel (lies: 
këgyilm éhel, d. h.: kegyelmével ’m it seiner gnade’) H B ., 
scem ehel (lies: szëm éhel, d. h.: szemével ’m it seinem auge’) 
GyulS. Die formen der denkm äler der m ittelung. epoche vala- 
m yel, valam iel (d. h.: valamivel ’m it etwas’, s. Melich: MNy. 
IX , 395; A magy. tärgyas igerag. 71) können auf zweierlei 
weise gelesen werden: valam i-el oder: valam i-i-el. Es hat sich 
in  solcher Stellung auch der anorganische r-lau t in velaren 
Wörtern entwickelt und zwar noch in der altung. epoche: zaiaual 
(lies: szájával) GyS.

»Von den formen búol, sirolmol, fial, ålm al trenn ten  sich 
neben den nom inativen bú , sirolm, fi, álm  die formen -ol, -al 
des suffixes ab, von den formen szájával, këgyilm éhel, vala- 
m ijel die formen -val, -hei, -jel desselben suffixes. Letztere 
formen sind in  m ehreren m undarten auch auf die Wörter mit 
einem auslautenden konsonanten übergegangen. So entstand 
aus dem ursprünglicheren *szüm tük-el in dem dialekte des 
HB. szüm tük-hel (mit eueren äugen), aus dem ursprüngliche
ren  *sár-al in der m undart des JókC. sár-val (’mit ko t’), und 
s ta tt  des ursprünglicheren *reg-el finden wir in dem dialekte 
des DöbrC. reg-jel (’m it morgen =  morgens’). In  einigen je tz t 
konsonantisch auslautenden Wörtern mag die form -val, -vel 
schon dann entstanden sein, als das betreffende w ort noch auf 
den ursprünglichen kurzen endvokal auslautete. So: *moloszts- 
ol *moloszt»-v-ol moloszt-vol KTSz., *kívánatu-ol 
*kívánatu-v-ol k ívánat-val (’m it wünsch’) JókC ., ebenso 
wie kinzotu-j-a H B., *látotu-ja (s. láto tu-henK T Sz.) kinzat- 
ja  (’seine peinigung’), lá ta t-ja  (’sein sehen’) (cf. MÉSZÖLY: 
Szegedi Tud. K tá r  I, 24—5 und A H alo tŧi Beszéd tárgyas 
elbeszélố m ult alakjai 47)» (p. 63—64).

Dies ist eine ziemlich komplizierte und gekünstelte erklärung. 
Zum  -1 h ä tte  sich also zunächst der auslautvokal des Stammes,
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zu diesem dann ein aus dem gleitlaut entstandener konsonant 
gesellt, so sollten die endungen -ol, -al, -val, -hei, -jel als suf
fixe aufgefasst und von den Wörtern abgelöst eine weitere Ver
breitung gefunden h ab e n .1 Als stützen dieser erklärung soll
ten  die oben angeführten belege M é s z ö l y s  dienen, ich habe 
aber die nichtigkeit dieser belege bewiesen, somit schwebt also 
die komplizierte erklärung in der luft. Ganz einfach ist hin
gegen die »orthodoxe» aüffassung und erklärung. Dieser gemäss 
ist die allgemeine und der ursprünglichen nächststehende form 
des suffixes: -val, -vel. Im m er diese steh t in der gemeinsprache 
nach vokalen, z. b. fá-val ’m it holz’, kö-vel ’m it stein’. Nach 
konsonanten ist der anlaut des suffixes geschwunden, und der 
auslautkonsonant des Stammes erscheint geminiert, wenn ihm 
kein anderer konsonant vorhergeht, z. b. korom m al ’m it russ’, 
vérrel ’m it b lu ť  <[ korom-val, vér-vel. Aber im m ittelungari
schen und in der Volkssprache (auf dem nordwestlichen dialekt
gebiet und in den östlichsten m undarten) kommt -val, -vel 
auch nach konsonanten vor, z. b. m alastual (lies: m alasztval) 
’m it gnade’, bekeseguel (lies: békeségvel’m it frieden’ (JókaiK  
2, 3); haragual (lies: haragval) ’m it zorn’, ỗrdoguel (lies: ördög- 
vel) ’m it dem teufel’ (KrisztL 16, 18, 22); m agiar orzagwal 
lies: Magyarországval) ’m it U ngarn’, eyelwel (lies: éjjelvel) 
’m it der nach t’ (ÉrsK 311, 313); bardval (lies: bárdval) ’mit 
dem beil’, meregvel (lies: mérëgvel) ’m it gift’ (DöbrK 139, 440); 
rúdakval ’m it stangen’, vérvel ’m it b lu ť  (EMK VI 182); 
u radval ’m it deinem m anne’, késvel ’m it dem messer’, húsvạl 
’mit fleisch’, pénzvel ’m it geld’ (mundartl.: B a l a s s a  MNyelv- 
já r. 93, 94, .100, 106). Form en wie búol, fial, haỉáláal, sirolmol, 
álm al haben schon weiter oben ihre erklärung gefunden. Die 
formen këgyilm éhel, szëméhel und valam ijel sind aus *këgyil- 
m ével (heute: këgyelm ével), szëmével und valam ivel mit 
Schwund des v, dann entstehung des h bzw. j aus dem gleit

1 In dieser reihe vermissen wir die suffixform -v e l. W ie diese zu 
ihrem v -  gekomm en sein soll, darüber äussert sich M é s z ö l y  nicht. 
Für einen anorganischen laut kann er es nicht halten, denn er sagt 
ausdrücklich, dass sich »der anorganische v -lau t in v e l a r e n  W ö r
tern entwickelt» hat. Er führt auch kein einziges beispiel mit -v e l  
an. Dies ist sehr auffallend!

Finn.-ugr. Forsch. XXII.
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laut zu erklären (vgl. lovak ’pferde’ dial. loak >  lohak; 
kốmíves (dial. kűmíves) ’m aurer’ dial. komies ]> kumihes, 
kömijes; üveg ’glas, flasche’ ]> dial. üeg >  üheg, üjeg; süveg 
’m ütze’ )> dial. süeg >  süjeg; tovább ’weiter’ >  dial. toább 
tojább Nyr. II 376, MT8z.) Das in der altung. Leichenrede 
(HB) vorkommende zumtuchel, szumtuchel ist nicht szüm- 
tükhel (dies wäre ein hapax legomenon), sondern szümtükkel 
zu lesen; reg-jel (von M é s z ö l y  aus dem  DöbrK  zitiert) ist eine 
form wie koziol- (lies: k ö zjő l: v kỗziồlok ’aus ih rer m itte’ in 
demselben kodex p. 211) an sta tt közzol, beide zweifelsohne 
nach analogie von hozzá ’zu’ ~  hozjá (in demselben kodex: 
hozza 389, 390 ~  hozia 264, 287 usw.) und anderer ähnlicher 
dubletten, deren es unzählige gibt, entstanden.

Die erklärung Mészölys ist aber auch irreführend, denn 
der in der ungarischen Sprachgeschichte unbewanderte leser 
wird wohl glauben, dass die angeführten formen gleichwertig 
seien. Das sind sie aber nicht. Solche wie szájával und sárral 
sind allgemein verbreitete gemeinsprachliche formen, die übri
gen hingegen findet man nur in Sprachdenkmälern (aber keines
wegs in hülle und fülle) und in manchen mundarten.

Im nächsten absatz legt M é s z ö l y  mein eigenes gewehr 
auf mich an: »Es ist eine feststellung S z i n n y e i s  von prinzi
pieller bedeutung für die ungarische lautgeschichte und formen- 
lehre, dass das suffix des faktitivs -vá, -vé ursprünglich mit 
dem suffix des lativs -á, -é identisch ist (JSFOu. X X IIIg; 
Xylias.7 135). Wir wissen, dass die aus einem vokal bestehende 
form des -á, -é mit den konsonantisch anlautenden mittelung. 
formen -já, -jé, -vá, -vé ebenso wechselte wie die vokalisch 
anlautenden älteren formen (-ol, -al) des -val, -vel mit denen von 
konsonantischem anlaut (-hei, -jel, -val, -vel). Unter den 
form varianten des faktitiv-suffixes hat sich in der ung. Umgangs
sprache die mit dem anlautenden -v fixiert: -vá, -vé; ebenso 
wurde von den übrigen varianten die form mit dem anlauten
den -v des instrum.-komit.-suffixes in der Umgangssprache 
konstant. Wir wissen, dass der u-laut des -vá, -vé und der 
j-laut der Variante -já, -jé in intervokalischer Stellung ent
standene anorganische laute sind und ebenso auch der /г-laut 
des instrum.-komit.-suffixes -hei, das j der form -jel und das
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v der form -vel. Wie ältere Sprachforscher das suffix -vá, -vé 
wegen dessen v im anlaut fälschlich mit fiugr. Wörtern, die 
einen entsprechenden konsonanten im anlaut aufweisen, zusam
menzustellen pflegten, solange der richtige ursprung des suf
fixes von Szlnnyei nicht nachgewiesen wurde, ebenso verfehlt 
ist es, das suffix -vel wegen seines v mit dem worte ßàyl zusam
menzustellen» (p. 64—65).

Unstreitig ist es, —  und das ist keine neue entdeckung —  
dass zwischen den varianten der suffixe -val, -vel und -vá, -vé 
in betreff der formen und deren auftreten eine überraschende 
ähnlichkeit besteht. Es gibt zwar manche abweichungen, aber 
mit diesen will ich mich nicht befassen, denn es würde als eine 
nörgelei erscheinen und wäre auch ganz zwecklos. Aus der 
unbestreitbaren ähnlichkeit darf jedoch logischerweise durch
aus nicht gefolgert werden, dass die einander gleichenden ele- 
mente etymologisch identisch sind. Namentlich darf man nicht 
folgern, dass der v-anlaut beider suffixe identisch, d. h. auch 
der des suffixes -val, -vel ein anorganischer laut ist. Dieser 
unlogischen folgerung widerspricht am entschiedensten die 
tatsache, dass das suffix -val, -vel auch als selbständiges 
Umstandswort (mit angefügten personalsuffixen) vor kommt: 
velem, veled, vele usw. und zwar — wie man sieht — mit 
anlautendem v, hingegen ist es allbekannt, dass es ein dem suf
fix -vá, -vé (<[ -á, -é) entsprechendes wort nicht gibt und 
nie gegeben hat.

Nun nähern wir uns schon dem eben erwähnten umstands- 
worte, denn wenn einmal sein Vorhandensein nicht in abrede 
gestellt werden kann (was am bequemsten wäre), so muss seine 
entstehung aus dem primären suffix -1 erklärt werden. Dies 
ist eine schwere aufgabe, aber einem unerschrockenen etymo- 
logen muss es gelingen, denn — ich berufe mich wieder auf 
Zimmeb —  »gott und der etymologe können alles».

Mészöly geht vom vermeintlichen instrum.-komit.-kasus 
der persönlichen fürwörter (énvelem ’mit mir’, tëveled ’mit 
dir’ usw.) aus. Er findet es auffallend, dass das suffix in die
sen formen immer mit anlautendem v erscheint (-vel); nirgends 
kommen formen wie *të-el-ed, *të-jel-ed oder *të-hel-ed vor, 
überall nur të-vel-ed. »Scheinbar ist — meint er — das aus-
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schliessliche Vorkommen letzterer formen mit v die grösste 
stütze der /îãyỉ-theorie Szinnyeis, da ja die mit personalsuf- 
fixen versehenen formen der adverbial suffixe ihre ursprüng
licheren formen zu bewahren pflegen. Untersuchen wir jedoch 
diese erscheinung im licht der Sprachgeschichte» (p. 67).

Die sprachgeschichtliche erörterung lautet wie folgt:
»Von den ungarischen persönlichen fürwörtern lautete nach 

dem Schwund des kurzen stammendvokals nicht nur én auf 
einen konsonanten aus, sondern auch die fürwörter mi, të, ti, 
o; und zwar die letzteren auf -v. Wir wissen, dass das fürwort 
én < | en zu dem typus szén (akk.:) szenet (senel) gehört, sein 
Stammendvokal also vor Suffixen ein offenes e (e) war. Wir 
wissen ferner, dass der endvokal der ungarischen palatalen 
v-stämme vor Suffixen schon im altungarischen e (e) war: kö —  
követ, Ő (alt.) ~  öv ’Giirtel’ — övet (Gomɓocz: MNy. X X III  
121, 122). Die mit dem suffixe -l versehenen formen der per
sönlichen fürwörter werden also (mutatis mutandis) folgender- 
massen gelautet haben:

*ene-le-m *mive-lü-nk
*tëve-le-d *tive-le-tëk
*öve-l-e *öve-l-ük

Als der nominativ *tëv- den platz des nominativs *tëve ein
genommen hatte, konnte das Sprachgefühl die form *tëve-le-d  
nur so analysieren: *tëv-el-ed, hier erschien also als suffix nicht 
mehr das blosse -l, sondern -eh Als dann die form *tëv durch 
të  verdrängt worden war, konnte das Sprachgefühl in der 
erwähnten form solche elemente herausfinden: *të-vel-ed; 
darin war das suffix schon -vel. Neben të-veled, ti-veletẽk, 
mi-velünk konnten, von dem nominativ des ő beeinflusst, aus 
*öve-l-e und *öve-l-ük: o-vele und ö-velük entstehen.1 In 
diesen formen empfand das Sprachgefühl überall die form -vel 
als adverbialsuffix; es ist also leicht zu verstehen, dass nach 
analogie der übrigen persönlichen fürwörter auch das fürworŧ 
in der ersten person der einzahl diese suffixform (-vel) annahm 
und statt *enele-m die form en-vel-em >  en-velem entstand.

1 Ich stelle die frage: warum ist aus övé 'der, die, das seinige od. 
ihrige’ und plur. övék 'der, die, das ihrige’ nicht auch ốvé, ővék 
geworden?
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Wenn wir also das suffix -val, -vel als einfaches ablativ-ỉ auf
fassen, können wir erklären, warum an den persönlichen für 
Wörtern ständig die form -vel vorkommt, beziehungsweise 
warum die mit personalsuffix versehene form des adverbial- 
suffixes ein anlautendes v hat» (p. 67—68). —  M észöly  hat 
es zwar unterlassen, ausdrücklich zu erklären, aber aus dem 
gesagten stellt es sich heraus, dass er sich das entstehen des 
Umstandswortes 1 velem 'mit mir’, veled ’mit dir’, vele ’mit 
ihm od. ihr’ usw. so vorstellt, dass sich das adverbialsuffix 
samt den- personal suffixen von den »kasusformen» énvelem, 
tëveled, ővele usw. abgelöst hat.

Die grundlage dieser ableitung bilden a n g e b l i c h e  Stamm
formen. Das wesentlichste in  diesen ist das offene e (g) des 
stam m endes -ve. Denn das v  wird — wenigstens zum teil — 
von jenen wirklich vorhandenen formen scheinbar un terstü tz t, 
welche Mészöly vergessen h a t anzuführen, nämlich övé, övék 
(s. p. 84, fussnote) und w ’er’, w t, u v t ’ihn’, m iv ’wir’, tiv  ’ih r’, iv 
’sie’ HB (lies: üü, üü t, miü, tiii, iü). D arum  sage ich: wenig
stens zum teil, weil neben *tëve- eine der obigen entsprechende 
form nirgends zu finden ist und der staüım  *enve- >  *énve- 
(in envelem >  énvelem aus *enelem) von Mészöly selbst nur 
als produkt der analogiewirkung betrach te t wird. Das offene 
e (e) muss fest begründet werden, denn in  ermangelung dieses 
stam m auslautes ist es unmöglich, die suffixform -vel aus den 
vermeintlichen suffigierten pronominalformen herauszuschälen. 
Dessen ist sich auch Mészöly bewusst, darum  sucht er diese 
lau tqualitä t unstreitig  zu machen. E r tu t  es m it zwei leicht 
aufs papier geworfenen Sätzen, welche m it dem beliebten »wir 
wissen» und  »wir wissen ferner» eingeleitet werden. »Wir wis
sen, — heisst es erstens — dass das fürw ort én <[ en zu dem 
typus szén (akk.) szenet (senst) gehört, sein Stammendvokal 
also vor suffixen ein offenes e (e) war» (p. 67). — Dies ist eine 
sozusagen verblüffende behauptung. W enn das fürw ort én 
wirklich zu jenem typus gehörte, so m üsste sein akkusativ  
nicht engëm(et), sondern enet lauten. Aber eine akkusativ
form enet gibt es nicht und h a t es nie gegeben. Somit ist also

1 Er verm eidet dieses wort und bedient sich des ausdruckes: »die 
m it personalsuffix versehene form des adverbialsuffixes» (s. oben).
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der angebliche offene e (e)-stammauslaut des fürwortes én bloss 
eine willkürliche annahme, die mit keinen gültigen belegen 
unterstützt ist. —  »Wir wissen ferner, —  fährt M észöly fort —  
dass der endvokal der ungarischen palatalen »-stamme vor 
Suffixen schon im altungarischen e (e) war: kő — követ, ő (alt.) 
~  öv ’Gürtel’ — övet» (ibid.).— Hieraus sollte folgen, dass 
der stammauslaut des fürwortes ő ebenfalls ein offenes e (e) 
war; mit diesem wäre eine einstige akkusativform övet 
«  ü v et) zu erwarten, vorausgesetzt, dass das fürwort ebenso 
ein regelmässiger v-stamm ist wie die übrigen. Aber övet 
«  ü v et) ist nirgends zu finden; es gibt nur akkusativformen 
wie üiit, űt(et), öt(et) u. ähnl., d. h. formen ohne den angeb
lichen stammauslaut e (e). Es ist also M észöly  nicht gelungen 
zu beweisen, dass seine angeblichen Stammformen auf e (e) 
ausgegangen waren, und somit ist seine gekünstelte entste- 
hungshypothese ganz unannehmbar geworden.

Aber sie wäre es auch ohnedies. Bedenken wir nur: es gibt 
im ungarischen ein suffix -vel, dessen bedeutung ’mit’ ist; 
anderseits gibt es ein Umstandswort vel- mit derselben bedeu
tung, also zwei sprachelemente, welche sowohl in ihrer form 
als auch in ihrer bedeutung gänzlich übereinstimmen, und 
nun sollte das v- des einen ursprünglich ein anorganischer laut, 
das v- des anderen hingegen ein pronominaler stammlaut sein. 
Das ist einem »orthodoxen» Sprachforscher zu bunt.

»Wollten wir aber — fügt M észöly  noch hinzu — die for
men halálá-al, këgyilm é-h-el durch den ausfall des v «  *ha- 
lálá-val, )> *kẽgyilmé-el *këgyilm é-vel) erklären, so könn
ten wir keinen besonderen grund dafür angeben, warum kein 
të-eled, *të-heled aus të-veled entstanden sei. Wenn wir 
aber vom einfachen -I ausgehen, so erscheint sofort vor unseren 
äugen die seit dem beginn der ungarischen Sprachgeschichte 
bis zu den heutigen tagen lebende form tëveled.1 Operierten

1 M i t  d e n  w o r t e n :  » s e i t  b e g i n n  d e r  u n g a r i s c h e n  S p r a c h g e s c h i c h t e »  
i s t  z u  v i e l  g e s a g t ,  d e n n  tëveled  w i r d  z u e r s t  i n  e i n e m  S p r a c h d e n k m a l  
a u s  d e r  m i t t e  d e s  XIV. J a h r h u n d e r t s  a n g e t r o f f e n  ( g e s c h r i e b e n :  te 
veled; a u c h  v o n  M é s z ö l y  p .  67  a n g e f ü h r t ) ,  d i e  u n g a r i s c h e  S p r a c h 
g e s c h i c h t e  h i n g e g e n  b e g i n n t  u m  d i e  m i t t e  d e s  X. J a h r h u n d e r t s .  ( I h r e  

w u r z e l n  r e i c h e n  b i s  K o n s t a n t i n o p e l  h i n a b . )
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wir aber mit ßäyl, so würden wir folgende ursprünglichere for
men ansetzen müssen: *tëve-vel-ed, *öve-vel-e usw., von denen 
keine spur in der ung. spräche zu finden ist» (p. 68).

Diese sind tatsächlich nirgends zu finden, aber uns »ortho
doxen» Sprachforschern fällt es auch gar nicht ein, solche zu 
suchen, nicht einmal anzunehmen. Wir können ganz getrost 
»mit ßäyl operieren», besser gesagt: mit dem entsprechenden 
ungarischen Umstandswort. Wir verzichten einfach auf die 
angeblichen Stammformen *tëve-, *öve- usw. und begnügen 
uns mit den w i r k l i c h  v o r h a n d e n e n  pronominalfor
men të  ’du’, Ő ’er, sie’ usw. und setzen d i e s e  den ebenfalls 
w i r k l i c h  v o r h a n d e n e n  formen des Umstandswortes 
vel-: veled ’mit dir’, vele ’mit ihm od. ihr’ usw. vor. So bekom
men wir die formen tëveled, ővele usw., in denen das persön
liche fürwort — wie schon gesagt —  zur hervorhebung der 
person dient. Diese pronominalformen hat man bis zur aller- 
neuesten zeit gewöhnlich getrennt geschrieben: te veled, ő vele 
usw. Letztere Schreibweise zeugt davon, dass die formen 
tëveled, ővele usw. vom sprachbewusstsein nicht so aufgefasst 
wurden (wie sie auch heutzutage nicht so auf gefasst werden), 
als ob sie solche suffigierte pronominalformen wären wie z. b. 
ki-vel ’mit wem’, mi-vel ’mit was’, sënki-vel ’mit niemandem’, 
sëmmi-vel ’mit nichts’. Sie konnten (und können) auch nicht 
als solche aufgefasst werden, denn daran war das sprach
bewusstsein (und ist es auch heutzutage) dadurch verhindert, 
dass veled, vele usw. ganz gewöhnlich auch ohne das hervor
hebende fürwort, ja sogar viel häufiger als in Verbindung 
mit diesem gebraucht werden. Die — wie M észöly  sie nennt —  
»mit personal suffixen versehenen formen des adverbial suffixes» 
(p. 68) veled, vele usw. sind nicht von den vermeintlichen 
suffigierten pronominalformen abgelöste und selbständig gewor
dene suffixe, sondern formen eines Umstandswortes, solcher 
wie z. b. töled ’von dir’, töle ’von ihm od. ihr’, érted ’für dich’, 
érte ’für ihn od. sie’, hozzád ’zu dir’, łıozzája ’zu ihm od. ihr’.

Nach dem gesagten ist es eigentlich überflüssig, darauf zu 
reflektieren, was Mészöly über gewisse westungarische mund
arten sagt, in welchen nur die palatale form des suffixes -val, 
-vel angetroffen wird, diese also auch velaren Wörtern ange
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fügt erscheint, z. b. sajátjá-ve (< [-v e l)  ’mit seinem eigenen’. 
Ich will es aber dennoch nicht unterlassen. »Diese mundarten 
— sagt M észöly  —  unterscheiden sich, wie bekannt, von  
den übrigen ung. dialekten darin, dass sie am wenigsten geneigt 
sind, die vokalharmonie durchzuführen. Wir dürfen uns also 
nicht wundern, dass in diesen mundarten die von den pala
talen Wörtern abstrahierte form des behandelten suffixes auch an 
velaren Wörtern die herrschende wurde. Dass in den mund
arten die palatale form des suffixes wirklich von palatalen 
Wörtern ausgehend auf die velaren überging, das zeigt der 
umstand, dass diese dialekte die formen des suffixes mit anlau
tendem h und j  (-hei, -jel) bewahrt haben, die nach dem Zeug
nis der Sprachdenkmäler sich an p a l a t a l e n  Wörtern ent
wickelt hatten» (p. 69).

Die eigenheit dieser m undarten, dass »sie am  wenigsten 
geneigt sind, die vokalharm onie durchzuführen», besteht darin, 
dass der vokal m ancher suffixe dem vokal(ismus) des stam m - 
wortes n icht angeglichen wird. N am entlich erscheinen ausser 
-vel folgende suffixe nicht-angeglichen: -hoz, -nál, -nek, -szër, 
-ra, -be (Balassa MNyelvjár. 29; Nyr. I  372, V II 417, X I 479, 
X I I I  307), also ausschliesslich sekundäre suffixe, die aus 
Umstandswörtern en tstanden sind. Andere unangeglichene 
suffixe gibt es nicht. W as folgt daraus in  betreff des velaren 
Wörtern angefügten suffixes -vel! Mich dünk t, ich darf die 
antw ort auf diese frage ganz getrost unausgesprochen lassen.

Der folgende absatz ist ein exkurs, der nichts auf den ursprung 
des behandelten suffixes bezügliches enthält. Die darauffol
genden ungarisch-südostjakischen Zusammenstellungen (fürwör- 
ter; ung. -ol, -al, - e l~ o s t j .  -at; ung. j e l~ o s t j .  -jat) sind 
mit dem obengesagten schon widerlegt.

Hiermit ist die beweisführung Mészölys zu ende. Ich hoffe, 
jeden aufmerksamen leser davon überzeugt zu haben, dass es 
Mészöly n i c h t  g e l u n g e n  i s t ,  d a s  e n t s t e h e n  
d e s  s u f f i x e s  -val, -vel a u s  d e m  p r i m ä r e n -1 u n d  
d a s  d e s  U m s t a n d s w o r t e s  velem , veled u s w .  
d u r c h  a b l ö s u n g  v o n  p r o n o m i n a 1 f o r m e n z u  
b e w e i s e n .

Zum verwerfen m einer hypothese und zum  suchen einer
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anderen erklärung h a t Mészöly offenbar der um stand anlass 
gegeben, dass das suffix -val, -vel in den ältesten  tex ten , näm 
lich in der Leichenrede (HB, ca. 1200) und in  der A ltungari
schen M arienķlage (ỒMS, ca. 1300) ohne v- erscheint und die 
erste form m it diesem anlaut im darauffolgenden Sprachdenk
mal: in den Gyulafehérvárer Zeilen (GyulS, aus dem ersten 
viertel des XIV . jahrhunderts) auftaucht. »Hieraus — sagte 
ich in m einer laut- und formenlehre der Leichenrede: MNy. 
X X II  258; sonderabdruck p. 46) —  darf natürlich nicht gefol
gert werden, dass das v  des vel ein später anorganischer lau t 
sei. Davon kann keine rede sein.» Das sage ich auch je tz t und 
füge noch hinzu, dass, wenn meine hypothese auch wirklich 
unannehm bar wäre, das Vorhandensein des Umstandswortes 
velem , veled usw. auch allein als ein unumstösslicher beweis 
dessen dienen würde, dass der ursprüngliche anlauŧ des suffi
xes -val, -vel ein labialer spirant war.

Es ist unbestreitbar, dass eine früher vorkom m ende form 
nicht unbedingt ursprünglicher ist als eine spätere. Ich lasse 
einige beispiele folgen. Das ë des Wortes rëá ’auf’ is t sekundär; 
eine ursprünglichere form m it velarem  vokal kom m t zuerst 
im j. 1508 vor: raya-d  ’auf dich’ (DöbrK 523, lies: rajá-d), die 
obige sekundäre form, geschrieben rea, hingegen wird schon 
in  einer lateinischen urkunde vom j. 1055 angetroffen (NyK 
X X V  149). — In  derselben urkunde finden wir die Wörter: 
harm u ’drei’ und hodu ’heer’ (lies: hárm u, hodu, N yK  XX V  
135, 136), deren an lau ŧ auf früheres y zurückgeht; dieses (ge
schrieben: ch) ist auch erhalten, aber nur in Sprachdenkmälern 
aus späterer zeit: charm ul 'dreim al’ -(lies: yárm ul) HB, char
mad ’der, die, das d ritte ’ (lies: yarmad) JókaiK  6 (erste hälfte  
des XV. jh.), Chod, Nogione (lies: yod-) VärReg. 1221 (vgl. 
NyK X LIV  334). —  D er konsonant n des Wortes int- ’w inken’ 
h a t sich aus m entwickelt; die ursprünglichere form (geschrie
ben: ym t-, im t-) kom m t nicht früher als im  XV. jh. vor (JókaiK  
79, 104, 117, M ünchK 17, 40), die sekundäre hingegen bereits 
ca. 1200 in intetvinec (lies: -nek) ’den aneiferungen’ HB. — 
Das wort bün  ’sünde’ kom m t in dieser form schon ca. 1200 
vor: bunet ’seine sünde’ (lies: bűnét) HB; seine ursprünglichere 
form: b iün  (möglicherweise: bíün od. biůn) zuerst ca. 1300:
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byun- ÓMS (vgl. MXy. X X II 231). — Das bildungssuffix -ság, 
-ség, dessen form m it palatalem  vokal die ursprünglichere ist, 
erscheint zuerst schon angeglichen: birsag- ’gericht’, uimadsag- 
’gebet’ H B (lies: bírság [vgl. bíró ’rich ter’], yimádság); die 
ursprünglichere (palatale) form  wird zuerst beiläufig 100 jahre 
später angetroffen: scepseg- ’schönheit’ (lies: szépség) ÓMS, 
und unangeglichen kom m t das suffix erst im XV. jh . vor: ag 
sig ’(greisen)alter’, a le th  seg ’an them pna’ BesztSzj. (lies: 
agsíg, alëtség), alkolm asseg ’schicklichkeit’, alazatus segh- 
’dem ut’ Serm. Dom. I I  339, 515 (lies: alkolm asség, alázatus- 
ség).

Demnach ist kein grund vorhanden zu bezweifeln, dass die 
zwar später erscheinenden, m it v  anlautenden formen des suf
fixes -val, -vel ursprünglicher sind als die ohne v-anlaut vor
kommenden früheren.

Mészöly h a t m it seiner bekannten Unermüdlichkeit und 
gew andtheit ein künstliches gebäude aufgebaut. Es w ar aber 
nur ein eispalast, der u n ter einem günstigeren klim a eine weile 
vielleicht fortbestanden h ä tte , aber den brennenden Sonnen
strahlen des heim atlandes ausgesetzt bald Zusammenstürzen 
musste.

J. Szinnyei.

Zur geschichte der finnisch-ugrischen s-laute.

In  den finnisch-ugrischen sprachen gab es ursprünglich 
zwei s-laute: ein unmouilliertes s und ein mouilliertes s. 
Diese zwei konsonanten haben das mordwinische und die 
permischen sprachen in ihrer ursprünglichen lautform  be
w ahrt, aber auch in anderen sprachen war die entwicklung 
der beiden lau te  verschieden. In  einigen sprachen aber, wie 
z. b. im  finnischen, fielen die beiden laute zusammen, u. zw. in 
ein s, und lange h a t m an geglaubt, dass auch im tscheremis- 
sischen dasselbe geschehen ist, dass nämlich aus beiden lauten
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sich Š entwickelte und dass so die ursprünglichen s und s 
mit dem ursprünglichen Š zusammengefallen sind.1

In  dem grössten teil der tscheremissischen dialekte hat sich 
dieser lautwandel tatsächlich vollzogen, aber W i c h m a n n  hat 
auf seiner Studienreise in den jahren 1905—6 einen solchen 
dialekt entdeckt, in dem sich eine spur des ursprünglichen laut- 
zustandes bewahrt hat. In  dem von ihm studierten Malmyž- 
dialekt im dorfe Boljšaja Kiljmez findet sich nämlich in W ö r

tern mit vorderen vokalen s anstatt des finnisch-ugrischen 
unmouillierten s, aber in Wörtern mit hinteren vokalen wurde 
auch hier aus dem urspr. fiugr. s-laut ein § (F U F V I17). Nach 
W i c h m a n n  ist die erklärung dieser erscheinung die, dass 
das urspr. s in der nähe der vorderen vokale eine mouillierung 
erlitt, aber erst dann, als aus dem urspr. s-laut schon ein s 
geworden war. Als dann auch der s-laut der Wörter mit hin
teren vokalen sich in ein s umwandelte, konnte in diesem 
dialekt in den Wörtern mit vorderen vokalen diese lautent- 
wicklung sich nicht vollziehen, da dort schon ein s' an stelle 
des urspr. s vorhanden war.

W ährend des Weltkrieges habe ich gelegenheit gehabt, im 
auftrag der Ungarischen Akademie der W issenschaften längere 
zeit hindurch m it tscheremissischen kriegsgefangenen aus 29 
verschiedenen orten sprachwissenschaftliche studien zu machen, 
und dabei war es m ir möglich, auch m it solchen dialekten 
bekannt zu werden, welche nicht nur in Wörtern m it vorderen 
vokalen ein aus einem s entwickeltes s aufweisen, sondern 
auch in Wörtern m it hinteren vokalen das urspr. s bew ahrt 
haben. Zwei von diesen kriegsgefangenen waren auch aus dem 
kreis Malmyž (der eine aus dem dorfe tośto-jaỉ [russisch Stari- 
Noneiļer], der andere aus dem dorfe iéţ-malmẫễ [russ. Mama- 
kova]), drei dagegen aus dem kreis Uržum  (aus den dörfern 
pet(ấan-po(ẳiŋga [russ. Petrušìnb], Sabujal und ểükśẳ [russ. 
N jiznaja Süksa]). Der urspr. s-laut blieb aber nicht in gleichem 
grade in allen dialekten fortbestehen. In  den dialekten von 
Malmyž in viel m ehr fällen, als in denen von Uržum, aber es

1 Vgl. S e t ä l ä ,  Zur finnisch-ugrischen lautlehre, FUF II 219-76; 
P a a s o n e n ,  Die finnisch-ugrischen s-laute, MSFOu. XLI.
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gibt auclı solche fälle, in denen in dem dialekt von Malmyž 
ein ễ  aus dem s  wurde, wenn der dialekt von TJržum den urspr. 
lau t bew ahrte. Es g ib t aber auch in dem kreis Birsk (gouv. 
Ufa) und in dem gouv. Perm  dialekte, welche in einigen 
finnisch-ugrischen Wörtern und auch in tschuwassischen lehn
wörtern das s  nicht in š  um wandelten. Dieser um stand zeugt 
dafür, dass in den östlichen dialekten der lautw andel s  ]>  ề 
viel neueren ursprungs als in den westlichen und noch gar 
n icht beendet ist. In  den erw ähnten dialekten von Malmyž 
ist er sogar erst im beginnen.1

Im  folgenden werde ich zuerst die fälle m it anlautenden 
s  erörtern, nachher die m it inlautendem  s  und ģ  und zuletzt 
solche fälle, in welchen die verschiedenen tscheremissischen 
dialekte ein s  aufweisen, obzwar wir regelrecht s erwarten.

M MM sareŋge, U P USj sa ra ŋ g ə ,  MK US śa ra ŋ g ə , U J P  
šaraŋ ge , B šareŋge, CÜ šoraŋge-, JT  šora-ŋGe, JO  ša ra ŋ g å , J P  Y 
ŠаrаŋGə ’e in e  w e id e n a r ť .

M MM sa r tń e , B ẩartńe  U P  USj US ểa rtń ẵ , C 0 šertńe-, JT  
še-rtńe, U J  Ểörċńö, K  siirtnə  -e ine w e id e n a r ť  (vg l. fi. saarni, 
l iv . särna ’esch e; fr a x in u s  e x c e ls io r ’ P a a s .  106).

1 Für die zeit des lautwandeis sind die in die russische spräche ge
ratenen tscherem issischen Ortsnamen, in denen wir noch den urspr. 
s-laut finden, wertvolle Wegweiser: U P orãsla-nıuťẳaš =  russ. Orysla- 
Mučas (muỉếaš ’Ende’), B koŝla-jal =  russ. Kozlajalovo, tatarisch  
kozỉajal (hoŝ ’tanne’, koễla ’w ald’; M koz, kozla). Einige Wörter m it 
S sind auch ins tschuwassische übergegangen, wo der originallaut auch 
bewahrt wurde.

2 Abkürzungen der von mir studierten tscheremissischen dialekte: 
B =  Dorf Staro-Orjebaš, gouv. Ufa, kreis Birsk.
BJ =  » Starajaš (jäS), * » » »
BJp =  » joškar ßcımaš, » » » »
CC =  » Ċihajdorova, » Kasan, kreis Carevokokšajsk (jetzt

I. Anlautendes s .2

Krasnokokša j sk).
CK =  » k ü k ễ-n u r , »
CÜ =  » ü ễü ŧ- ịü r , »
Ċ — o kuyo-molamas, t>

»>
»

»
» Ceboksar,

»
»
»
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M səl, MK Sil, ( W ic h m .)  Ш,  U P  sil, Sil, P B U J CÜ JT  
ễẵl, JO  V K  Səl, CK sil,  C  Sil 'fleisch' (vgl. mord. sivel, wotj. 
sil, sil).

M U P soj, U P  auch: šoj, B USj US U J C Ŏ JT  Soj, JO  J P  
Säj, P  Soja ’der obere rand des bastschuhes’; C ö  auch: 'die 
löcher an beiden seiten für die schnüre’.

M soks, MK U P U J B P  C Ĉ J  V K  sok*S ’ärm el’ (vgl. wotj. 
suj ’arm ’, sajäs ’ärm el’; syrj. soị ’arm ’, sos [sosk-] ’ärm el’).

M soktam, MK U P U J B P C ĉ  Sokta-m, J  Y So-ktam, K  
Sa-ktam ’sieben’; M sokte-, MK U P U J  B P  C C Sokte-, J  V 
So-kte, K  Sa-kte ’sieb’ (vgl. mord. suv(eme, sufńi-).

M soləštam, MK SòlšStam, U P  B C Ổ J  K  SòlåStam, U J 
SolStam, V Sološtam ’stehlen’ (vgl. mord. sala-).

U P soŋála-m, M MK USj U J B P  šoŋala-m, JO  Y šor) a-lam, 
K Š  Soŋga-lam, K A  K J  K K  KM KX Səŋga-lam '(einen m antel 
od. ein tuch) auf die schultern od. auf den köpf nehm en'; U P  
soŋaltem, M B Soŋaĩte-m, JO  SorịCľltem ’zudecken (mit einem 
m antel od. tuch)’ (vgl. wotj. sog-).

ĊN =  Dorf Smincy (n^rsola), gouv. Kasan, kreis Ceboksar
JK = » Kuber-sola, » Vjatka, » Jaransk
JO = » oøk-sala, » » » »
JP = » VokSta, » » » »
JŜ = » Suar-muíẳaễ, » » » »
JT » Turšomučakš (turSo-mo isaš), » » » »
KA - » Archipovkino, gouv. Kasan, kreis Kozmodemjansk
KJ = » Jelasovo ịjola-sal), » » » »
KK = » Zenjatjin (kətkə-nör), * * » *
KM = » mitỉăk-nur,  * » * *
KN = » Vysokovo ịner-mẵŧšaễ),» » » »
KŜ = » Sindir-jal, » » » »
M = » Starinone^er (tošto-jal), gouv. Vjatka, kreis Malmyž
MK : » Karmankina (morỉaỉ, morkẵ-jal),» » » *
MM = » Mamakova (iz}-maỉmŝŝ), » » » »
p = » Sarsi (sarsaôe), gouv. Perm, kreis Krasnoufinsk
DJ = » Serednyj Jađykbyljak (jaôôkỹlak), gouv. Vjatka, kreis

Uržum
UP = D Petrušin (pelẳan-po(ẳiŋga), gouv. Vjatka, kreis »
US = » Njiznaja süksa (ẩükểô), » » » *

USj = » Sabujal * * * *

V = » Arba, gouv. Kostroma, kreis Vetluga
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M soŋgo, MK ểoi]gz>, P  B C ŏ  U J  soŋ go , U P K  JO  šòŋgã, V 
šoŋGo, JT  soìịgo  ’alt, greis’; M soŋgem e-s, P  B U C <3 śoŋge-  
me-ẩ, JO  K  soŋge-m eš, JT  У soŋGe-mes ’er wird a lt’ (vgl. ung. 
agg ’greis, sehr a lt’).

M sops, B P  MK U C C JT  ếop%  JO  Y KŠ K A  Ś ap4  ’weber- 
spule’; ’spule m it zw irn’ (CK); ’netznadel’ (CÜ U J V J  K); — 
M sopsam, P  B MK U C č  ễopŦša-m, JT  scrp'fŚam, JO  У KŠ 
śa-pŦšavı, K A  sa-p4slem ’haspeln’ (vgl. ostj. sū b ŝs , sūpas, söbəs, 
săp‘ås, wog. tās, tòs).

M MM U P sopsar, B MK USj U J C Ğ JT  šòp^ếar, JO  V 
K  ŝapľểar ’stange m it kurz behauenen ästen (dient zu ver
schiedenen zwecken, z.b. als leiter; am  g itte r der tenne, um  
zu verhindern, dass fremde und tiere in die tenne eindringen)’; 
(vgl. syrj. OP sorsa).

M MM sor-ßondo, MK šor-ßòndo, P  B U J ẩor-ßondo, U P 
USj, US šoråm-bondå, JO  šarêm-pandŝ ’rechen, harke’ (ßondo 
’stiel, s tab ’).

M MM U P soremde-m, U P auch: soremdem, MK USj US P 
šoremdem, U J CÜ ềoỉemdem ’ausstrecken (beine od. arme), 
nach etw. greifen, m it ausgestrecktem  arm  od. bein etw. 
erreichen’.

MM (im dorfe pörtèlc) U P USj US sorễ, P  B Jp  MK Šorễ 
’spanne’ (gemessen mit daumen und Zeigefinger [P U] od. 
mit daumen und mittelfinger [BJp]); (vgl. wog. ịqrės, ostj. 
sõres, sürt, ung. arasz).

M MM U P suks, P  B MK USj US U J C C J  V K  šuk×š ’w urm ’ 
(vgl. mord. suks-, ung. ujj).

M U P USj B sulà, B (auch) MK US U J CÜ sulà, CK C 
so là-, JO  JT  V so-ỉù, J P  ssd à , K  šə-la ’tаuen, schmelzen’ (vgl. 
mord. sola-’, ung. olvad, olvás).

B M MM sulỗur, P  B J B Jp  ŝulòur, MM šuỉòsr, U CÜ šulôẳr, 
CK C JT  JO  ío ỉổor, J P  Śsỉỏsr, K  Ŝẫlỗẫr ’flügel, flösse’.

M MM suluš, P  B sulus, MK suỉss, U  ỉùlåấ, CÜ ễùls, Ŏ 
sořos, CK šolo(h×)š, JT  V Śolbk×Š, JO  b ỉ ,  J P  s=( (gewöhnlich 
in Zusammensetzung mit dem worte kern ’stiefel’) ’stiefel- 
schafť; MM sulîấtîr, MK šùniŜlir, USj šùnìẵtằr, US Šŭlištẫr, 
U J  ếùlƏŠ-Əẩtẫr, JT  soỉofc^s-ŝsíâr ’fussbinde (am Unterschenkel; 
aus wollfries)’ (əštər ’fusslappen’).
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M MM sumdà, B sundà, B J  B Jp  P  MK U sundà, JO  sondà, 
V £om>ò, J P  šsndà  ’sich setzen, sich ablagern (vom trüben  
wasser)’.

M MM M K(!) U P su ŋ g a lta -m , P  B U J šuŋgalta-m, C ÖK 
ễur]galỗa-m , J P  š s ŋ g a d ta m ,  JO  so ŋ g a d ta m , JT  V šoŋ G a-ltam , 
K šu ŋ g a -ỉta m  ’tauchen, untertauchen; auf das gesicht fallen’; 
K (Bamst.) səŋ gem  ’stossen, umfallen’ (vgl. mord. sova-, 
su v a - ,  syrj. su n -, su n a l- ,  wotj. zu m -, zu m a l-) .

U P  suz(ẫ), suz, zuz(ə), B suz, ẵuź, P  B Jp  ểuuš, OK suz, JT  
ềuê(o), V K  šùž ’die kleinen löcher oder blasen im b ro te ’ (K CK), 
'das löcherige innere des zu vermodern beginnenden baum es’ 
(JK  CK B), ’leichter, poröser knochen’ (KA); ’poröses knorpel
artiges ende eines knochens’ (B [P a a s .] ) ;  ’zu faulen beginnend, 
schwammig (vom bäum )’ (UP JT ); ’leicht, porös (knochen)’, 
(JT); B J  MM U P  US suzan, U P auch: suŝan, B suzan, ềužan, 
P  šuuỉan, MK USj C C suễa-n, JT  V K  ểiržan  ’zu faulen be
ginnend, mulmig, schwammig, porös (rettich, holz, knochen, 
zucker, brot, stein, eis)’ (vgl. mord. suz, syrj. sęz).

M MM U P su za r , U P (auch) MK B P  ều ềar, U J CÜ ằüềar, 
JT  šn ša r , J P  ś^ -ầar, JO  V so-lar, CK Ö so za -r , K  ẵằẫar ’jüngere 
Schwester, die jüngere tochter der geschwister; irgendein jünge
res m ädchen’ (vgl. mord. sa zo r[o ], wotj. su zer).

In  den tschuwassischen lehnw örtern1 bew ahrte der dialekt 
von Malmyž auch den ursprünglichen s-laut; z. b.

M MM sa y a - ỉ, M K U B P C Ĉ  ŝa y a d ,  J  ša -ya l, K  (bibelüber- 
setzung) s a x a ĩ ,  ša g a ĩ,  (B a m s t . W ich m .) ềäxä l ’wenig’ <  tschuw. 
(MÉszẤROS CsKGy. I I  264) vP  sa y a l,  (382) vPK  sa x a l, (P a a s .)  
sa x a l, (AŠM.) sa r a l  id.

M sa y e , B U J CÜ CK ša ye-, MK U P CÜ C ( P o r k k a )  Śà-yẳ 
JT  sa -ye , JO  šẵ -уэ, K  šeyə  ’brettergerüst für schober’ (M B 
U C J  K J); ’m it füssen versehenes, tischförmiges treibbeet 
für k rau t-, gurken- und andere pflänzlinge’ (M B U J  CÜ K); 
’b ank’ ( P o r k k a  15); U P р и -š a y ə , U J B C K  p u -s a y e  ’schuppen 
für holz’ <  ŧschuw. (P a a s .)  sa eə , sa k  ’wandfeste ban k ’; (M ész . 
CsKGy. I I  444) sa y -a ń ā  ’un ter die ban k ’.

1 Vgl. R ä s ä n e n ,  Die tschuw. lehnwörter im tscheremissischen, 
1920 (MSFOu. XLVIII), Die tatarischen lehnwörter im tscher., 1923 
(MSFOu. L).
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M salanà, U MK B P €  C ễalanà•, JT  šala-nà, JO  Y K šälä-nầ 
’sich zerstreuen, zerfallen, zerbrechen, zerbröckeln, in stücke 
gehen’; — M salatem, MK B P  U P  C ĉ  šalatem, U J  šalaltem, 
JO  Y sälältem, K  šälätem ’ausbreiten, zerstreuen, auseinander
nehmen, in stücke brechen’; — M sala ßujan, U MK P  B JO  C ŏ  
ầala ß-, K A  šälä ß-, JO  ếälä ßui ’struppig, zerzaust, ungekäm m t’ 
<  tschuw. (Päas.) salan- ’sich zerstreuen’, salat- ’zerstreuen, 
zerbrechen’.

M sańẵk, P B  MK U P CÜ šàńẳk, U J šàjêk, CK ŏ š a ń v k ,  JT  
ểa-ńik, JO  J P  ềầ-ńik, V ếä-пэк, K  Ŝe-пэк  ’heugabel, m istgabel’ <  
tschuw. (MẾSZ. CsKGy. I I  R ätsel 136) vPK  (sprichw. 366) 
aT sễńok, (Paas.) senək, (AŠM.) sefiək, săń ok , senGə.

M sarem, P  B MK U C č  ềare-m, JT  ŝa-rem, JO  V K  särem 
’ausbreiten’; K  ßärsm s., JT  ßerêm s., CÜ ßak×šẫm ś. ’b e tten ’; 
JO  knßäram š., U C ĭcüßarẵm  s. ’dielen’; B kajẵk šulôurźum 
sar a, JT  kajik soỉỏorom  ềara ’der vogel bre ite t seine flügel 
aus’; U J  üštƏßal-šoßâíểẳm š- ’den tisch decken’; U P pusəm š. 
’einen kahn [über dem feuer] breiter m achen’; M sarlà•, MK 
U B C č  ễarlà•, JT  ša-rlà, JO  K  sä-rla ’breiter werden, sich 
erweitern, verbreiten, sich zerstreuen, sich ausstrecken; wachsen 
(vom b latt); flimmern (von den äugen)’; CK Ŏ sarlaka•, K  
särlä-kä ’breit, dick, weitverzweigt’ <[ tschuw. (PAAS.) sar- 
’(aus)breiten’, virən s. ’das lager bereiten, b e tten ’; sarəl- ’sich 
ausbreiten, sich erw eitern’; sarlaea ’b re it’.

P  M sòßån, B U C C JT  ễòßẳn, MK Ểòßşn, JO  V šàßẫn, K  
ềàßằń ’se ife ’ <[ tsc h u w . (R Ä s.) soeən, (P a a s .)  subƏìỉ, suBẳn id.

M U P  so y a , P  B MK USj US CÜ ễoya-, JT  ŉ - y ŭ ,  K  ša -ya , 
CK C ČK š o y a -ß u ị, V JO  K  ŝ a y a -ß u ị  ’pflug’ ịß u ị  ’kopf’); 
C Ŏ šoya le -m , JT  Soya-lem , JO  V K  ềa ya -lem  ’pflügen’ ŧschuw. 
(M é sz . CsKGy. I I  sprichw. 282) vP  so ya , (493) vV (399) vPK  
so x ā ,  (Ašm. R Ä s.) so ra , s o r a la - , su ra , (P a a s .)  ь и уа , su r a , su x a la -  
(russ. coxa).

P  B M U P soyan, MK U P (auch) U J C C šoya-n, JT  šo-yan, 
JO  V śa-yan ’zwiebel’ <[ tschuw. (M ész . CsXGy. I I  rätsel 189) 
vP  soyan, (Paas.) suran, suxan (vgl. auch: kasan-tatarisch  
soyan, suyan).

M MK U P USj US so ja k , P  B U J C Šoja-k, JT  ẩo-jak, JO  V 
MK so ja , K  JO  V śa - ja ,  JT  ềo-ja , C Ŏ š o ja • ’rede’ (K CK C JO);
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ša-jak ’lügnerisch’ (P B M U CK JO); ’lüge’ (P B M U C); 
’lüge’ (JT CÜ); M U P  USj US s.-korka, B P  U J Š.-korka, U J 
auch šoja-k., K  š.-ya-rem, J  C C š.-yorem ’die Vertiefung am 
nacken’; C ŏ  šojaktëe ’lügnerisch’; M sojaklà, MM MK sojeềteš, 
B šojaklà, šoješteš, U P  C Č šojẫềteŠ, U J šoịểteể, JT  šoje-šteš, 
JO  V Šaješteš, K  šajsšteề ’lügen’ (B M U JT  C); ’reden’ (K JO  
CK Ŏ) <  tschuw. (P a a s .)  suj- ’lügen’, suja, (R Ä s.) soja ’lüge’, 
(M ész . CsKGy. I I  445) vV sojlat ’er spricht’.

M kit-śol (s7), B kit-sol, MK kit-ŧếol, B J  B Jp  kit-šolo, 
B P  U kit-šol, C Ŏ kẫt-šol, JT  kit-šolo, JO  kit-šalə ’arm band’ 
(kit ’hand’) <  tschuw. ( P a a s .)  sulə, (RÄs.) àlẵ-soli id.

M U P solà, P  B MK USj US U J  šolà-, JT  šo-là, JO  ša-là 
’link’; M U P solayaị, P  B MK U J C ổ  šolaya-ị, JT  šola-yaị, 
JO  V Šala-yaị, K  šala-xaị ’link, linkshändig’ <  tschuw. (M ész . 
CsKGy. spricłıw. 276) vPK  solayaj, (P a a s .)  sulayaj, sularaj 
(kasan-tat. sul).

M solẵkẵn, MM solkẫn P  B J  B Jp  ĞK šolkən, CÜ Ö šoləkən, 
JT  šolək, U J  šoləkan, K Š šàlẳkan ’kühl’; CK CÜ šoləkeme-š, 
K  šaləke-meš ’kühl werden’. (Die JT  U J KŠ-formen sind 
abstraktionsbildungen, das ende -ən wurde nämlich als adver- 
bialsuffix aufgefasst.) <[ tschuw. (P a a s .)  suỉyẵn (kas. salkən 
>  tscher. MK Šàlkîn).

M somak, B MK U C ŏ  šoma-k, JT  šo-mak, JO  K  šamak 
’rede, w ort’ <  tschuw. (M ész . CsKGy. sprichw. 17) vP  somak, 
(235) vP K  (422) vTŠ (492 p.) vV sỗmax, (sprichw. 51) aT 
semax, (P a a s .)  səmax, (Ašm.) MK somak.

M sonem, P B M K U C C  šone-m, JT  šo-nem, JO  V K  ša-nem 
’denken’ <  tschuw. (P a a s .)  sun-, (RÄs.) son- ’wünschen, 
wollen’.

P  B M sò-ndẫk, B J sòn du -k , C C su n d ù -k , ŎK sə n d iv k , Cö 
V sonnofc, JO  send o/i, JT  sn-nD nk , K  šu -n dək , MK šò -n d Ǽ , 
U CÜ šò-ndẵk  ’koffer, k iste’ <  tschuw. (P a a s .)  su u d əx , (Ašm.) 
B j. son dəx , MK sünD ek , kas. s a n d y k ,  osm. arab. su n d u k , san -  
du k , russ. сундукъ.

M sòrẵk, P  B U C č  JT  šòrẵk, MK sorsfc, JO  V K  šàrẳk 
’schaf’; M sorđol, P  B J  U P šort-jol, U P  MK šor(ol, CÜ šor(-đol, 
K  šartal, U J  šor3k-jol, CK ČN USj US B šorək-jol ’weih- 
nach ten’ (jol ’fuss’) <  tschuw. (M ész . CsNGy. I I  sprichw.

Finn.-ugr. Forsch. XXII. 7
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284) sõrek, (Paas.) surax id., surẵ%-urị-tịtnị, (Ašm.) šoråx-ori 
’das fussfangen der schafe’.

P  B Jp  U P USj US sùlẵkan, MM sulukan, U J JO  K  šùlẵkan 
’gesund’; JO  K  šulẫk ’gesundheit’; K  šu ’gesund’; K  šu li! 
P  B Jp  sulẵkan liịỉ US USj sulkan li! U J  JO  Šùlẵkan li! ’lebe 
wohl! (eig. sei gesund!)’ <[ tschuw. (MỂsz. CsNGy. I I  449) 
sũ, (492) sūvç, (sprichw. 285) sốvyā (akk.) ’gesund’; (P aas.) 
sivẫ id., si pul! ’lebe wohl!’; sịvlẫx ’gesundheit’.

P  B MM susur, U  CK Ö susẵr, MK šušsr, J  K  Ểušẵr V erletzt; 
Verletzung’; P  B B Jp  susuryem, U CK Ŏ susəryem, J  Y K  
šušẵryem ’sich verletzen’; U CK ŏ susẵrtem, J K  šušẵrtem V er
letzen’ <  tschuw. (MỂsz. Y S(iy . I I  sprichw. 285) vV sỗyzẹr 
’k ran k ’, (Zol.) suzyr ’ungesund’.

MM susa, M suša, P  B MK U C č  šuša-, J  K šu-Ša 'Weber
schiffchen; netznadel’ (CK M) <[ tschuw. (Ašm.) O soza, 
S suza, MK sẵza, Bj įza  (vgl. auch: kas. susa).

B B J M susul, B Jp  P  šušul, U P  USj US šušẵl, CK Ö K 
šẵšẵl ’kleie’ <  tschuw. (Paas.) sẫzẵl (vgl. RẲs. ŎLehnw. 260).

In  den dialekten von Malmyž, die ich studiert habe, kom m t 
das folgende wort m it ursprüngl. anlautendem  s-laut nicht vor: 
M (Wichm.) šoj&l, B P  šòjẵl, JO  K  šajəl, C soī, J  (Wichm.) 
Šạĩ, P  (Gen .) šöī ’das h in tere’; M (Wichm.) soj~ln^, -an, -fco, 
-ßìcn, P B šojẵlno, -ko, -an, -tẳ(ẵn), B (Paas.) šoĩno, -ko, Šojẵlỉế, 
P  (Gen .) šöĩnö, -an, -fcổ, -éẫn, JO  K  šajẵlnẵ, -an, K  Šajẵkẵ, 
šajẵts, JO  šàjẵlkẵ, sàjẵts ’h in ter [wo? wohin? woher?]’. D am it 
hängt aber unbedingt zusammen das folgende zeitwort, das 
schon in meinem dialekt von Malmyž vorkom m t, aber — wie 
die form P  (Gen .) — in der lautform  m it vorderem  vokal, 
wodurch aus dem anlautenden s ein mouilliertes s wurde. 
Das wort war auch früher bekannt, aber Paasonen, s-laute 90, 
und Wichmann, FU E  V I 19, nahm en es für ein anderes w ort 
und haben es m it dem unten  zitierten syrj. zeitw ort identi
fiziert. Hingegen h a t Setälä, F U F  I I  251, das nomen und 
das zeitwort für demselben stam m  entsprungen gehalten. 
M MK U P USj US śöśtem, US P šöštem, B šöjọštem B J B Jp  
Šojẵštem, U J  šoịštem, JT  C šojẵštem, JT  auch: šojèštem, JO  Y K  
šajəštem 'beschatten, verdunkeln, das licht benehmen, ver
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decken (feuer, sonne, äugen), schützen (gegen den wind), sich 
hinstellen (vor jm den um ihn zu verbergen, zu schützen); 
’begraben’ (M [veraltet], P B  B Jp  B J); vgl. syrj. s a j ,  O P sa jo n , 
sa jo ;  s a ể l ịn ị;  wotj. sa j.

Trotzdem wir nach dem beweis anderer fiugr. sprachen ein 
urspr. s annehmen müssen, finden wir in dem dialekt von 
Malmyž in folgenden Wörtern ein ễ:

P  B M U CÜ Soyem, MK CK Ồ šolye-m, JT  ềo-lyem, JO  У K  
ša-lyem ’stehen’ (vgl. wotj. sil, syrj. sulal-).

P B M Ï Ï C Ŏ J T  śòptẫr, MK šòptsr, JO  Y K  Ŝaptỗr ’ Johannis
beere’ (vgl. wotj. sutär, syrj. setör).

M šua-m, JO  Y ểu-am, B P  fi šue-m, MK s~ern ’rudern’; 
M B sualte-m, JO  K Š sua-ltem (mom.); (vgl. syrj. synny, OP 
son-).

P  B M U P U J C ŏ  sua-m, MK USj S"a-m, J  su-am, K  ễo-am 
'gelangen, ankommen, hinkommen; erreichen (mit der hand); 
reifen; gären; gar kochen; aufgehen (vom teig)’; (vgl. mord. 
sajə-, sa-, syrj. su-, wotj. sutînî).

In  einem worte m it vorderen vokalen: MM suĩö, (Wichm.) 
śüỉo, U P  śüĪƏ, hingegen: M B P  šülö, MK ềüīo, B Jp  U J C ŏ  
šüĭö, USj US šiiĬƏ, JT  šü-lö, JO  šüỉo, K  šəl ’klafter, faden’ (vgl. 
mordw. sęĩ, säī, wotj. sul, syrj. sil). —  So auch das w ort M 
šörtńö usw. ’gold’, wie schon W ichmann, P U P  V I 21, erwähnte.

Auch un ter den tschuwassischen lehnwörtern g ib t es solche, 
deren an lau ŧ auch in dem dialekt Malmyž ein ề ist:

P  B M U J  CK fiĩf solo-, U P USj šòlẳ, MK M o , JT  šo-lo, 
JO  V šalẵ, K  šal, G solo (mit s!, auch bei F. V^SIljev sol solo) 
’fähre, floss’<  tschuw. (Paas.) an. sulə, (folkl.) sul.

P B M ŝukiằo, P  (Gen.) ềukốo, MK su-Mso, UP USj US šii-k(śə, 
JO  šù-ktsê, Všù-ktso, U J CÜ sukso-, J  T su-kso (assimilationsfor
men aus M *sukíắo, JT  *šuktso) ’engel’ <  tschuw. (Ašm.) siyļsi 
’beschützer, go tŧheiť , kas. sakčy ’wächter, bewacher’ (]> tscher. 
CK ŎK sak(se) zu sak ’wachsam, vorsichtig’.

Mit vorderen vokalen: M MK B P  š iềả m , U  C fi ề iža -m , 
JT  ši-ềa m , JO  V K śv ẵ ä m  ’fühlen, erwachen’ <[ tschuw. 
(Paas.) s is - ,  kas. s iz -  (nach B äsänen, MSPOu . L 64, aus 
dem kasan-tatarischen).
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M śn ıĩem ı, P  B C C U P ŝü le-m , M K  U J šü ïe -m , J  У K  ềü-lem  
’a tm e n ’ <  tsc h u w . (P a a s .)  an . s iv la - ,  (A šm .) MK sü lä -.

In  den tschuwassischen lehnwörtern m it vorderen vokalen 
— ebenso wie in den urspr. fiugr. Wörtern —  erscheint s 
a n s ta tt s:

M U P USj ểü ôrem , MK ấüổŕenı, P  B US U J C śü ò rem , C 
šņ ỗn re-m  J  V šņ ỗņ -rem , K  šəöə'rem  ’ziehen, schleppen’ 
tschuw. (Paas.) sədət-, (Räs.) senēr-, (Mész. CsKGy. I I  364) 
v P K  sồDỗÝńèİ, (378) vY sü ů ŕ ń ė f” es schleppt sich’ (kas. ö störä-), 
nach Räsänen, MSFOu. L 64, aus dem kasan-tatarischen.

M śm kem , MK U P  USj śü k e m , P  B US U J  C C šü ke-m , 
J  Y šü -kem , K  śəkem  ’schieben’; M śü k ä lä m ,  U P USj śü k a īa -m , 
B P  śü k ä lä m , U J US C ŏ  śü k a la -m , JT  šü k a -la m , JO  V šü k ä -lä m , 
K  śəkâ -lâm  ’stossen’ <  tschuw. (P a a s .)  sâ'/- ’beissen, stechen 
(schlänge, wespe), picken, hacken (mit dem schnabel)’, ost
tü rk . sok- ’einstossen, stechen; beissen’.

M MK U P USj US ểüre-m , B P U J C ẵüre/m , ö  sn re-m , J  V 
ŝņ -rem , K  šə-rem  ’schmieren, bestreichen’ <  tschuw. (Paas.) 
sər-, (Ašm.) MK ,s':r- ’schmieren, einreiben’.

M MK U P USj sü re 'm , P  B U J  C śü rem , ŏ ắņre-m , J  V ŝn -rem , 
K  śə-rem  ’filtrieren, seihen’; P  B U J C J  kòlẵm  š. ’mit dem 
zugnetz fischen’ tschuw. (Paas.) an. sər-, Sp. sər-; p u lə  s. 
’mit dem zugnetz fischen’.

M MK U P USj US śü tem , P  B U J C ČN śü te-m , J  V šü -tem  
’durchstechen, bohren (ein loch)’ (M U P  B CÜ); ’auftrennen, 
auflösen, auseinandernehmen’ (CK K) <  tschuw. (Paas.) 
sü t-  ’aufwickeln, auseinanderwickeln’; kas. sü t-  ’auftrennen, 
aufflechten’ (nach Räsänen , MSFOu . L 65, aus dem kasan- 
tatarischen).

In  einem w ort m it vorderem  vokal g ib t es in den dialekten 
B M ein s, dagegen in U P USj US ein ś  (bei W ic h m a n n  M s!): 
B sü n , M sön , U P  USj US (W ich m . M) śü n , U J C C sön , P  B J 
B Jp  MK J  V K  šü n  ’sehne’; ’gum m i’ (K); s. šu jf lš e š  ’kräm pfe 
haben’; C C šön  jəŋ  ’geizig, knauserig’; oksaŝlcm  sö n la n a  ’er 
knausert m it seinem geld’ (Paasonen, s-laute 129, betrach te t 
das wort in der bedeutung ’geizig’ für ein anderes w ort und
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identifiziert es m it den Wörtern: fi. saine ’karg, knickerig, 
geizig’, lpK  sinn  ’geizig’); vgl. mord. san, votj. son, syrj. 
sön. (Die tscħer. formen m it s sind offensichtlich un ter dem 
einfluss des folgenden wortes entstanden: M süm, [B sün, 
B Jp  śün, USj sün], MM OK śüm, ŏ snm, CÜ U J  US MK 
B J  P  šüm, J  śnm, K  §эт ’sinn, gefühl, tastgefühl’.)

H i n g e g e n  h a b e n  w i r  e in  ģ i n  W ö r te r n  m i t  h i n t e r e n  v o k a l e n :

M MM śəlam, MK śiĩam, U P  USj US ắiỉam, P  B U J OÜ 
səlam, CK šilam, ö  šiĩam, JT  šẵlam, JO  K  šəlâm ’sich ver
bergen; durchgehen’.

Aus dem tschuwassischen: M kit-śol, B J  B Jp  kit-šolo-, P  B U 
kit-šol, C C kət-šol, JT  kit-šo-lo, JO  kit-šalə ’arm band’ (kit 
’h and’) <  tschuw. ( P a a s .)  sulẫ, (Bäs.) àlẳ-soli id.

II. In- und auslautendes s. 

a) In  W ö r t e r n  m i t  h i n t e r e n  v o k a l e n .

M MM ßàks, P  B MK U C JT  ßakxš, JO  Y K  ßäk×š, P  ( G e n .)  

ßaxš, C ( P o r k k a ) ßayš, ßayẵš ’m i i h l e ’ .

M MM ßaksam, B MM (auch) MK U CÜ ßakxsa-m, JT  
ßa-kxam (selten), JO  V  K  ßäkxšäm, P  ßakxsam, ( G e n . auch): 
ßayjam  ’ausbreiten’; K  kaßeram ß. ’dielen’; M küjüm ß. ore- 
meš ’eine strasse pflastern’; oləməm ß. ßiỉềảš ’stroh im stalle 
[unter die pferde] streuen’, U P  poštrašəm ß ■ отЪакэ ’eine filz
decke auf die bank breiten’; ßakxšẫm ß. küßar ßakẫ ’am  fuss- 
boden ein lager bereiten’; — M ßaksẫể, P  B MM (!) JT  ßakxšẫš, 
MK ßàkHîš, JO  ßäk×ŠƏŠ, V ßầk×ŠƏk×ề, CK C ßaštẵš ’b e tt, ge
deckter platz, der als liegestätte dient; windel, kleidungsstück, 
in welches der Säugling eingewickelt wird; das Strohlager un ter 
dem vieh’; — U CÜ JT  ßakxš, V ßäkxs id. (vgl. wotj. vaľäs, 
syrj. votes).

M ßops, P B U C Ĉ  J K  ßop'ps ’w a l d b i e n e n s t o c k ’ .

M MM kandas(e), (W i c h m .)  kanDas(ə), P  B U J  kandaš(e), 
MK U P  kandàš(ã), CÜ kandaš, CK Ŏ kandaŋš(e), J T  kanoa-
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ĩjẫề, JO  kändäŋŠƏ (abs.), kändầš (a ttr.), V каппаŋзэ, ’ach t’;
—  B M kandasle, U P  kandasỉẵ, P  kandašle (aber kandaslår 
’23 kopeken’ =  kаndаsle ’achtzig’ -ļ- ur ’eichhörnchen’), U J 
CÜ kandašlù, CK kanda(tj)slu, C kandaŋšlù, JT  kanDaŋåšlù, 
JO  kändäŋšỉù, K  kändäkxšlù 'achtzig’ (vgl. mord. kavkso, 
fi. kahdeksan).

M MM koz, P  B MK U C Ö J  K  koŝ ’tanne’; —  M MM MK 
kozla, B MK (auch) U C JV K  koễla Tannenwald’ (C J); ’w ald’ 
(B M U); ’gebiet jenseits der W olga’ (K); B koêla-jal ’name 
eines dorfes’, tatarisch  kozlajaỉ, russisch kozlajalovo; M MM 
MK kozer, U P U J B Č K  koźer Tannenw ald’ (vgl. mord. 
kuz, wotj. kỉz, syrj. köz).

M MM kuas, MK USj kvaš, MK auch: k"as, U P auch: kuas, 
P  B U P kuaš, C C kuakxŝ, J  ku-akxš, K  ko-aš, ( K a m s t . )  kuaš 
’seicht, nicht tief, flach, breit, niedrig (wasser, grübe, kahn, 
trog, teller, m iitze)’.

M MM kurw s, P B kuruỉ, CÜ USj U J kurỉ, CK C kor&š, 
Cĩf k or K  kərəs ’aus gerten geflochtenes körbchen, in
welchem m an löffel h ä lt’ (M B); ’aus lindenbast od. birken- 
rinde hergestellter ranzen, in welchem m an brot, fische trä g t’ 
(CK); ’m ühltrich ter’ (B M C U J).

M MM kuskeể, P B M K U C Ŏ  kuške-š, J  K  ku-skeš 'wachsen’;
— M MM kustem, P  B U C C JT  K  kuśtem, JO  kuštarem 'w ach
sen lassen, aufziehen (kinder, bäum e)’; (vgl. mord. kasoms, 
kastoms, kasftəms).

M MM moks, P B M K U C Č J K  токЧ, P  ( G e n . )  moxề, C 
( P o r k k a )  moyề ’leber’ (vgl. m o r d .  makso, s y r j .  mus, musk-, 
w o t j .  mus).

M nuz, P  B MK U CÜ JT  K  nuẳ, CK nuŝ-šuỗo (s. ’gras, 
k ra u t’), JO  V n o l, J P  nsỗ  ’brennessel’.

M nuz-yol, P B nuẳ-yol (kol ’fisch’), MK nùŝ-kol, P  U C C 
JT  K  nuš, JO  V n o ị  J P  n sấ  ’hecht’.

M MM U P USj US puzar, P  B MK U J CÜ puềar, CK C 
pozar, J T  JO  V po-źar, K  pẵ-źar ’ziehmesser, hobeľ; — M U P 
USj US puzarem, P  B MK U J CÜ puễarem, CK Ö poỉare-m, 
JT  JO  V poễa-rem, K  pằẫa-rem 'hobeln (besonders m it dem 
ziehmesser die baum rinde od. das innere des ausgehöhlten 
baum es)’.
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B M MM rustam, P  B J  B Jp  MK U C Č rušta-m, J  V ru-slam 
’betrunken werden’.

M sops usw. — S. bei dem anl. s.
M U P sopsar usw. —  S. bei dem anl. s.
M suks usw. — S. bei dem anl. s.
U P suz(ə), šuž(ẵ), B suz, šuž usw. — S. bei dem anl. s.
M U P suzar, U P (auch:) šuzar usw. — S. bei dem anl. s-
M MM MK U P USj ùks, P  B US U J CÜ Ö J  K  ŭkxŝ, CK 

P  (Ge n .) uyj, C (Porkka) uyẳễ ’ast, zweig’ (vgl. fi. oksa).
M MM uskal, P  B MK U CÜ uska-l, CK Ŏ oškal, J  V K 

škal ’ku h ’ (vgl. mord. skal, wotj. iskaỉ, skal).
M MM MK uzalem, P  B U CÜ uỉaỉem, CK Ŏ oẵále-m, JT  JO

oỉa-lem, J P  s ỉa-lem, K  ßåẳa-lem V erkaufen’ (vgl. wotj. vuz, 
vuzal, vuzäs', syrj. vuz, vuzōni, vuzęs, lp. ōsẽs).

ß) In  W ö r t e r n  m it v o r d e r e n  v o k a l e n .

M MM indeś(e), MK indeś(ə), U P  USj indeś(ə), P  B U J 
indeš(e), CÜ indeŝ, CK C əndiŋš(e), JT  ånDİŋãŠ(e), JO  indiŋšə 
(abs.), indi(ŋ)š (a ttr.), K  9ndekxš(ə) ’neun’; — M indesĩe, U P 
indesỉẵ, B indesle (s/), P  indesle (aber: indeslər ’26 kopeken’, 
eig. ’90 eichhörnchen’), U J  CÜ indeễlù, CK ẵndešlù, ŏ  ẵndiŋSlù, 
JT  ẵrwiŋẵễỉù, JO  indiĩjšỉù, K  dndekxễlù ’neunzig’ (vgl. mord. 
veikse, vehkse, f i .  y h d e k s ä n ) .

B B J M MM iśke, U P USj US ìśkằ, MK e-śkə, P  B Jp  C C 
iške-, U J iškịe), JT  i-Ške, JO  K  iškə ’nagel, pflock’ (vgl. mord. 
esìie, iske).

M MM keŋe-ź, P  B MK U C C keŋe-ê, J  V kè-ŋsŝ, K  ka-ŋgəś 
’sommer’ (vgl. fi. kevät, weps. S kevaź, Uevaz ’frühling’, Toiv. 
F U F  X IX  98).

M kuiks, MK U P US kükś, USj küyằś, P  B kükxễö, B J  kuıkxšö, 
U J  CÜ kükxšü, CK kükxš, ö  kükxsö-, JT  kü'kxsö, JO  V kükxso, 
K  кйкЧ э ’hoch’.

MM küläś, M küĩás (s!), P  B küĩäẩ, MK küĩáš, U P U J küĩàŠ, 
US külaấ, CÜ kəlaŠ, CK Č kẫĩa-kxs, JT  kå-īakxš, JO  Y kədâkxš, 
K  кэ-īăŝ ’hanffaser, hanffiber, flachsfiber’.

M MM U P USj küểtem, P  B MK US C (Porkka) küštem, 
JO  V kẅẵtem 'befehlen,rufen,einladen’ (vgl. wotj. kos- 'befehlen,
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anordnen; wünschen, wollen, nötigen, antreiben '; syrj. kosjini 
Versprechen, b ieten’; fi. käskeä ’befehlen, heissen, gebieten, 
anm uten, auffordern, b itten , laden, auferlegen’).

M MM küźyö, U P  USj kûẩyå, P  B CK ŏ küźyö, MK V kŭềyo, 
US kùźyå, U J  CÜ küžyü-, J  kü-žyü, K  kəźyə ’dick’ (vgl. syrj. 
OP koz, wotj. kiz).

U P USj leŋeể, U J  ỉeŋeề, C C leŋeễ, P  B Jp  B J  lèfjaš, JT  lèŋẵš, 
K  larjgəš ’aus einem stück holz ausgehauener kleiner eim er’; 
vgl. wotj. (Munk) ïaŋgez, (W ied.) langes, lanes, la7]es (auch ins 
tschuwassische und tatarische übergegangen: (Paas.) ỉeŋGes, 
kas. läŋgez, läŋgäs, misch. ƏỈäŋgäẻ', russ. лянгасъ) vgl. KÄS, 
ČLehnw. 252—3).

M U P USj nüstem, P  B MK U J  nüšte-m, JT  nü-štem, J P  
nsštem, JO  noểtem, K  nẫễtem, ’sich schneuzen, die nase schnau
ben’; — M nüs'täläm, U P  nüểtalam, P  B nüstăläm, U J  C C 
nüểtala-m, C nüŝtảlam, JT  nüštœỉam, JO  Y nošta-lam, K  nəšta- 
ỉanı (mom.) (vgl. fi. niistää).

M MM MK piźà-ẳ, U P  USj US j)iźæš, P  B U J  pəša-s, B J  
puễďš, B Jp  püềüvs, CÜ pẳỉa-kxš, CK Č püzakxš, JT  pẵ-žakxs, 
JO  J P  V pj-źäkxš, K  рэ-ỉäš, (Wichm.) JU  pņẵạế, J  pņẾäkxŠ 
’nest’ (vgl. mord. piză, syrj. pöz id., wotj. puz, p iz  ’liode, 
ei’, puz-kar ’nest’).

M püśkülảm, MK püểknlảm, P  B püšküläm, U P  USj püśkẵ- 
lam, U J  püskålam, CÜ puškẳỉavı, JT  JO  V posfcodam, J P  
pssfesdarø, K  pâskə-lam ’stechen (von insekten); einen stich 
machen (beim nähen, sticken)’; —  B püskäm, JO  V p^śkam, 
J P  psểkam, K  (Wichm.) pẵấkam ’stechen’; —  U P pùểkẳl, 
P B  püẵkül, U J  puškâỉ, CÜ puẩkål, JT  poškol, K  påẩkẫl ’stich 
in der Stickerei’.

M MK U P USj US ểikẳ , P  B U J J  śik×s, C C ŝẵk×ŝ, C (P o rk k a ) 
ś iy š ,  s iy ə s ,  ễẳyẳš, V  K  ŠƏk×ẩ ’rauch’; —  MK U P USj US ś ik śe š , 
P  B U J ŝ ik xśeề, J  š ik xšeš, C C ềẫkxŝeŝ, V K  sək xse š  ’rauchen’ 
(vgl. mord. su f ta m s  'räuchern, beräuchern’;fi. s a v u ’rauch’; sa- 
vu ta  ’dam pfen’; savu ttaa  'räuchern, dörren’; lp L sū sva - rauch’, 
sūƏvate- ’rauchen (intr.)’; W efsen sųọ'u"f , K  s ỉv v , sū vv , su o vv . 
Das tscher. -kẳ, -k xễ  ist das dem inutivsuffix, wie in  ềekś, šek xš, 
śäk×š  ~  mord. sę p e , wotj. s e p , syrj. sẹp ’galle’; ß a k xš  ~  syrj. 
v o ĩ  ’ausgebreitetes, pelzdecke, renn tie rhau t zum schlafen’. Zum
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Verhältnis des nomens und des verbums vgl. ßak×š und ßaksam, 
ßak×śam verf. JSľyK XLV 338. Vgl. Setälä, FU F  I I  250 
[mord. fi. lp.]).

M MM MK U P USj üpể, P  B U J C Ö JT  ü p%  P  (Gen.) üßỉ, 
ü<ps, C (Pokkka) üßits ’geruch, dufť; — K  JO  V üp'fšầ, JT  
iľp vsà, CK C üp'1 s<r, C 0  üpvšalôeš, U J üp'f$alleš, B P  üp^ềälteš, 
U P  USj üpểaỉteš, M MM MK üpẩálteš ’riechen, stinken’; — 
M MM üpśünđểeỉ, MK üpśnńđểes, U P USj üpśånďẳeể, P  B U J 
üp^ếünďềeš, CÜ üpvšińďẳes, CK C üp^sẫńđắes, J T  üp^šånDzeš, 
V upVšənDzes, JO  üqflhndzes. K  üpstmđześ (s!), (Bamst.) 
üp4sm dzüs 'schnüffeln, wittern, einriechen’ (vgl. syrj. is, isk- 
’geruch, gestank’, isal- ’riechen’, beriechen, Witterung haben’).

y) In  Suffixen.

a) Fiugr. -ks diminutivsuffix. Dieses suffix h a t in den tscher. 
dialekten drei verschiedene formen:

1. -s, -s, -s, -ks, -kś, -kxs.

M MM ülüể, MK ŭlnś, U P  USj uləś(3), P  B ülü-s, C ö  uləkxš, 
JT  ŭỉẳkxŝ(ö), JO  V ulokxs(o) ’nieđrig’; vgl. M ülnö ’un ten ’, 
ülän, ülkö 'her-, h inun ter’; ülütẳ(ün) 'von un ten ’ usw. (vgl. 
ung. alacsony, fi. alaise-, mord. E alka, M alnä, E  alkine 
<[ ung. al, fi. ala, mord. al).

M MM kutus, P B  kutuš, U  CÜ kùtẫš, CK Ö CX fcofoč, JT  
k~Ồ~kxẩ, USj kuỉas, JO  V fcofes ’lang, von der länge’; V 
ŎX koỗank-, USj kuỗânk., P  B J  mon gutuš 'wie lang?’; U J  
kuzu kutəsan imńe, JT  kuš-yoô&kxšan imńi, JO  /ewio koô&kxšan
i. 'ein pferd m it langem körper’; — M kutus, B kutuš, U CÜ 
kutẫẳ, JT  JO  k cổ ~kxš, J P  /íịốs/As ’strich ackerlandes, so langer 
teil eines ackerbeets, den m an auf einmal pflügen kan n ’; M 
B peịặe-k., U P  peiếă-k., U J  C ŏ  peiểe-k., JT  pitse-k., JO  pitsə-k., 
K  pitŚƏ-kåỗẳš 'teil eines zaunes zwischen zwei pfosten’; vgl. 
M B U  CÜ kut, CK Ö J  fcoi, K  kət ’länge’ (Wichmann, MSFOu. 
X X X 6 4, 7, nim m t zwei suffixe verschiedenen ursprungs an).

M MM komdẳs, P B U C Ŏ J O K  kom dẫš, MK k ò m d s š , JT  V 
komDŜš ’deckel’ (B U C Ŏ JT  K); MM pot-k. ’kesseldeckel’;
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M ßui-k. ’schädel’; M MM šińđắà-k., P  šińđžả-k., U šińđểa-k. 
C C ểằnđẳa-k., JO  K  šəndzâ-k., V sərwzâ-k. ’augenlid’ (vgl. 
syrj. ểin-kud id.; mord. kundo ’deckel’, śeīme-k. ’augenlid’; 
fi. kante-, -si ’deckel’).

M melds (s\), B KŠ mehẵ, U P  ŎN melẫẵ, US CK J K  KA 
melš, JT  mèlåkxs, JO  V mehkxể 'hölzerner deckel an der Öffnung 
des bienenstockes’; vgl. mel 'b rü st' (vgl. wotj. mures 'hölzerner 
deckel an der Öffnung des bienenstockes; busen, b ru sŧ am  
hem ď).

M MM puỉus, P  B puluš, MK puloễ, U K  pùlẵằ, CÜ puls, 
Ö ốN  polos, CK polokxš, J  pù-låkxš, V pù-lokxš  ’schulter’ 
(K), ’oberarm’ (Ŏ); ’achselgelenk’; vgl. P B M U C JO  V pul- 
ßuị, Ŏ ŎN JT  pol-ßuị, K  pål-ßuị, (Ramst.) pul-ßuị 'knie' 
(ßuị ’kopf’); vgl. fi. polvi, lp. K  pulv, mord. M pằlma-ńdẳe, 
E  puĭaza  ’knie’, M pẵotźa-ms, E pu ĩd'ắams 'knien', syrj. pyly- 
pom 'Schulterblatt, achsel, genick’ (pom 'ende').

M MM MK U P USj US ẳekể, P  B U J C Č J  V ấekxš, K  Ŝäk×š 
’galle’; vgl. mord. sępe, wotj. syrj. sep id.

M soks usw. — S. bei dem anlautenden s.
W ahrscheinlich gehören noch hierher:
MM tutus, M MM ik tutus, P  B J  tutuể, ik t., B B J p  ik tutuš, 

U J  CÜ ik tùtằễ, CK č  ČN ik-totos, C ĸ  totos, K  tətəš 'lang 
(mensch, weg), gerade (weg, baum ), in einem gebaut (zaun, 
gebäudereihe)’ (P B M); 'in  einemfort, fortw ährend, im m erfort, 
o ft’ (B M U J C Ŏ K).

B M MM pundu-s, U P USj US pùndẫs, P  B J  B Jp  punduŝ, 
MK pŭndsś, U J  JO  pùndåš, J P  pundəkxš  ’baum stum pf’.

Mit s auch in dem dialekt von Malmyž: P B  M pẵlẵề, CÜ 
pằl9ề, US U J pãlš, MK p ilrś , U P  USj piləš, C pilåš, pılıế, ČN 
pılıkxŚ, CK JT  pålåkxš, JO  po-hkxằ, K  pə-ləš ’ohr; das öhr 
des eimers; b la tt an grasgewächsen’ (vgl. mord. piĩe, syrj. 
wotj. pel).

2. -as, -äs, -aš, -äš, -akxš, -äkxį.

M lapas, P B U C Ễ  lapa-ề, JT  la-paš, JO  läpäś 'schlämm,
kot (dünn)’ (B M U P C č  JT ), ’satz, der bei der branntw ein-
brennerei am  kesselboden zurückbleibt’ (M U JT ); 'mischung
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von mehl und wasser (viehfrass)’ (UJ JT ) usw. (vgl. Y J  
(Wichm.) läpa ’mischung von saurer milch u. gedörrtem 
hafermehl’).

M MM omas, P  B U CÜ Ĉ omaễ, CK omà-kxš, JT  o-makxŠ, 
JO  V a-nıàkxš, K  a-mas ’h ü tte  (im wald, auf der wiese usw.)’ 
zu P  B M U J C č  omo", U P omə, JT  o-mo, V JO  omo, K  om 
’traum , schlaf’; also omas eig. ’schlafstatte’. Wegen des JO  
V K  a vgl. JO  V K  ama-lem, B B J  umale-m, ċ  omalem, J  
modern, C U M  B Jp  P  male-m 'schlafen’. Es g ib t auch andere 
beispiele dafür, dass in den westlichen dialekten das grund- 
w ort das ursprüngliche o bew ahrt hat, hingegen das der suf
figierten form zu a wurde; z. b. K  J  У U P M B ẩor ’schm utz’ 
(K J  V U P B); ’sum pf’ (UP M); B U P C ßüt-Šor, Ŏ ßņt-šor, 
K  ßat-šor od. lẵm-ŝor ’infolge des schneeschmelzens m it wasser 
überschwemmtes sumpfiges gebiet’ ~  B M U ŝoraằ, C CX 
šora-k×ế, K  ẵa-ras ’sum pf’ (MM U); ’infolge des schneeschmelzens 
m it wasser überschwemmtes gebiet’ ( B M C  ÖX); ’pfütze, 
lache’ (K) <  tschuw. (Mész. CsXGy. I I  329) vP K  śor, (Paas.) 
Sur, šurləX ’m orast, sum pf’.

M MM orflas, B MK U ŏ oŋlaŝ, P  B Jp  C oŋHa-Š, V o'ŋHaŠ, 
J  o-rịlaẵ, J P  auch: òŋỉakxŠ, K  oŋgəlaś ’kinn’ (vgl. wotj. aŋläs, 
wog. ulś, ostj. йŋэл , ọŗ/âị', ung. áll).

B J  M MM MK ö'paröas, P  B U P C CN parôœ š, JT  pa-rôaŜ, 
J P  K  pă-rôäể, JO  J P  (auch) pä-rÔäk×s ’rotauge, plötze (язь)’; 
(auch in die türkischen sprachen übergegangen: tschuw. (BÄs). 
parDas, (Paas.) parttas, kas. härtäs, misch, härtäẽ)', vgl. fi. 
p a r t t i -  ( - l a h n a ) ,  l a h n a n - p a r t t i  ’en större braxenvarieteť (Toi
vonen , MSFOu. X L V III 257).

M U P pondas, P  B U J C 0  pondaš, JT  po-nũaš, V J P  pa-rwaś, 
JO  K  pa-ndas, J P  auch: pa-rwak×ắ ’b a r t’ (vgl. mord. ponda 
’körper, leib’, fi. p i n t a  ’oberfläche’, wotj. ped pal ’äussere 
Seite’).

M MM U P pundà-s, P  B MK U P (auch) U J CÜ pundàš, 
CK C pondàs, JT  Y ponnds, JO  pondàš, J P  p^nDokxễ, K  
påndaš ’grund, boden’; U P usw. ßuj-p. ’scheitel’; jol-p. ’sohle’; 
kormẵẵ-p. 'die flache hand’ (vgl. syrj. pides, OP pedos ’grund, 
boden, sohle’; jur-p. ’scheitel’; pəd  ’tiefe’, poden  [wo?], peda 
[wohin?] ’tief’, ped íś  ’von der tiefe’; wotj. pides id.; mord.
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potmă 'inneres, bauch, busen’, potna ’boden’; potso 'inner
halb, in [wo?]’ usw.; lp. K  poịnn(e) ’boden, g rund’).

M MM ruas, P  B U CÜ ŏ ruaš, MK ras, USj ľ-‘aễ, CK rua-kxš, 
JT  K  rwaš, JO  J P  Y ru-ak×ể, JŠ  ruyas, B J  rotes ’sauersteig’; 
vgl. rù ’hefe’.

In  den anderen fällen gibt es auch im dialekt von Malmyž 
ein s; siehe z. b. M piźảš ’nest’ bei dem inlautenden s.

3. -2, -Ź, Ŝ.

MM USj ìiiôèź, U P kıỒeỉ, P  B MK US U J CK kf)Òè-ẳ, JT  
kẵ-ốež, JO  K kəbeź, B Jp  lcẵôèš ’scheidewand' (USj U P C JO  K); 
'durch eine scheidewrand abgeschiedenes zimmer, abteilung; 
getreidekastenfach’ (U JO  C K); ’gelenk, beinknoten (am 
finger, im Strohhalm)’ (B B Jp); ’runzel (an der stirn)’ (USj 
MM B) usw. (das w ort ist auch ins tschuwassische übergegan
gen, u. zw. in der originalform m it s: (MỂsz. CsXGy. I I  269) 
vP  kədes, (456) vV ì ì ö d ċ s  ’zimmer’, (Paas.) an. kíwẽs, Sp. 
keves ’ecke’); vgl. P B  U C C kằỗaū, M MK kiôá-l, U P  kiöal, 
JT  ĭcƏ-ôal, JO  K  кэ-ỏäl ’m itte  (des leibes, eines gegen
ständes)’.

M MM kurnuz, MK B B J BJ]) P  kurnu ŝ, U CÜ J  K  kùrnåš, 
V kùrn c>2, CK C kŭrmẵẵ ’rabe’ (vgl. lp. K  kärnas, fi. kaar- 
nee-, -ne, wotj. kỉrniģ, kỉrnỉể, klrnỉš, syrj. kịrniŠ; mord. 
krandəš; sam Jur. har(o)na, harr^a, harrjaes).

In  anderen fällen finden wir auch im dialekt von Malmyž 
ein 2, aber die auf -s auslautenden belege beweisen, dass das 
suffix sich aus einem ğ, bzw. s entwickelt h a t (für diesen laut- 
wandel siehe meine Tscher. Gramm, p. 86; vgl. noch W ich
mann, MSFOu. X X X 66 22). Vgl. auch folgende beispiele:

B (Paas.) kutkåẵ, CÜ kutkẫỉ, KA KX kutśkẳž ’adler’ (vgl. 
mord. kuékan, kutškan, fi. kotka, est. kotkas, lp. koịckem, 
wotj. éuńỉ-kỉẽ, syrj. kuịş).

P  B M JO  Y örôoẳ, U J  C 0  JT  örÔƏỈ, K  örÒƏầ, U P USj örầ 
’seite; fremd (mensch, dorf)’ (vgl. mord. iŕđes, iŕđiks; wotj. 
urd; urdes; syrj. ord-li, ọrdes; lp. K  iart, iert).

B pöịşọs, P  (Gen.) pöčəs, C (Reg.-Bud.) pöčöŠ, B (Wichm.) 
pöŧịặoẫ, MM pöịşüễ, MK po(ắņž, U C C CX pőíểẵẵ, JT  pötsəz, JO
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V pồtsọề, K  pötšəź, B Jp  ßöťẳọsö ’preiselbeere; moosbeere’; vgl. 
K  (Wichm.) po(tšə.

K  poŋgãắ, J  poŋâś, V pòŋos, P  B M U CÜ pomẫś, MK pòm^ề, 
CK C ротэг ’busen’ (vgl. mord. E poųgo, M pov(ä), fi. povi, 
lp. K  pỉŋŋ).

b) Fiugr. *-ks. Deverbalsuffix.

M MM ßàptẫs, MM auch: ßòptås, B U J  ßàptâš, B Jp  P  ßàktẵš, 
MK ßoptüš, U P USj US ßoptẫấ, C Č ČX JT  ßàp%  JO K  (Wichm.) 
ßäcps ’mehrwandiges netz (zum hasen- od. fischfang)’ zu M 
MM B ČX ßaptem, MK ßoptem ’ein netz spannen’ (vgl. wotj. 
votäs ’jägergarn, jagdnetz’, óonari-v., Ểońari-botos ’spinngewebe’, 
syrj. vetös, vetos ’schlinge, dolıne, netz’, OP Ễerań-vótan 'Spinn
gewebe’).

M MM optâs, MK opfss, B U P U J C JT  K  opləs, V ò-pt&š, 
B Jp  B J  P  okiằŝ .’schlinge, falle (zum Vogelfang, aucli für 
hasen und hunde); netz zum fischfang’ (UP) (vgl. syrj. okty- 
’eine falle aufstellen’, ostj. ē%ąř-, i%ət- ’aufhängen’).

M MM tumus, P B  tumuš, MK t u m U C ŏ J  K  luməš,
V tum cs ’flick’; — M MM tumustem, P  B tumustem, U C č  J  K  
tuməštem ’flicken’ (vgl. syrj. döm- ’flicken’, dömas Tappen, 
flick’, OP dýmas ’flick’, mord. tavado- ’bedecken’, lpK 
lūvŋe-, tuŋŋe- ’flicken, lappen’, tūvŋas, iūŋas ’flicken, fetzen5).

W ahrscheinlich gehört noch hierher: B M MM pòlôãs, P  B J  
B Jp  U P  C C J  K  pòlôẫś, U J poltƏš, MK poỉỗsế, V pòỉỏoś 
’knopf’; —  M poỉôẫstem, B Jp  U P C ö  J  K  polôẵẵtem, V pol- 
ôvềtem, U J polťštem, P  pòlòêŝlem ’zuknöpfen’ (vgl. mord. 
pov, puv ’knopf’).

2. -as, -aề, -äš, -akxš, -äkxắ.

M MM MK kuktas, B J  B Jp  kuktaś, B kuptaś V irrig , zerrauft, 
struppig (haar, hanf)’; vgl. P  B J  B Jp  M U P USj US kukte-m, 
K  ku-ktem, B kuptem, JT  kuktajem ’verwickeln, verwirren, 
zerzausen’.

M MM ßijás, P  B ßijảš, U CÜ ßijaể, C Ŏ ßijakxề, JT  ßÜak×ŝ, 
JO  V ßiiäkxễ, K  ßiiäš ’gerade’; vgl. K  J  ßŧienı, U J ßüe-m, 
C Ŏ U P M P  ßine-m, B ßiinem ’gerade werden, sich aufrichten; 
genesen’.
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K  У JT  ta-rßaš, JT  auch: ta-ryaề, C ŏ  tarßa-š ’span, sp litter’; 
У: ’einschnitt, kerbe (an einem baum  beim fällen)’; vgl. K  
tarßern ’abbrechen, abreissen (baumrinde, angetrockneten od. 
angefrorenen kot, grind, nagel)’. Das wort ist auch ins tschu- 
wassische übergegangen, u. zw. m it dem urspr. s: (Mész. CsNGy- 
I I  sprichw. 113) vP K  toreas, (220) torbäze (mit dem personal- 
suffix 3. p.), (Paas.) tureas ’splitter, span’.

Ô) Tschuwassische lehnwörter.

P  B M MM U P  USj US C àrļẵsằr, MK àŋîsîr, B J  ŏ  CK 
arjsər, K  âŋgəsw, B Jp  U J JT  àŋẵår, U J  auch: âgəhr, JO  V 
а ŋ sər  ’schm al’ <  tschuw. (Paas.) аnzər id. (vgl. an ’breite 
der leinwand’ >  tscher. K  ärj id.).

M MM ßaske, USj ßaśke, P  B MK U P US U J  C Č ßaễke-, 
JT  ßa-ške, JO  V ßivŝke ’bald, gleich, schnell2; —  M MM ßaskem, 
P  B C C ßaškem, K  (Kamst.) ßäškem ’eilen’ <  tschuw. (Paas.) 
vaska-, kas. aẵẵk- id.

B M MK U P  USj US iśe-m, P  U J  CÜ iše-m, B J  B Jp  Hem, 
JT  djẵšem 'drücken, pressen’, JO  išem, V djəšem ’stecken bleiben’; 
—  U P iśalam, U J  išaỉam, JO  išäläm, JT  djəsalam, V djəŠâlâm 
(mom.); —  U J iŠaltem, JT  djẵẵallem, K  jiếältem, CK ũ djištarem  
id.; — P  B B J M iśnà, B Jp  iấnà, CÜ iỉnà, CK C djisna, K  
jišnä  ’nicht atm en können, in der b rust ein angstgefühl haben’ 
<  tschuw. kus yßs- ’jm dem  zublinzeln, m it den äugen zw inkern’; 
Xszən- ’stecken bleiben; sich drängen, sich andrängen’; y s s te r -  

’drücken, pressen’; kas. käs- ’zusamm endrücken, zudrücken’.
B B J M iśər, MK ì-śır U P  USj US Č iśẵr, B Jp  K  isər, 

U J  C CK isər, CG JT  iễår, JO  У ih r  ’steril, gelt’ <  tschuw. 
(Paas.) yəzər id.

P  M MK CÜ dos, B U P jos, CK Ŏ djos, U J jos, JT  djoso, 
J P  jaấå, V djаšə, JO  jаsə ’hermelin’; B M U G CÜ JT  koĩa-j., 
JO  J P  V ka-ľa-j., KA  K K  K Š kala-vjäš, K J  k.-järš ’schnee- 
wieseľ (k. ’maus’) <[ tschuw. (Paas.) jus, ẩẵễi-juzƏ (š. ’maus’), 
(BÄs.) ẵãĩị-jos id.

MM kânəsər, P  kаnəsər, MK kànsîr, USj C kańåsẵr, K  
kаnəsər, U J  kaịnẵsẫr, B kanßsår, CŎ kàńẳếẳr, JT  kańềẳr, JO  
käńhr [B J kàńsãz, B Jp  kańsẵz] ’unbequem , unangenehm ,
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unruhig’; P  kanəsərlanem, M kansẵrlanem, MM kànẳśårỉanem, 
B kanẠsêrlanem, JT  kàńểẫrlanem ’unruhig sein (im schlafe)’ 
<  tschuw. (Paas.) kanzər, kanzərlen-.

B M U P  U J C C karas, MK USj US karaś, K  käräš ’honig- 
wabe, wabe’ << tschuw. (PAAS.) kar as, kas. käräz id. (vielleicht 
aus dem k as an-tatarisch en).

M MM MK U P kaska-, P  B USj US U J  C Ŏ kaška-, JT  ka-ška, 
JO  V K  käśkä ’umgefallener od. ausgehauener baum stam m ; 
hauklo tz’ (K) <  tschuw. (Paas.) kaska.

P B  M koßåšta-n, MK kop^šta-n, U kop^sta- Cö kòßẫễta-, JT  
kò-pfềia, JO  V K  ka-pŦšta ‘kohl’ <T tschuw. BÄs.) kopsta, kÒBẳsta,  

(Paas) k ùB ằ s ta  <C russ. ĸanycma.
B M MK U P oksak, P  B J  B Jp  U J C Ŏ ok4a-k, JT  o-k×ểak, 

K  a-kxsak ’hinkend’ <  tschuw. (Mész. CsKGy. I I  315) vP K  
oksak, (Paas.) uksa/ id.

M MM poso, U  (Wichm.) posẫ, MK poẵo, U P  USj pošẫ 
’feld’ <  tschuw. (Ašm.) pozu, pos, (Paas.) puzu (vgl. B pase, 
P  B J  B Jp  U J C C pasu-, JT  pa-su, K  pa'so ’feld; gemähtes 
ackerfelď  (K) <  kas. basau, basü).

M U P USj US posarem, P  B MK U J CK Ŏ poểarem, JO  V K  
pašarem ’drücken, pressen, lasten’; — M U P USj US posartem, 
B MK U J CK Ö posartem, JO  K  pasartem id.; — M posərnem, 
B U J C C JT  pòšầrnem, K  paŝẳrnem, JO  paša-rnem ’der alp 
drückt mich’; —  U P  USj US pòsåryem, C C pòềêryem, K  
pàšẵryevı id.; — JT  pośək =  poslək <C tschuw. (BÄs.) pozar-, 
(Paas.) puzar- ’drücken’ zu pos-, pus- ’drücken, treten’.

M U P ẻ  pò-slåk, P  B B J US U J Č ŎN pò-ễlẳk, MK pòẩlŝk, 
K  pà-lếåk ’heubaum; jene Stangen, zwischen welche das hanf
bündel beim rösten gebunden wird’ <  tschuw. (BÄs.) posỉẳx, 
(Paas.) puslẵy ’heubaum’ zu einem verlorengegangenen nomen, 
das in tscher. B Jp  poš ’jene Stangen, zwischen welche das 
hanfbündel beim rösten gebunden wird’ fortbesteht.

M pòskẫỗo, MK pòsfcsỗo, P  B pośkåôo, U P  poềkằòẫ, U J  C C 
poếkuôo-, JT  posku-ỏo, V paằkuô®, JO  K  paŠkùôẫ ’nachbar’ 
(kuöo ’haus’) <  tschuw. (Mész. CsNGy. I I  444) vP  poskil, 
(456) vV, (367) vP K  pos-kiĩ id. (kil ’haus’).

M posma-, P  B MK U C C  pošnıa-, JO  V K  pa-sma ’strähne 
(nacMo)’ <  tschuw. *posma, kas. basma■
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M MM pus, P  B U CÜ puš, CK Č JT  JO  V pos, K  pẫš 
’dampf; geruch’ (J K) <  tschuw. (EÄs.) pes, (Paas.) pås.

B M MK U P USj pusаrem, P  B J  B Jp  U J CÜ puŠarenı, 
CK Ố paếare-m, JT  JO  V p o ếa-rern, J P  p$Ša-rem, K  pẳsa-rem 
’furzen’; — K  pẳśa-ra, JT  po  ša-ra, G G ĩ ỉ  CK Cŏ p o  sar a, 
CÜ pošara• {ol), B J  B Jp  P  puếara ’stinkend’ (P B Jp  USj C 
C ŏĩľ); ’irgendein tie r’ (CK G JT  K); ’iltis’ (B P); ’m urm eltier’ 
(K Kamst.); ’steiss der rinder’ (OK J T C  C) <  tschuw. (RÄs.) 
pozar-, (Paas.) pẵzar- ’furzen’; pẳzara, p ssara ’iltis (Mustela 
pu ŧorius)’.

M puzem, P  B MK U CÜ puềem, CK Ŏ p-že-m , JT  JO  Y 
p o -žem, J P  psíerø, K  pêềem ’auseinandernehmen, abbrechen, 
auftrennen; die eingeweide herausnehmen; verderben lassen 
(fleisch); verderben (durch Zauberei)’; —  M puzlà, B U CÜ 
puẵlà, C Č JT  JO  pazlà, K  pôềlà V erderben (in tr.)’ <  tschuw. 
(Käs.) pos-, (Paas.) pås-, pus-, pəzəl, kas. Ъѳг-.

P  B MM susur usw. — Siehe bei dem anl. s.
B M susul usw. —  Siehe bei dem anl. s.
P  torsor, U P  ÖK torsor, MM torsor, MK lorśnr, US torsśər, 

C Ŏ tồrsîr, U J  tồrôsôr, USj torśål, JT  tồrsôl, JO  tồršol, V torŠoỉ 
(die letzteren sind dissimilierte formen), [B M torsoz] ’uneben, 
ungleich’ < | tschuw. türzor ’uneben’ zu (Paas.) türo, (AŠM.) 
tör ’gerade, gerecht’ (davon tscher. tör ’recht, eben, gerade’).

MM tußuras, G t^ß&ras, CÜ tußôraš, CK Čĩľ t o/Joras, P  B B J  
U J tupras, B Jp  topras ’füllerde, das füllsel von erde auf 
dem  oberen boden (P B MM), um das haus, un ter dem ofen’ 
(B); ’zimmerdecke’ (U J C G) tschuw. (Paas.) topras zu 
təpra, topra ’staub, erde’.

In  dem dialekt von Malmyž entwickelte sich auch ein s 
im tschuw. lehnwort M susa usw. (siehe bei dem anl. s), was 
darum  sonderbar ist, weil das erste s weiterbestand. Es wäre 
leicht als grund eine dissimilation anzunehmen, aber warum  
blieben dann beide s in dem tschuw. lehnw ort M susul!

In  einigen ursprüngl. Wörtern finden wir auch ein s in 
dem dialekt von Malmyž an stelle eines fiugr. s.

M pilcś-įoŋes, MM atma-đoŋeš, USj joŋeŠ, P  MK CÜ d'orjez, 
(Ge n . auch) jopez, joŋẫễ, B U joŋeź, C ö  JT  djoŋeễ, J P  jo-ŋeğ,
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JO  jo-neề, K  ja-ŋgeễ ’bogen (zum schiessen); wollschläger; 
feder’ (vgl. mord. joŋks, joŋs).

P  B M MM ukxŝuńdzam, MK ukxšsńđzam, P  (G e n .)  ukšẵńģam, 
uyßŝńịam, U P CK 0  ukxềẵńdắam, U J  CÜ uk×šińdẳam, JT  
ukxšənDzam, JO  ukxsəndzâm, V ukxśənDZâm, K  uksəndzam 
(s /)j (R a m st .)  U'k4əndzam  ’sieh erbrechen’; vgl. wotj. eskini, 
syrj. vosni, mord. uksẳndå-.

III. Der fiuġr. ś-laut.

Aus dem fiugr. s entwickelte sich in allen tscheremissischen 
dialekten ein š. Die belege für anlautendes s teile ich nicht 
m it, da sie in den aufsätzen von P a a s o n e n  und S e t ä l ä  bei
sammen sind. Von den belegen für inlautendes und auslauten
des s zitiere ich der raum ersparnis halber nur die wichtigeren 
wörter.

P  B Jp  M CÜ dẫšăŋ, B U J jẫšẵŋ, MK đ iẳvŋ , U P USj US jiśəŋ, 
CK Ŏ JT  djẳẾẳŋ, JO  J P  }э&эŋ, V djy b ŋ , K  je h ŋ  ’gelenk; halm- 
knoten’ (vgl. mord. jeẩúe, wotj. joz, syrj. jözvi).

P  M CÜ doẩkarye, MK đoškaryə, U P öskarye, USj US j ös
kar ye, B U J joskarye, CK ố  JT  djokxsarye, K  jakxšaryə, JO  J P  
jdskaryə, V djaškaryə  ’ro t’ (vgl. mord. B jaksteŕe, M jakś(ər).

P B M C Ỉ  kuk×ểo, MK V fcŭfc×s®, U P JO  K  кикЧэ, U J 
CÜ кикЧи, JT  кикЧ  ’trocken’; — P  B M U C Ö koấka-, 
J  V K  коЧка ’trocken werden’; —  P  B M U C ŏ  kostem, J  V K  
ko-štem (trans.) ’trocknen’ (vgl. mord. koẩlie, kośkems', wotj. 
kwaś, kwaểmi-, kwaśt-: syrj. koś, kośmini, kostini).

P B M C K C ,  kužo-, U P USj US JO  K  kùŝå, JT  ku-ŝo, V kùẳ o, 
U J  CÜ kuẳu- ’lang’ (wotj. syrj. kuẩ).

P  B U P C č  lòkxšẵńdểam, M lòkxŜƏńdẳàm, MK lòkxễşńdểam , 
U J  lok×šińđềam , JT  lòkxễãnDzam, JO  lokxśəndzâm, V lokxšən- 
DZäm, K  loksəndzam (s!), (Ramst.) lokxsəndzaś  ’behauen’ (vgl. 
mord. lakśan-, 1 wotj. lusjỉ-, syrj. OP lýsji-).

P  B M U CÜ muška-m, CK Ồ moska-m, JT  JO  V mo-škam, 
J P  ms-ểkam, K  mẫ-škam ’waschen’ (vgl. wotj. syrj. mịśk-).

P  B M U P USj òấkäl, MK òsfcsỉ, K  àẩkẳl ’sch ritt’; — P B  
M U P  JT  oểkẫlam, MK ošksỉam , U J ośkHam, JO  V aškəlam  
’schreiten’; — B M MK U C oẵkeỒem, C oškeỗam, JT  ośke-ôem,
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JO  V aške-ôem, K  aẩke-ôäm, (W ic h m .) aŝkè-ỗẹm (frequ.) (vgl. 
mord. aśkəla-', syrj. voếkol).

P  B M U CÜ J  pıź, M (pündệer-jal) pẫễ, CK C pež ’faust- 
handschuh’; M MM pẫSẫmbal, MK pihmbàl, P  B piềümbäl, 
U P  USj piễẫmbal ’lederner fausthandschuh’ (ümbal ’das obere’); 
U J  J  V K  pìề-yom, CK ŏ peź-yom id. (kom ’b ro tk ruste’); P  B 
M MK U J CÜ piž-yöryö, U P  piễ-yöryẵ, U J  auch: püž-yöryö, 
JO  piỉ-yöryo, J P  pìễ-yöryo, K Š piễ-yöryƏ, K A  K N  piš-yoryẫ, 
KA  K J  piềoryẳ, (R a m s t .) pizoryå, piẳãryẳ, JT  piSöryö, CK ŏ  
peỉerye ’untere wollhandschuhe’ (vgl. wotj. poẩ(ỉ), syrj. OP 
ki-piể, ostj. pòs, pảs, wog. pāssä, pasỉťa).

P  B M puskuỗo, MK puskuỗo, U P  puśkəöə, U J  CÜ puểkẳôo, 
CK Ö JT  poškoôo, JO  Y po^/coỏo, J P  pssksô&  K  pẫấkẳỗå 
’weich’; — P  B M puškeỗảm, U CÜ puskeôam , CK č  JT  p&ỉke- 
ỗam, JO  Y poắke-Òäın, J P  psške-ỗäm, K  pẵŝke-ồăm ’durchfall 
haben’ (vgl. mord. pəśUvźəms).

P B B Jp  M MK U C pŭỉ-ßüt, B (auch) B J  püịüề-ßüt, 
C J T  V püẵ-ßnt, JO  püễọ-ßņt, K  püz-ßat ’schweiss’ (ßüt ’wasser’); 
— B püỉältäm, M püễảltàm, MK piễảltant, USj US piẳaUaın, 
U P U J  pŭẵalta-m, C püễalởam, ŏ  püễáỉỒam, JT  püêœỉtam, 
JO  V K  püễä-ltäm, USj piỉaltam, P  pẫỉaltam  ’schwitzen’ (vgl. 
mord. pśi, p'iśi ’heiss; h itze’, wotj. peś ’heiss, w arm ’, peśàrıî 
’schwitzen’, syrj. pẹắ ’heiss, siedeheiss, schweissig; łıitze, 
schweiss’, peśalni 'sich erhitzen, schwitzig werden, heiss wer
den’).

P  B M U J CÜ C JK  JŠ  rẵßẵẵ, MK rıßvẫ, U P rìßầầ, CK rẫßsầ,. 
J  V rnßnề, K A  rəfiəš, K Š K J  Ərßaŝ ’fuchs’ (vgl. mord. ŕiveś, 
iŕviŝ  id., ung. ravasz ’fuchs; listig’).

P  B M U C C JT  roề, JO  V K A  raš, KŘ K J  baẵ  ’loch’ (vgl. 
syrj. roź, ruź id.).

P  M MM šâẩẳm, MK U P šišim , P  B U J C C JT  ŝẵm, USj 
ếim, JO  V K  sam 'sieben’ (vgl. śiéim, syrj. OP śiźim , mord. 
ểiśem).

P  B M C C U J šıste-, U P  šiềlẫ, JT  Śvếte, MK JO  V K  ši-śtə 
’specht’ (vgl. syrj.-wotj. śiż  id.).

P  B M ểište-, MK šištə, U P  šištə, U J C C såste-, JT  så-šte, 
JO  V K  sƏ-ẳh ’wachs’ (vgl. wotj. ś ấś, syrj. śıś  id.).

B B J  M siže, MK sïỄƏ, U P  Uoj US šiễå, P  B Jp  UJ^CÜ C
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śẫỉe-, JT  ỉẳ-ềe, JO  V K  Ы э, CK sằẵße ’herbst’ (vgl. mord. 
śokể, wotj. śiểîl, ostj. iSyəs, sus, wog. takwəs, ung. ősz).

t

IV. Der s-laut neueren ursprungs.

U nter den m itgeteilten belegen haben wir in gewissen dia
lekten ein s gefunden, obzwar wir regelrecht ein š  erw artet 
haben. Solche sind auch folgende:

a) Ursprüngliches s.

KŠ səts, K J  KA šəts, J  V šüts, C Ŏ U  MK M B P  Šütắ 
’russ’; ’kohle’ (B) (vgl. mord. sod, syrj. sa, wotj. su).

K J  KA sə-ndśem, KŠ K N  JO  śə-ndzem, V šə-nDzem, JT  
šə-nDzem, CK C Ẵằńđểe-m, CÜ U M B P  šińđẳe-m  ’sitzen’ (vgl. 
syrj. siđẫ- ’sich niederlassen’, ostj. lvń(-, ịị'ń(- ’zum stehen 
bringen, aufstellen’, wog. tuńši ’stehen’).

In  tschuwassischen lehnwörtern: K  sẫßằrtsẵk, J P  ssß$rls$k, 
JO  V |o ßartsvk, JT  b yoríso fr, CK Č š^ß^rỉểok, CÜ U J 
ẵußãrtẳẫk ’zufolge des brütens verdorbenes ei’ <C tschuw. 
(Paas.) səBərozəklə, (Zol.) sybyrcyk, kas. ẩäberček, čdbаršək.

CK süŕà, (j śürú, CÜ U J sürè-, J  V sü-rè, K  si-rè ’egge’; — 
CK sürem, C śürem, CÜ U J šüre-m, J  V ềü-rem, K  švrern 
’eggen’ <  tschuw. (Paas.) süre, (Ašm.) MK sörä.

B (RÄs.) susko 'совокъ’, Č susko, CK susko ’netzart (сакъ’) 
<  tschuw. (Paas.) səskə 'бредни (zugnetz)’, kas. seske 'совокъ1, 
alt. suska zu kas. sos-, tü . sus- 'schöpfen, löffeln’.

H ierher gehören die schon erw ähnten Č solo ’floss’, P  U 
CK Ŏ susər usw. bei dem anlautenden s. Im  w o r t i n l a u t  
kom m t ein s vor in den Zeitwörtern K  upsəndzeš, uksəndzam 
(siehe oben!), wie auch in mehreren, auch schon erw ähnten 
tschuw. lehnwörtern. Vgl. noch die folgenden tschuw. lehn
wörter:

K  (Ramst.) ịazo (P) ~  iazo, bei m ir nur ja-êo, JT  ja-žu 
(veraltet) 'gut, vortrefflich, schön, hübsch’ <  tschuw. (AÍM.) 
MK jozo 'g u t’, Bj juzav 'н арядъ’, (Paas) juzavU 'g epu tz t’.

CČ oza-k, T J  ırźak, JO  V K  a-zak 'unverheira te t, ledig’ 
tschuw. (RÄs.) xozax, (Paas.) yuza/.
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B J B Jp  U J CÜ CK oza-n, JT  o-zan, K  a-zan, E amst. auch: 
yazan, B M  MM MK U P oza-ŋ, V tľzaŋ, USj oẵa-ŋ JO  a-ŝaŋ 
's ta d t K asan’ ]> tschuw. (BÄs.) yozan, (Paas.) yuzan , kas. kazan-

ß) Ursprüngliches s.

K A  K Š K J  serməts, K X  selməts, V J P  sörmnts, JO  šörmņts, 
JT  ŝörmẫts, C ồ  U  ŝörmẵtế, MK šồrmŗıtẳ, MM ŝỠrmüİề, M B P 
ễörmgíẳ, U  (Wichm.) ểermẫỉẳ, P  (Gen .) ếörmẫé ’zaum, hälfter’, 
(vgl. wotj. śermet, syrj. śermet, ểermẹd).

K J  K A  K X  səndzâ, K Š K X  JO  šəndzâ, V śənnz.â, JT  ếån dz a, 
CK C šẵńđẳa, CÜ U šindẳa, M B P  ểiń/ỉzà ’auge’ (vgl. mord. 
śeīmĕ, wotj. syrj. ẩin, ung. szem).

K J  K A  sə-ndzem, K Š K X  JO  šə-ndzem, V śə-nnzern, JT  
šə-nDzem, CK Ŏ ŝẵńdẳe-m, CÜ U M B P  šińđẳe-rn ’wissen, 
kennen’ (vgl. wotj. śiź- ’ein gelühde tun , geloben’, syrj. śidź- 
’das ziel treffen’, wog. sunsi ’sehen’).

K Š  sər, JT  CÜ M B J  sər, U J  sår ’gemütsart, Charakter, 
art u. weise, gewohnheit’ (vgl. syrj. śer ’gewohnheit, sitte, 
weise’, ung. szer).

K  sərmə, V śorm o, JT  śormo, CK ČX š&rmаŋŠe, USj US 
surmarýểd, CÜ śurmďïjẵẵ, U P  ắurmaŋgå (!), M B ểurmaŋŝe ’luchs’ 
(vgl. wotj. śor ’m arder’).

KŠ CÜ süm, U P  ẩüm, ẵüm, J  Y śņm, CK C Šŏm, U J MK 
M B P  süm ’rinde (des baumes), schale (des apfels, der hasel- 
nuss, des eies), fischschuppe’ (vgl. mord. śav, wotj. śüm, 
syrj. ếöm).

U P śüßẫỉ(-ßüt), (auch mit s), U J C šüßẫỉ(-ßüt), MK šüßül- 
ßüt, Ŏ snßņl(-ßnt), J  V ếnßnl-ßŗıt, K  šjßaľ-ßyi, (Ramst.) šs0ßí>ĩ- 
(ßaỉ), M (Wichm.) sü-ßnl-ßüt ’speichel’ (mit bildungssuffix -ỉ; vgl. 
CK ếüße-m, Ŏ sņßem, K  ša-ßem ’speien, spucken’; U P  ểüßalam, 
šüßalam, U J  C śüßala-m, M B P  śüßälä-m, C šnßáỉam, JT  
šņßa-lam, JO  V šnßä-läm, K  hßävläm id.; vgl. mord. śeĩgs-, 
wotj. śalàni, syrj. sęlalni).

M MM U P  sujem, P  B MK USj US U J C C suje-m, J  V 
Śu'jem, B Jp  šüje-m ’ansetzen, verlängern, ausdehnen’; — 
M MM suịmuš, MK suịm =s, B J  šüịmüš, B Jp  šümüế, CÜ Šuịmẫš, 
U  šümâš, B B J  ẩüimö, P  CK C ềuịmo*, JT  swimo, Y ấwịm  =,
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JO  K  sujəm, K  (Wichm.) šəjəm  ’faden von der länge eines 
nadelhubes; faden von einer spinnlänge (bis zur aufspulung)’ 
(vgl. syrj. ẻuj- ’einstecken, einstossen, hineinstecken, einfügen’).

M MM surka, MK U P USj B P  CÜ surka ’altm odischer 
kopfputz der frauen, federbusch’ zu P  B U J  US C C J  V K  
sur ’horn’ (vgl. mordw. śuro, syrj.-wotj. sur).

In  tschuwassischen lehnwörtern: K  saßẫts, (Bamst.) V JO  
ắaßẵts, JT  ềoßåts, Ö C U J ểoßẵiế, U P  ểoßãtếå, MK ểòßstẳo, 
M B P  ểoßẳtếo ’tu ch ’ <  tschuw. *Ś0Bdl(óíẫ od. ẩOBãrųớíî (vgl. 
tob. jabyncy 'decke’).

U J  CÜ süßö, CK Ŏ śüßö, JT  snßö, JO  snßn ’beim hanf- und 
flachsbrechen auf die erde gefallene teile, flachsschäbe’ <[ 
tschuw. (Paas.) śubə ’kehricht’, kas. ëüp ’schmutz, kehrichť.

Im  w ortinlaut: C CK djəpsak, Y jə-p^šək, JO  jèỹ,ph k , B 
B J  jəp'psək, P  B Jp  M đəpvšək, MK dip'rsik ’spitz(ig) (schober), 
dünn (baumwipfel, bart, schweif vom pferd)’ zu K  JO  J P  
jəpqś, CK C JT  djẵpŦŝ, P  B Jp  CÜ (īỗp'i'š, B jåp,fš ’spiess’ (vgl. 
syrj. jos ’spitze, dorn, stachel, splitter, keil, pflock, speiche; 
spitzig’).

JO  kaskə, K  kaškã, U J  koske, USj US kośkə 'schnell, reissend 
(fluss)’ (vgl. syrj. kośt, iz-k. ’stromschnelle, wasserfall’, fi. 
koski, lapp, kuośk id.).

H ierher gehört noch K  loksəndzаm (siehe oben!).

y) Urspr. *š-lаut.

Im  w ortanlaut: JT  sopka ’blass, bleich, fahl’; C ềopka, 
U J  šapka, K J  sa-pka id.; B šopalye, MM šapalye, MK U P  
ếapalyẫ id.; B ắopalya, M U P ềapalya ’blass werden, er-, ver
blassen, erbleichen’ (vgl. ung. sáppad).

In  tschuwassischen lehnwörtern:
P M  MM sẳrka, B Jp  šərkâ, B U J US C Ö ẵẳrka-, MK širkả, 

USj sirka, U P  širka, JO  V šə-rkâ, K J  K A hryß, K Š yjrryß 
(mit assimilation) ’getreideblüte’ <[ tschuw. (Zol.) syrga 
’гнида; цвѣтъ на хлѣбѣ’; (Paas.) sẵrũa ’nisse’; särealan- 
’blühen (korn)’, kas. sərkə ’nisse; kornblüte’.

KŠ K K  sə-rtsək, K J  K A  tsə-rtsək (mit assimilation), V JO  
šə-rtsək, C sẳrťẳẳk, C M U J B P  ềuôo-ểẵrỉẳâk, U P  suÔẳ-š-, USj
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ề.-ŝiríẳẫk ’heuschrecke, grille’ (suôo ’gras’) •< tschuw. (Paas.) 
Sâróŧåk iđ.

K  K sərtsənа, K J  KA tsərtsənа (nıit assimilation), .1T šẵrtsẫnà, 
CK C B J  P  såríểẳnà 'von  der feuchtigkeit ansch wellen, durch 
liegen im wasser fester werden (ein hölzernes gefäss)’ <( tschuw. 
(Paas.) šârżẵn- id.

KŠ səyə-zem, JT  snßnzem, C Snßnzem, (Ж  śnyņźem, CK 
ắüßẵźem, CŎ süßazem ’ausschlauhen (haselnüsse, die früchte 
der Sonnenblume), hülsen (erbsen)’; —  B B J  šüßüńıĩžä-m, JO  
ễņßņndzäm, U J  Süyüńđzam, U P  USj US ếüyẵńďšam, MK 
Süynńďzám, MM Šüyüńđzảm, M ấmyüńđễảm, B Jp . P  Süyüńđzäm 
id. (vgl. noch K  Səyədem, B šüßülem, süßem id.) tschuw. 
(Paas.) ŜƏGƏỈ(Ďỉe- id.

CK s'üyü, M MM šüyö, MK süyọ, USj šüyẵ, K  šəyə, JO  V 
snßņ, JT  Snßö, CÜ B P  ŝüßö ’holzwurm’ <  tschuw. Səgə,
ŜÖGƏ id.

P  B B Jp  süzỉö, B J  M MM suźĩö, U P  USj US ắüźỉấ, U J  CÜ 
süzlö, C K ö  suzīo, CX SuSlo, CŎ JT  suzåĩ, JO  V suzẵl, K  suzẫï, 
MK süĭŹQ, P  (Gen .) süzĩö, Süźĩö, (Wichm.) U  C sü-zỉẫ, M šū-źĩọ 
’pfriem zum flechten der bastschuhe’ <  tschuw. (Paas.) Sаšlə, 
se Sb, kas. šëšỉö, Ểëếlỗ id.

Im in- und auslaut: M MM CÜ lups, CK <3 ŎX laps, ö 
auch: lop^S-, P B MK U lup'Ss, P (Ge n .) lußế, C (Porkka) 
lußẵš, JT  JO  V Іър%  J P  U jbs, K  Up*S ’ta u ’ (vgl. mord. 
ĩaks ’reif, rauhfrosť, lpX laksë, S lapsë ’ta u ’).

M MM lups, P  B MK U CÜ hıjŕS, C (Porkka) luß(å)ấ, CK 
Ö ŎX J  l^[rS, K  lẫyŕš ’peitsche m it kurzem  stieľ; — P  B M 
MK U CÜ lupŦšem, CK č  l~pŦSe-m, J  l~-p:fSem, K  Up4’Sem 
’schwippen, schwingen, peitschen’ (vgl. mord. lokšo ’peitsche’).

K  lẫ-skà u. lå-škà, CK ŏ  l&ẩkẁ, J  V lu-škà, CÜ U M B P 
luskà- ’sich lockern, locker werden’; —  K  U-stem u. lẵềtem, 
CK C loste-m, JO  V lu-Stern, CÜ U P  M B P  luSte-m ’lockern, 
nachlassen, auslassen’; K  UStarem, CK Ŏ lostare-m, JT  Y 
luŝta-rem, U CÜ M lustare-m id.; —  K  ləskəöə u. ləSkəöâ, CK C 
Zosfcoổo, JO  luSkədə, JT  luškəöo, V luskuô®, CÜ U J luśkəöo, 
P  luškuồo, MK luSk sở o, U P  luśkəöə ’lose, locker, gelockert 
(vgl. syrj. liSkid 'freigebig, gü tig’, l. bur ’weich, schwach, 
üppig’ (bur ’g u t’), mord. M lafẽa, E lavếo ’schlaff, schwach’).
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U P l is la ề  (vielleicht durch m etathese aus H iš ta s , m it suffix 
-a s), USj liể ta ś , MK lištáš, P  B M MM US U J C C ləs ta -š , B Jp  
ỈƏŠtiľể, JT  lẵ-štaš, JO  J P  Іэ-štäš, J P  auch: h š tä k xš, V la-kxš tä k xš, 
K  ələŠtâ-š ’b la tt’ (vgl. fi. lehti, lpK  la st).

U P mầkẳ, B J  M тшкЧ, P  B MM MK USj U J C C J  K  
mûkxš, P  ( G e n . )  müyj, C  ( P o r k k a )  miiy(ə)š ’biene’ (vgl. 
mord. mekš, mäkš, wotj. muš, müš id., muškaỉ- ’honig sam 
meln, bienen pflegen’, syrjP  moề ’biene, hum m el’).

K p islə , U P pìśtẳ, USj US U P (auch) pìśtẫ , CK CÜ p iste , 
C piste, P  B M U J piễte-, JT  pi-šte , MK JO  V p'ištə ’linde’ (vgl. 
mord. pekŝe, est. pähn id. m it urspr. *-kền-). —  Dasselbe 
wort steckt meiner ansicht nach in der folgenden verdunkelten 
Zusammensetzung: K J  K N  nemestə, K A  JO  V nemeštə, J P  
ńimeštƏ, JT  ńemešte, C Č B Jp  P  nẫmẫếte, U P ńimẵŠtẫ, MK 
ńimiềtƏ, U J M B B J lẵmẵểte ’abgehauene u. abgeästete junge 
linde, die abgeschält werden soll’. Die entwicklung des wortes 
geschah folgenderweise: *ń i-p ištå  >  *ni-ßištẫ >  *ńißåštẳ  >  
*ńẵßẫŜlẵ *ńẵmẵśtẵ nemeštə, ləməŚtə usw. (vgl. tschuw. 
T a a s . p u šjiẩ ể i, puśšiśểi ’abgeschälter junger lindenbaum ’ <[ 
pu žẫt ’die rinde eines jungen lindenbaumes; deren innere 
Schicht, woraus bastschuhe verfertigt werden; b a s t’ -j- jivəś, 
jəvəś ’baum ’; wotj. ń iń -p u p p i  ’abgeschälter lindenbaum ’ <( ń ıń  
’lindenbast’ +  p u p p î  ’abgeschälter lindenbaum ’; ń iń -pu  
’linde’ <  ń iń  +  p u  ’baum ’).

M MM MK U P USj US pikś, P B U J S C Č J K  pik×š, C 
(Porkka) piyẵŜ ’pfeil’ (vgl. wotj. pukis ’pfeil’, pukîịệ ’bogen’).

č  poste-k, C U P USj pošte-k, M ßoŝte-k, JT  po-ẩtek, JO  V K  
pa-štek ’nach, hinter; zuletzt; (dem wasser) entlang’ zu B M 
poţệ, P  B Jp  MK U C C poťề, JT  pots, V JO  pots, K  patš ’schwanz, 
schweif; hinterteil, das hintere od. untere ende’ m it lativ- 
suffix -k. (Die entwicklung konnte folgenderweise geschehen: 
*po(tšəkə, *po((ẳăkẵ, *pa(tšəkə *poţ(ệèk, *poỉ(ẳe-k, *pa(t(Ếek 
^> (durch m etathese) poễte-k, pa-štek).

C ŎN tiste-, JT  ti-šte, JO  V K  (Wichm.) tistə ’namenszeichen, 
stempel (in den baum  geschnittenes Zeichen, in das horn des 
schafes, der kuh, in die flanke des pferdes gebranntes m al)’; 
P  (Gen.) kit-tište, kit-lẵŠte ’handzeichen’; C (Porkka JSFO u. 
X II I  16) tẫštẵ-kornằ ’bezeichneter weg’; — J P  JT  V K  ( Wichm.)
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tiếtem ’das namenszeichen einschneiden, brennen, schreiben’ 
(vgl. mord. teste, teštšę ’stern, zeichen, merkmaľ; íešĭcstams 
'bemerken, bezeichnen’).

In  tatarischen lehnwörtern: K (Bamst.) JO  cľlmas, JT  a-lmaẵ, 
C č  U M B P  a-lmas ’Wechsel, tausch’ <  kas. almaế id.

K  JT  ko'Stan, JO  ko'štan, CK U M B P  (Gen .) košta-n 'hän
delsüchtiger mensch, jähzornig’ (KCB); ’beissend, bissig (hund)’ 
(K C); ’prahler, Stutzer; herrschsüchtiger mensch’ (JO  UM); 
’sach walter’ (M) <[ kas. keễtản, kuềtan.

K  ptvsỉåk 'halfter’ <[ kas. bašlyk ’kopfzaum des pferdes’ 
zu baš ’kopf’.

In  tschuwassischen lehnwörtern: M MM kẫsẫl, MK kiśil, 
U P  kiśəl, USj US kìểẵl, P  B U J C Ŏ JT  kə-šəl, JO  Y K  kə-šəl 
'häufen pfannkuchen, fladen; kornhaufen; radschiene (K), 
fassreif’ (K B amst., B Paas.) <  tschuw. (Paas.) kəźəl, kas. 
kësồl.

U P pöśtər, USj pöštẳr, JT  püềtẵr, JO  V püštor, K  piištər 
’auf den rücken genommenes bündel’ <  tschuw. (Paas. BÄs.) 
piistər 'breites band von rotem kattun, das an dem frauen- 
hemd von der brust über die Schulter an den rücken sich 
erstreckt; ein dünner bindfaden an den basisch uh en; ein loch 
zum durchstecken des Strickes’.

H ierher gehört das suffix der Ordnungszahlen: M kumuso =  3., 
niləməse =  4., ßiźanŕse =  5., kuỗumuso =  6., ềåŜâmẵse =  7. ļ 
USj kuməśə, niləmâśə, ßiźåm åểå, kuỗåmãsã, šãmåểã ļ UP kumẫŠå, 
nilåmƏẩå, ßiểẳmẵẩẳ, kudəməšâ, šãmåắƏ \ UJ kumẫšo, nẫỉåmãše, 
ßizãmẫŠƏ, kuỗƏmăšo, såmše | P  kumušo, nålẫmåšå, ßiểamƏŠe, 
kuôumuẵo, ẵåmẫẳe \ CÜ kumåẩo, nilåmẫểå, ßizåmẵŝe (nur bis 5.) ļ 
CK niləməše, ßizẵmåśe (nur bis 5.) | C kumãễo, niləməše, ßizå- 
mẵše (nur bis 5.) | JT  kowîzo, nâlãmže, ßãzẫnıže, kuỗêmỉo, 
sẵmže I JO kom šo, nələmšə, ßdźamŜƏ, kuô&mšo, hmś,) Ị K  
kåmšå, nələmšə, ßazƏmša, kuôẳmŠẵ, sərnśir, vgl. tschuw. Ašm. 
pərreməš =  1., ikkəviəš, ikkəməsə =  2., viśśəməśə =  3., təvаttâ- 
məš =  4.

ö) Der ursprüngliche laut ist unbestimmt.

Im  w ortanlaut: K  sa-ndzal, V J P  sa-nmal, JO  sa-ndzal, JT  
šo-nđểal, MK MM M söńdzảl, B P  šöńđểä-l, U P USj US ŝüńđểa-l,



Zur geschichte der finnisch-ugrischen s-laute. 121

U J CÜ ếińđẳad, CK ö sẵńdểal ’salz’ (vgl. Budenz MUSz. 345, 
Munk . ẢKE 542, Set . F U F  I I  249, Paas. s-laute 18).

K J  K A  sândscľleš, (Kamst.) šåndzcľleš, J P  šsnDzаdeš, JO  
sondzа-leš, V J T śonDzadeễ, CCK ễẵńđắaỉe-ễ, CÜ U J ễińdểaỉe-s, 
US USj U P śüńđểale-š, MK ễöńdắảỉcš, B J  ễöndắäle-š, P  (Ge n .) 
ềöńịaĩam ’wiehern’.

M soso, MK soso, U P  US USj sos'â, V sas, JO  sà-sẫ, JT  šoršo 
K  šaršẳ ’massholderbeere (viburnum  opulus, калина)’. Xach 
Wichm. F U F  IX  119 ist es identisch m it wotj. šu id., syrj. ẫol- 
pu ’wasserholunder’, fi. heisi-puu ’vib. opulus’. Die form saršə 
würde also ein älteres ềaô-ằẵ od. sat-šə (mit dem suffix -sä) 
voraussetzen, die ursprüngliche bedeutung wäre dann: ’das 
auf dem massholder befindliche’. Meine belege widersprechen 
dieser annahme. Das M und U s' weist auf ein fiugr. *s hin, 
und das r in den JT  und K  dialekten ist wahrscheinlich ein 
anorganischer laut. (S. oben beim wort jos die form K  järš 
und das nächste wort.)

U P ểŭỗẵrŝ, šuòẵrể, CÜ šùôãrš, B Jp  süỒürš, USj US U J ö  
CK šuỗƏŠ, MK šuỗņš, M B P  śüôüš, JT  šåỗẵkxš, JO  V ểaỗdkxŝ, 
K  ỂƏÔƏắ ’fassreif; k ranz’ (U JT  C C). — Paas. s-laute 45 iden
tifiziert es m it mord. sodoms, sotəms ’binden’, fi. sito- id. 
Nach Wichm. F U F  V I 21 weist das tscherM s auf ein fiugr. 
*s hin, aber —  wie auch schon Paas. bem erkt h a t — kann ein 
tscherM ễ auch in anderen fällen ein fiugr. *s vertreten, vielmehr 
kann hier das U P s gerade an stelle eines fgr. * s  stehen. Den
noch kann Paasonens wortvergleichung nur dann stichhaltig 
sein, wenn das tscher. w ort ein partizip ist, in welchem falle 
wir das r der dialekte U P  CÜ B Jp  vor dem endkonsonant 
als anorganischen lau t auffassen müssen.

K  sülc, V J  C U M B P  sük ’kehricht, abfall, span, holzspan, 
schale (z. b. von kartoffel, re ttich , ei, baum rinde), fischschuppe’.

Im  w ortinlaut: C pənəska, CK ponos/ca-, JT  JO  pono-sfca, 
JT  auch: pone-sfca, K A  pẫnåềka, U J  pünẫška, B pünüskä 
’schimmelig werden’.

M MM UP USj. rüpśe-m, P  B CK JŠ  J K  rüp<pềem, C rnp^ŝe-m, 
J  Y rņ-pľšem, K Š KA  ra^ftsern, K J  “ra-p^sem, U J  CÜ liip4šem, 
P  (Gen.) lüpševı, lüßšem, rüßšem ’wiegen (wiege); wedeln (mit 
dem schweife)’; — K  (Kamst.) rаpTš, ləpfš, P  (Gen.) MK ỉepŦề
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’wiege’; P  ỉepfl še ’wiegenstange (biegsam), die die wiege h ä lt’; 
CK Ö oraßa-lejflš ’w agenkasten’; vgl. mord. (P aas.) E lavs, 
M lavks, (Reg .) lafś ’wiege’ (Paas. B eitr. 247 nim m t ein fiugr. 
*s an, obzwar wir auf grund des mordM lavks auch ein fiugr. *s 
annehmen könnten.)

Wichmann, PUF YI 23, hat schon einen teil jener fälle 
behandelt, in welchen an stelle des fiugr. inlautenden *s ein s 
steht. Diese erscheinung erklärt er so, dass »urspr. anl. *ġ 
sich in einzelnen satzphonetischen Stellungen, in einzelnen 
Wörtern, besonders in dem bergdialekt, der Verwandlung in s 
hat entziehen können und dass dieses s dann an dem laut- 
wandel s >  s teilgenommen hat». Dieser annahme wider
sprechen aber die unter y) angeführten belege, in welchen 
das s sich aus einem *s entwickelte. Die unter a) und ß) ange
führten fälle können wir auch nicht anders erklären als dadurch, 
dass zur zeit, als der *s >  s, *s >  Ỉ lautwandel stattfand, in 
einem teile dieser fälle sich aus dem *§ auch ein s entwickelte. 
Die frage, was die Ursache dieses lautwandeis sein kann, erfor
dert eine gründlichere Untersuchung. Es ist ganz bestimmt, dass 
in fällen wie sandzal, səndzâ, səndzem, səts, sermets, saßãts, 
SƏßẫrtsẫk, loksəndzam, uksəndzam, iipsəndześusw., wo in demsel
ben worte ts oder dz folgt, s durch assimilation zu s wurde,1 es 
entstand also eine reihe von Wörtern, die nebeneinander eine 
form mit regelmässigem Š und eine mit s hatten. Anderseits wur
den nach der Vollziehung des lautwandeis *s >  ,s, *s >  s neuere 
tatarische, ja, (in den westlichen dialekten) sogar tschuwas- 
sische lehnwörter ins tscheremissische aufgenommen, wo wieder 
ältere formen mit s und neuere mit s nebeneinander standen, 
welcher umstand das Sprachgefühl verwirren konnte, so dass 
in Wörtern, die regelmässig mit ś lauteten, sich der lautwandel 

vollzogen hat (vgl. z. b. K  paso, TT p o s â ;  P M  sərka).

Budapest. Ö. B eke .

1 Vgl. noch: U P ßaẳ-kìx-źẫ, UJ CÜ ßas-küzö-, CĊ ßàs-hüzö, JT 
ßas-küzö, JO ßäể-Ш д,  V ßäs-lìizo ~  USj US ßaẵ-lìl-źį ’schere’ (P B 
U C Ĉ JT ßa.ś, JO V K ßäs 'entgegen, gegenüber, gegeneinander, vis- 
a-vis’ - f  Je ’messer’).
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k o n ju ĝ a tio n

Es ist bekannt, dass die tscheremissischen verben zwei 
gruppen angehören. Die suffixe der in die I. gruppe gehören
den Zeitwörter sind im singulär des praesens imperfectum: 
-ern, -et, -a, die der I I .  gruppe angehörenden: -am, -at, -es. 
Es ist wahrscheinlich, dass die Zeitwörter der I. gruppe ur
sprünglich aktive formen waren, die der II . gruppe hingegen 
reflexive formen. Mit recht konnte S e tä lä  in seinem schon 
im jahre 1887 erschienenen, aber noch heute grundlegenden 
werke: Zur geschichte der tempus- und modusbildung in den 
finnisch-ugrischen sprachen sagen: »Eine genauere analyse
des tscheremissischen präsens ist nach unserer ansicht bei 
dem jetzigen Standpunkt der forschung nicht möglich» (p. 86). 
Obzwar ich in meiner im jahre 1911 erschienenen tscher. gram
matik, welche auch schon die wertvollen texte von Genetz, 
P orkka und R amstedt auf arbeitete, festgestellt habe, dass 
es nicht nur im präsens und präteritum zweierlei konjugatio- 
nen gibt, sondern in allen zeiten und modi, sogar in der negati
ven konjugation und auch in den verbalnomina, hat das mir 
zur Verfügung stehende material die vollständige lösung dieses 
problems noch immer nicht ermöglicht.

Die finnisch-ugrische Sprachwissenschaft hat noch viele 
solche ungelöste probleme, und die lösung derselben ist nur 
nach Sammlung, Veröffentlichung und aufarbeitung neueren 
sprachmaterials zu hoffen. Seit dem erscheinen von Btjdenz’ 
Ugor Alaktan haben die finnischen und ungarischen Sprach
forscher viele Studienreisen zu den verwandten Völkern ge
macht, leider ist nur ein ganz kleiner teil des gesammelten 
materials veröffentlicht worden, und dies ist die Ursache zu
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dem langsamen fo rtschritt der finnisch-ugrischen formenlehre. 
Bei den tscheremissen sammelte Wichmảnn wertvolles m ate
rial, aber veröffentlichte davon so wenig, dass es auf die auf
geworfene frage keine antw ort g ib t.1

J e tz t  versuche ich dennoch, mich von neuem m it diesem 
problem zu befassen. Dies ist dadurch ermöglicht, dass ich 
im Weltkriege gelegenheit ha tte , die tscheremissische spräche 
zu studieren, da es zwischen den russischen kriegsgefangenen 
in U ngarn zahlreiche, verschiedene dialekte sprechende tschere
missen gab, bei denen ich ein grosses lexikalisches, g ram m ati
kalisches und folkloristisches m aterial gesammelt habe. Den 
ursprung der zweierlei verbalsuffixe kann ich zwar n icht voll
ständig aufklären, aber ich hoffe, dass m ir die lösung der 
suffixe der 3. person des praesens indicativi gelingen wird.

Schon Castrển, Ahlqvist, W iedemann, Btjdenz und 
Setälä haben bewiesen, dass die verbalform en ursprünglich 
nominalformen waren, also die 3. person des Zeitwortes eigent
lich ein partizip  war. Was nun das tscheremissische anbelangt, 
ist schon aus Szilasis Wörterbuch zu konstatieren, dass das 
zeitw ort P  B MK CÜ CK küleế, M kmleễ, U P kuleề, č  kņleš, 
U J  CŎ JT  kăleš, JO  J P  V kəleŠ, K  keles ’kell; m üssen’ auch 
’kellö, ami keil, szükséges; müssend, was m an muss, was m an 
braucht, zu brauchen is t’ bedeutet; z. b. B sаlöаtlаn k. ßuryè- 
məm nаlən toi! ’bring den soldaten das gewand, das er b rauch t!’ | 
pörtlän k. pẫrńa-ßẫlàkẫm ruen kondo! ’schneide und bringe 
balken, welche für das haus nötig sind!’ | U P  k. meśtàếkẫ 
mijen òmẫl ’ich ging n icht auf den richtigen p la tz ’ | CK k. korno 
ôene kajen òmẫl ’ich bin nicht den richtigen weg gegangen’ | 
JT  k. ßèrške sun òmẫl ’ich kam  nicht am richtigen platz an ’ || 
kẫlèšẫm djom[o] puà kotskaŝ ’G ott gibt das notwendige zu 
essen’ I B Jp . »tup4'so ßokten kiilešən puum», maneš ’er sagt: 
»Ich habe ihn tüchtig  auf den rücken geschlagen»’ | CK külèễẫm 
kòśkẵvı ’ich habe gegessen, soviel ich brauch te’ | Ö knlèšẫm 
kẫrà ’er prügelt ihn tüch tig ’ | M kuilešlàn okểa đoỗaš rnijsəm

1 [Korrekturnote.] Ich konnte in diesem aufsatz W i c h m a n n s  texte, 
die im jahre 1931 unter dem titel: Volksdichtung und Volksbräuche 
der Tscheremissen erschienen sind (MSFOu. L IX ), nicht mehr be
nützen.
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pòškẳỗẳško ’als ich es benötigte, ging ich zum nachbar, um 
geld zu b itte n ’ | B pŭ k. jeòà (sàjân) kožlaš mijen nalam ’wenn 
ich holz benötige, gehe ich in den wald, es zu holen’ | JT  
k. djåỏè olaš kajem ’so oft ich muss, gehe ich in die s ta d t’ | B 
okśa kiźət oyeŠ kül; k. kòöẫm mijen nalam ’je tz t brauche ich 
kein geld; wenn ich es brauchen werde, gehe ich darum ’ | 
U P  k. śemən kotẳkam ’so viel ich brauche, so viel esse ich’ | 
J T  kẫlèšẫn kaị! 'geh schnell!’ | kẵlèšẫn oịlo djèrļ Dönöỉ 'sprich 
artig  m it den menschen!’ | kẫlesla pašam sštem ’ich arbeite 
schnell’ I pört kålèšåĶe] uko, ẽĴƏtẵrà oyəl ’das haus ist unor
dentlich, nicht re in’ I maren ßate kålèsẵĶe] uko, lôštaš ok mošto 
ńimom 'die frau des mannes entspricht nicht, kann  nichts 
arbeiten’ | maren ßoĩẳk kẫlèšẵĶe] uko, šayal, ok aŝne 'der 
m ann h a t kein ordentliches vieh, [er hat] wenig [vieh], er hält 
n ich t’ I io  l kẵleŝ uko, ok dj&lo k o makašte ’das feuer ist nicht 
gut, es b rennt n icht im ofen’ | korno k. uko, uöa 'der weg 
ist nicht g u t’ |Ị U P  mo kulèšẵễêm nal! ’was du brauchst, 
nimm!’ I JT  mo kəlešəzəm naỉ pelènet naŋaajaš! ’was du brauchst, 
nimm m it!’ || B külèš-kültümäễ pašaš kòễtån kelšəm erlàret 'm it 
allerlei (eig. nötiger [und] unnötiger) arbeit verbringst du den 
tag ’ I M kudeš-kültümàš mutum it oịlo! 'sprich nicht allerlei!’ || 
U P kulešan ßotắkẳ ’der zuber, den m an b rauch t’ | kulešanəm 
konden oyəl ’er brachte nicht, den er sollte’ | jeŋ joôeš: »orßam 
pù malam!» —  »malam kulešan», manam ’ein m ann verlangt: 
»Gib m ir den wagen!» —  »Ich brauche ihn auch», sage ich’ | 
CK kulešan pum konden otəl ’du brachtest nicht das holz, 
das du solltest’ | JT  kəlešan ß&ryem oyəl, šıyẳr, kŗıtnk ’es ist 
kein gutes kleid, es ist eng, klein’.

In  diesen beispielen ist also das w ort küleš ein partizip  und 
ist das suffix -es meiner ansicht nach identisch m it dem partizip- 
suffix -šə šə šo šö. Dieses suffix bedeutet nicht nur die han 
delnde person (nomen agentis), sondern auch die handlung, 
bzw. den erfolg der handlung; z. b. M pmknüšö, UPB piikənəšə 
’schimmel’, piikənəšan kìndẫ 'schimmeliges b ro ť  zu P  B B Jp  
püknầ, M puıknằ, USj US püknà, U P  pükẫnà 'schim m eln’ ļ 
B W ic h m . pünnšknšö, U J  pünẫškẫšö, C K  W ic h m . pənəškəšə, 
CK JT  po  nolfcoso, JO  p orı os/e cs o ’schimmel’ zu B pünüškầ, 
U J pŭnsškà, CK JT  JO  połioř/fà, JT  auch: p&neškà, ŏ KA
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pânåškà 'schim m eln’ | P  B M U J  CÜ CK G šelše, U P š è ỉš ẳ ,  

JO  V šèỉšẳ ’riss, ritze, spalte’, B M šelšàn, U P  U J  JT  šelšan 
’ritzig’ (z. b. balken)’ zu šeleš ’bersten, ritze bekom m en’ ị 
Tboickij uôẳrẳktẳšo ’k rä tze’; je tz t m it suffix -š: MK мỗrts.s, 
U J  CÜ uỗẫrlẵš, CK JT  cổ o ríc í, K  ƏÒẵrỉẳš id. zu B M uôruktem, 
U P  U J  uôẳrẳkiem, JT  oôoroktem  ’kratzen lassen’.

W ichmann, JSFO u X X X 30 31, bewies, dass das obige 
suffix -š auch m it dem erw ähnten partizipsuffix identisch ist. 
N un ist dieses suffix š  auch in der form -es nachzuweisen; 
z. b.

USj a je š : tùßẳr-a. ~  B Jp  US (auch USj) ajẳš, t.-ajẳš, B Jp  
tußur-a■ ’das ausnähen, der ausgenähte saum  eines hemdes’ 
zu U P USj US CÜ CK CŎ Č JT  ajem ’einsäumen, ausnähen (den 
saum, den halsausschnitt des hemdes, den ärmelsaum  des 
leinenen rockes)’.

B B Jp  B J  M MM kẳỉôeš, MK kilỏeš ~  P CÜ CK Ö ČN JT  
kẫlôẳš, (JT  auch: kẵlòẫkxš), U P USj kìlỗẵš, U J  kẳllẳį, JO  kəlöəš, 
J P  kəlöəkxš ’knoten’ zu P  B M US CÜ CK G JT  kẳỉôem, MK 
U P USj kilöem, U J kaltem, JO  Y K kaỉôevı ’binđen’.

P  B B Jp  B J  MM USj US koreš ~  U P U J kồrŠ, JT  kòrẵš, 
C 0  korəkxŠ, V kàrãkxš ’fuge, nu t, falz (пазъ)’ zu P  B U C Ö 
JT  körem, JO  V K  karem ’furchen, rinnen, auskehlen, riefeln’.

B kupịeŠ, B J  kukteš ’wirr, wirrig, verworren (z. b. haar, 
faden, hanf)’, B kuptešản, B J  kuktešản id.; vgl. M kuktas, 
(Wichm.) kuktaš, B kuptaš id. und B Jp  USj JT  kukteề, B Jp  
kukteỉan id. zu P B Jp  B J M MK U P USj US K kuktem, B
kuptem, JT  kuktajem ’verwickeln, verwirren’.

P  B B Jp  B J M U P USj US loôeš ~  B U P CÜ CK Č lòỗẳš, V  
làỗẳkxš ’einschnitt, kerbe’ zu P  B M U C C JT  loôem, JO  V K  
laöem ’einkerben’.

B B J šujeŠ, B Jp  šüješ, M MM suješ ~  P  šujuš, U J  CÜ JT  
šŭjẳš ’anstiicken, Verlängerung’ zu P  B MK USj US U J  C ö  
J  V šu jeıı, M MM U P sujem ’anstücken, verlängern, aus
dehnen’.

B B J And Ịšẳmèš, MK tíimèš ~  B Jp  U J CK İẳẵmẵš, M
Ịšəməš, US (ẳìmẫš, G ČN (ģņmnš, CC JT  tsņmnš ’ein gabel
förmiges holzstück, worauf tierhäute zum trocknen gespannt 
werden’ zu P  B Jp  U J C G iếẳmem, B M MM ịšẳmem, MK U P
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USj US tẳimem, JT  JO  tsnmem, K  tšəmem ’ausspannen (z. b. 
häute, sehnen)’.

US üleầ: ü. meśta ~  U P ulâšẫ meśta, U J  JŠ  dülšö, U J  CÜ
d. tềara, JT  djoỉofc*ś, dj. ßer, JO  j®Zo/cz£=>, V 'djol<skxš ®, CK 
djološo íểara, K  jẫlẵễằ tsärä ’b ran d stä tte  (im walde)’ (meśta, 
ßer ’p la tz’, (ắara, tsärä ’lichtung’) zu B jülầ, P  đülầ, M đülà, 
U P  USj US ülà, U J  CÜ đülà, CK Ŏ JT  V djv là , JO  jolà, 
J P  js là ,  K  jẵlà ’brennen’.

B M USj uryeŝ ~  P  M (auch) uryuš, U P  U J  CÜ ùryẵš, 
CK JT  JO  V oryoấ, J P  sry ss , K  ẵryẵể ’n ah t’ zu P  B M U 
CÜ uryem, CK C J  Y oryem, J P  s ryem, K  əryem ’nähen’.

M MK ušeš ’fuge’ zu usem ’zusammenfügen’.
Mit diesem suffix -es ist — wie wir schon bei den Wörtern 

kupteš, kukteể ~  kuktez gesehen haben — das suffix -es identisch.
B J  B Jp  MK CÜ ČN JT  pikteễ, C pẵkteẵ ’eng, verengt (z. b. 

weg, fluss, acker, kleid)’ (JT); ’landenge’; B Jp  B J  CÜ CK 
korem-p. ’talenge’; MK ÖN đer-p. CK Ŏ djer-p. ’verengung 
eines teiches’; CÜ tẵliẳe-p., JT  tələze-p. ’neum ond’ (vgl. CÜ 
»tošto tẫliẳe pằtà, ò koi, ù-ỗêỉiếe òk ỉoťẳ; tošlo tẵlíềẵ ỗen ù-ôålťềe 
yokļaŜte ’der alte mond nim m t ab, er ist nicht sichtbar, der 
neue m ond ist noch n icht da; zwischen dem alten und dem 
neuen monď»; JT  »tẵỉẵze uko, tsẵla pẫtà, tośtemeẵ ù šotsmèške 
’es ist kein mond, er nim m t ganz ab, wird alt, bis der neue 
n icht erscheint’») zu P B  M U CÜ JT  piktem, CK (!) Č pəktem, 
K  püktem ’erwürgen; festbinden (z. b. den finger, so dass sich 
das b lu t s tau t)’.

U P  USj U J  punđểèề, US püńdểèz, J T  У p o nDzèề, K  pəndzez 
’gedreht gewachsen (baum)’ (U); 'einzelne fäden der litze, der 
schnür’ zu MK U J puńđẳem, JO  p&ndzem, J P  p ш пгет , Y 
ponnzem, K  pəndzem  ’ausdrehen (eine kleine fichte)’ (V); 
’auswinden (nasse wasche), auspressen (honigwabe)’ (UJ JO  
JP ); ’das lange sarpan-tucli аufbinden’ (K).

CÜ CK Ŏ pot-eŋez ~  JT  pòt-èŋẫź ~  M pot-èŋase, U J  pot- 
-èŋẳse, K  pat-Əŋše, B MM èŋše, USj èŋẳẫ ’was am grund des 
kessels anbrennť; Ŏ: ’heikles kind’ (pot, pat ’kessel’) zu P  B 
U C C J  V eŋèš, K  9ŋgèš ’anbrennen, angesengt w erden.’

D er le tzte  beleg beweist unzweifelhaft, dass das suffix -eẵ 
auch m it dem partizipsuffix identisch ist und dass dieses -ez
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auch m it einem -ğ wechseln kann. H ierher gehören also auch 
folgende Wörter:

U J Ш Ш ~ В  B J kiťẳkƏS, B Jp  kifikəš, CÜ ŎX kåểkåš, 
CK C kẳśkåš, V K  kətskəš ’nachm ittag  (um 2—3 u hr)’ (U J C C 
ČK JT  K); ’südw est’ (UJ JT ); ’in einem halben tag  (vorm it
tags od. nachm ittags) verrichtete feldarbeit (eig. die zeit, in 
der m an eine gewisse arbeit m it einmaligem einspannen 
erledigt)’ (B C ŏ K); B J  B Jp  er-y., K A  ir-y., КЖ ггэ-у. ’die 
zeit von früh bis zum m ittagm ahl’, B J  kas-k., B Jp  kas-k., 
K  ßàôẫ-y. ’die zeit nach dem m ittagm ahl bis abends’; CK 
ßòôo-kẫśkẫš, K  ßàỗå-yatskaš mòŋgẵr ’südwest’; U J  kâtẳkẵzlan 
kajem aŋa kuraīaắ, üỗaễ ’ich gehe nachm ittags pflügen, säen’, 
B keịặ-ßal marten ik kıỉểkošsm kural tòīåm, keịặ-ßal ertəmörigö 
ßèể kiíắkƏấlan kuralaế kajem ’bis m ittag  pflügte ich, nachm ittags 
gehe ich zum zweiten male pflügen’; CK ik kãểkẫšẫm koràĭåm  
’ich habe einen halben tag gepflügt’; B Jp  èryi(skåš kuràīåm 
ik  аŋаm, kàs-k. aôak k. ik a. 'vorm ittags pflügte ich ein acker
beet, nachm ittags wieder’; ŎH kãīắkåề ểun, kajen kãíểkẫềaš 
’die zeit ist da, m an muss einspannen (gehen)’; B J  èr-y. kuràīåm, 
kaể-yitắkƏslan mijen šəm kert 'vorm ittags habe ich gepflügt, 
nachm ittags konnte ich nicht weggehen’; K  ir-yətskəšən iiöəšəm 
tə nẫrẫếtå 'vorm ittags habe ich auf diesem acker gesät’; kətskа[š] 
śon, kətskəšâš ’es ist ungefähr zwei uhr, m an muss einspannen’; 
— zu P  B M U P kitềkem, B Jp  kifikem, U J  CÜ ČN kåtếkem, 
CK Ŏ kãśkem, CC JT  kẫtskem, JO  V K  kətskem ’einspannen’; 
vgl. tschuw. P aas. irxi-külam ’die zeit in der m itte  zwischen 
dem Sonnenaufgang u. dem m ittag ’; kаśyi-k., Ašm. kаś-k. 
’die zeit- in der m itte  zwischen dem m ittag  u. dem Sonnen
untergang’ zu kül- ’an-, Vorspannen’.

CÜ pẫrôãŝ, CK pürỗẵỉ, Ŏ pņrôņz, JO  parôeễ (auch: pəröəkxš) 
~  P  B Jp . M Wichm. pürỗüế, U P  JT  pãrởås, US U J pərtəs, 
USj pirôås, V pər()əš ’w and’; P  B Jp: ’windfang, schutzm auer 
gegen wind (aus binsen, stroh, b re tte rn )’ zu P  B B Jp  UP 
CÜ CK pürỏem, C CX JT  pnròem, U J  pårồem, K  pəröem ’zu- 
decken (das kind gegen bremsen; bienenkorb, apfelbaum  m it 
stroh gegen kälte); einwickeln, einhüllen, einwindeln; eine 
schutzm auer aufstellen, die lücken in der wand zustopfen 
(gegen wind)’; anders Wichm. F U F  X Y I 186.
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USj. pörề~  B M pöršö, P  C pöršö maröeš, K  pöršə m., MK 
portnš m., U P  pört(šə m., U J  CÜ CK JT  pört(Šö m. ’wirbel- 
wind’ (m. ’wind’ z u P B M U J V K  pörleš, C Ŏ pörỗeš ’sich 
drehen, wirbeln’).

B B J  MK puryuễ, U P  USj US U J pùryẫề, JT  JO  Y p^ryaề 
’schneetreiben’ (B UP); ’humus (черноземъ)’ (J V); ’erde auf 
dem dachboden’ (MK U K); MM MK ỉum-puryuỉ, U P U J CÜ 
lum-pùryẫŝ, JO  l&m-p&ry ağ, MM poran-puryuš 'Schneegestöber, 
Schneewehe’ zu B U J puryà ’stöbern, wirbeln (schnee, 
staub)’.

Den lautwandel s >  z beweisen folgende beispiele:
MM ßèhs ~  P  B Jp  B J  M ßèhẳ, MK ßèhẵ, USj US U J C Č 

ßèỉåz, JT  JO  V ß ìh ỉ  'keilförmiges stück zeug im hemd, im 
gewande’ (vgl. BÄs. ÖLehnw. 120).

P  M íĩèmäš, B jeməš ~  CK Ŏ djeməš ’frucht, obst, gemüse’ <  
kas. ğiniƏŠ usw. (vgl. RÄs. TLehnw. 30).

M (ỊoŋeS: pïkś-đ., MM atma-đ-, USj joŋeš ~  P  Ge n . B UP 
U J J P  joŋeề, P  MK CÜ đoŋeễ, CK G .TT V ẽjoŋeễ, JO  joneẫ, 
K  jaŋgeŝ, P  Ge n . auch: joŋəz, M W ichm. jòrļžễ ’pfeilbogen; 
wollschläger; feder (vom gewehr, von der falle)’ (vgl. mord. 
joŋks, joŋs, fi. jousi, joutsi, lpK  jiks).

B Jp  kêôèể ~  P  B US USj CK JT  k ẫ ô è š ,  MK U P k i ô è ŝ ,  

MM USj k i ô è ể ,  JO  K  k d Ồ e ž  'Scheidewand; durch eine Scheide
wand abgeschiedenes zimmer, abteilung; getreidekastenfach; 
gelenk, beinknoten (des fingers, des Strohhalmes); runzel usw.’ 
— Im tschuwassischen behielt es als lehnwort das ursprüng
liche -s: vP  kədes (MẾszÁEOS II. 269), vV UỗDės (456) ’zimmer’, 
Paas. k ö D S S , kаoes ’ecke’ (vgl. Wichm. I.e. 22).

ČN JT  kərəš, K N  kərš, Ramst. kərəŠ ~  C ö  kẵrẵẵ ’kaul- 
barsch’ (vgl. RÄS. ÖLehnw. 246).

Troickij körəs ~ P  B J  B Jp  M MM MK U P U J körŝ, B 
körọź ’ohrgehänge’ (vgl. Wichm. 23).

B kutkåš ~  CÜ kùtkåẳ, K A  K N  kùtškẵŝ 'ein grösser raub- 
vogel’ (CÜ), ’adler’ (B K) (vgl. Wichm. 22).

US USj lerjeś, P  B J B Jp  leŋəs, US U J lerješ, JT  lèrjåễ, K 
laŋgəz', ~  CÜ Ö ỉeŋeẫ ’eimer aus einem holzstück’- (vgl. wotj. 
ĭaŋgez4, auch ins tschuwassische und tatarische übergegangen: 
tschuw. Paas. lerjees, kas. Paas. lärjgäs, Ostb. Voske. läpgez,

Finn.-ugr. Forsch. XX II. 9
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B aɗl. läŋez, misch. P aas. əlâŋgâč', vgl. BÄs. ČLehnw. 252; 
Toivonen F U F  X V II 286).

U P USj narmẫề, CÜ naryümẵz, CK J K  JŠ  naryünıüễ, ö  
narkümüễ ’ arsenik’ <  kas. nar-kümüš ’ sublim at’ (k. ’silber’), 
tschuw. nareəməš ’arsenik’ (vgl. BÄs. TLehnw. 47).

PB M U CÜ pòmẫš, MK pòm şs, JT  JO  V pòrjẵš, K  ņòŋgãề 
~  CK C pòmêž ’busen’ (vgl. Paas. Beitr. 134).

P  G en. pöČƏŜ, B poĄşoš, B u d . pö cö š  ~  M pồ(ţặoễ, MM pồ(tẵüẫ, 
MK p ö (đ ņ ẵ ,  U P USj US U J C 0  pỗţïẳẵề, JT  pö tsẫz  JO  V pö tsoề , 
K  pö(tšəz, B Jp  ßöfỉắıjzŭ  ’preiselbeere, moosbeere’ zu  K  W ich m .

pỒ(tŠƏ).
B M surmaŋse, MK ếurmàpšå, USj US šurmarjgếẳ, C P o rk . 

šurmaŋge’ś, CK ŎX sormaŋše ~  CÜ šurmâŋəz ’luchs’ (vgl. 
U P  šurmàrļgẫ, JT  šormo, V sorm o, K  sẳrmẫ id.).

Schon die w örter joŋeš und leŋeš beweisen, dass der vokal -e 
vor dem -s und -ễ eine neuere entwicklung ist, wie in folgendem 
falle:

JO  V fcoíes ~  M MM lcutus, PB kutus, U P US U J CÜ kŭtẳś, 
CK ŎX fcoŕos, JT  fcoổofc^s'—' USj kuiaš ’von der länge’: 
JO  JT  sit-k. ’von der 1. einer spanne’; V кэпег-у., U P  kińèr-y., 
M kińèr-k. ’ellenlang’; CÜ ßàžẵk-k. ’klafterlang’; USj kùỗẫn k., 
ÖN V fcoổon k., P  mon gulus ’wie lang’. —  Also ist dam it 
auch das suffix -as -os identisch.1

Xaeh dem vorgetragenen ist es also unzweifelhaft, dass die
3. person des praesens indicativi m it der endung -es ein verbal- 
nomen ist. Viel schwieriger ist die lösung der formen m it -a ä 
(z.b. O kajà, K  kea ’kom m t’). Die 3. person singularis des 
Zeitwortes ulam ’ich b in ’ ist ulo, ulə, dessen Verwendung als 
verbalnom en ich auch bewiesen habe (CserXyelvt. 303 fussn.). 
Dies ist eigentlich der reine verbalstam m . Meiner ansicht 
nach h a t die endung -a ä sich aus dem ursprünglichen reduzier
ten  vokal entwickelt. In  m einer Wörtersammlung habe ich 
m ehrere nom ina auf -a ä verbalen ursprungs:

B Jp  nola ’baum saft (сокъ)’; n.-šińđẳàn ’triefende äugen

1 Vgl. noch das l a t i v s u f f i x  s -  ~  -eễ, das e l a t i v s u f ñ x  -yeťś ~  -yẵtŝ, 
d a s  d e v e r b a l s u f f i x  -m ~  -em usw.; in a n d e r e n  W ö r t e r n  v g l .  B e k e  

CserNyelvt. 58.
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habend’ zu nolà ’der saftum lauf beginnt im bäum e im früh- 
jahr; triefen (auge; wunde: heilt nicht); faulen, von schweiss 
wund werden (unter dem kinn, in der aohselhöhle, zwischen 
den beinen)’; vgl. K  nol, B nolo, MK nol®, Cŏ ŏ  nolo ßer ’eine 
nicht zugefrorene stelle im flusse’; JT  nolo kup ’ein nie aus
trocknender m orast’; U P  nolə pušèŋgå, C ö  nölo puśeŋge ’ein 
baum , in dem der saftum lauf begann’; B M nolo-śińđẳản, 
U P nolå-ềińđẳan, C nolo-ềẵńđẳan, JT  nolo-šənDzаn, JO  nаlə- 
šəndzаn 'triefende äugen habend’; B nolo-ner, U P  C Ĉ nol-ner, 
U J nol-neran, nul-n, JT  nol-n-, JO  nàlẫ-nerän ’eine triefende 
nase habend’; P  B M U C ö JT  nola, JO  nalà ’der saftum lauf 
beginnt im bäum e’ (vgl. B e k e  N yK  XLY 349).

JT  ü-pŦšà, JO  J P  ü-pŕsầ 'schlechter geruch, gestank; stin 
kend’; JT  ü. neran, djolan, s&man 'stinkende nase, mund, 
füsse habend’; š&maêyẫts, nèržẫyẵts ü. ỉekteš 'aus seinem munde, 
seiner nase kom m t ein schlechter geruch’; JT  JO  ü. ßnt, hol 
'stinkendes wasser, fisch’; JT  ü. djòr, JO  ü. jar 'stinkendes 
fleisch’; JO  ü. nèr 'stinkende nase’; JO  šandem-gəts üpạšä 
lektes 'aus dem abort kom m t ein schlechter geruch’ ~  CK 
C JT  üņvẩà, JO  Y K  üpŦšä ’es riecht, es s tin k t’; P  B U J C 
Č JT  üpŦễ, M U P USj üps ’gerucli, d u ft’.

B lö(ịşä, B Jp  lö(ťềä, MK lỗ(ỉẳà ’dick, aufgedunsen (gesicht, 
körper)’ (B MK); ’angeschwollen (laus, wanze von vielem 
b lu t)’ (B Jp M K ) ~ U J  CK lö(ỉếö 'schwanger, m it grossem 
bauch; angeschwollen (laus, wanze); vom wasser aufgedunsen 
(korn, zuber); angesaugt (strick, bastschuh)’; vgl. P  B Jp  
lŏįtếầ, MK lŏ(tếầ, B lö(tša, U  C Ö lö(tềà, JO  J P  Y lō(ỉsầ, JT  
lötsejà ’anschwellen, sich aufdunsen.’

ö  s'ita müểküran ßate ’eine frau m it grossem bauch’; JT  
sitalək 'genug, hinreichend’ (z. b. oksa, ß -ryem , kinDe, pù, 
šùôo, ßoīẫk s. ’es ist genügend geld, kleider, getreide od. brot, 
holz, heu, vieh’ =  sita ßes г djokte 'genügt bis zum neuen’); 
vgl. P  B J  M śità, B sitä, SƏtå, B Jp  sita, U P USj US CK Ồ 
sita, U J CÜ JT  silà, JO  śitầ V K  sita 'genug’ (vgl. P  CK Ồ 
ÖN uto-ẻite, B uto-site, K  utə-sitə 'überflüssig, unnütz [rede]’; 
JT  ’teufel’; vgl. BÄS. ÖLehnw. 193, 237).

U küpà: U P  USj отэ-к., U J  omo-k. 'Siebenschläfer, lang- 
schläfer’ zu MK U J CK CN küpem, JT  knpem ’tief schlafen’.
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Auch in nom ina h a t sich ein -a ä aus einem auslautenden 
reduzierten vokal entw ickelt’; z. b.

B Jp  ku(fia ~  MM ku(tšo, CŎ JT  kiitso, W ichm. M kìľ(ïẳo, 
J u  fcẁfíso, J  kij(tsə, K  kù-ļtỉå ’eingeweidewurm’ (vgl. P aas. B eitr. 
132, Toiv. F U F  X IX  106).

CÜ JK  JT  liôa, JO  l v ồü  ~  V K UỖƏ ’eine tieferliegende 
stelle im wald, im sumpfe, auf der wiese; tieferes Seitental’, 
(Bamst.) ’tal (mit bäumen und gesträuchen)’.

KA K J  K N  K K  lö(tškä-ßàndâ, JT  ln(tska-ßoiwo  ~  KŠ 
lö(tśkə-pândə, JT  Iņtske-ßonDO, JO  Iņlskè-pandẫ, V Intske-pànDƏ 
’dornstrauch’.

B Jp  püyüïm ä  ~  P  B B J  J P  püyül'viö, M pvıyuıĩm ö, MK 
püyüīm o, U P püyåĩmẫ, U J CÜ JT  püyẵīmö, JO  V püyüĩm ọ  
’zapfen (an nadelbäum en)’.

K  šo-īa ~  P  B M U J C C JT  šoĩo, U P JO  V šòỉẫ, (K Bamst. 
auch: šoĩằ) ’jüngerer bruder’ <  tschuw. Paas. šəllərn, šəllu, ềẵlỉẵ 
’mein, dein, sein jüngerer bruder’ (vgl EẨS. ÖLehnw. 210).

Selbst der verbalstam m  wird m anchm al als nomen ver
wendet; z. b.

Ĉ djomo ßoľåk, oksa — djomŝo ß., o. Verlorenes vieh, geld’ 
zu djomam  Verloren gehen’.

U P USj ßòlã òa küéẫ, U J CÜ ßòlẵ ỗa kŭzö, C C ßòlo ôa kìızo, 
JT  ßòỉẫ ôa kuzo ’hepe-hupa; uneben, holperig (z. b. Cö kòrno 
loôẳlan, ß. ’der weg ist uneben, voll gruben’; CÜ korno làkẵỉan, 
ß. ßele id.; U P  kornẵ peš kükểakan, küźẵ ỗa ßòlã ßèỉå ’der weg 
ist steigend, einmal bergauf, dann bergab’) zu P  B M MK 
U P USj US ktiẩem, U J  CÜ küzem- CŎ JT  JO  V K  kuzem, 
C C kuíểem  ’(auf einen baum) klettern , hinaufsteigen (eine 
leiter), besteigen (einen berg)’; P  B M U C C JT  ßolem, JO  
Y K  ßalem  ’herabsteigen, herunterk lettern’.

B pelt-üi ’ausgelassene b u tte r’ zu P  (Gen .) B M U P U J pelte-m, 
C ü  CK ÖN pelôe-m, JT  JO  Y pe-ltem ’auslassen (schmer, 
speck, harz, blei); glühend m achen (eisen); sengen (von der 
sonne)’.

JT  kålan ß^ryem  ’gutes (passendes) kleid’ mit dem deno- 
minalsuffix -an1, zu kəleš ’müssen, brauchen’.

U J pünẫškö ’schimmel’ (einmal belegt: kinde köryåštö kinde-p. 
ulo ’im brot ist Schimmel’) zu pünẵškà ’schimmeln’.
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Sehr interessant ist die nominale anwendung der negativen 
verben; z. b.

U P o kert jèiļ, UJ ok kert jẵŋ, JT  o[k] kert djèŋ, C ò ket djəŋ 
’ein kranker m ensch’; U J  om od. ok kert ulam, U P oŋ gert u., 
JT  om kert &lam ’ich bin k rank’; U J  ok kert ulat, U P  ò kert 
ulat, JT  òt kert vlat ’du bist k ran k ’; U J  aßam ok kert, JT  
mẫńẵn aßam o[k] kert ’meine m u tte r ist k ran k ’, U P  jeŋ ò kert 
’der mensch ist k ran k ’; JT  mẵń om kert, OK om gel ’ich bin 
k ran k ’; ok ket ’er ist k ran k ’; JO  orßèắem àk kert ’mein kind 
ist k ran k ’ zu P  B M kertảm, U P  U J kertam, JT  keröam, JO  
Y K  keröäm, CÜ OK ö  ketam ’können’, U  P  usw. om kert 
ich kann nicht, ich bin nicht fähig’.

U J  kẵleš pasam ẵšten òmẫl eše, ò kəl pašam ßel ễtenam ’ich 
erledigte noch nicht die nötige arbeit, ich habe erst die unnütze 
sache verrich te t’ | JT  o kə[l]la ləštem ’ich arbeite m it unlust, 
langsam ’ | Č ò kåĩẵm it naỉ! C îĩ ò knlņm it nal! ’kaufe nicht 
unnützes!’ I Ö ò kẵỉẵm it oiĩẵšt djẵŋ den 'sprich nicht u n 
nützes m it anderen!’ Ị CK ò küĩẵm il ruèštl 'zerschneide nicht, 
was nicht nötig is t’ | U J  kəleš o kələm poyen kostat sldanet 
’du sam m elst allerlei (eig. was du brauchst und was du nicht 
b rauchst)’ I U P  kuleš ò küỉ košteš ’er geht nur hin und her’ | 
kuleš ò kül olaŠkə mijen ’er ging ohne grund in die s ta d t’ | 
kuleš ò kül kutren šińđẳet ’du sprichst unnützes (unwahres)’ | 
kuleš o kül nalən, JT  kəleš o kələm nalən ’er kaufte unnützes’ | 
U J  kəleš o kəl kajet ’du tro tte s t langsam ’ ļ JT  kẵlèš o kəl ojəm 
oilà ’er spricht unnützes (schweinereien)’ | kêlèš o kẫ[l]la ẫlà 
ßàtãễ ôön ’er lebt schlecht m it seiner frau ’ | kẵlèš o kələš košteš 
’er geht ohne arbeit herum ’ || CK ò küleš kondet ’du bringst 
etwas, was m an nicht b rauch t’ | ò küleš kòẩkẵn koštat; oßeôa 
matke iẳẫten ot ket mo? ’du isst nicht zur zeit; h ä lts t du es 
n icht bis zum abendessen aus?’ | ò küleš oksam pətaret ’du 
verschwendet nur das gelď  | Ŏ o kẵľeš mẫễèrẫm íắiïet, šokxšo 
keíắe, nèlẵm n~malåšlašet ’du ziehst nicht den richtigen rock 
an, es ist zu heiss, er wird schwer zu tragen sein’ | mom ò kẵľeš 
jomaklen šẵńđẳet? ’warum  sprichst du unnützes?’

U P śaßas ok li yòòẵm koềlaškẫ kajem ’wenn ich nicht m ähen 
kann, gehe ich in den wald | CÜ dilr ok d’ür yòồẫm kẫlôa 
kondaš küleš ’wenn es nicht regnet, muss m an garben tragen’
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(ok dür ’es regnet n ich t’) ļ uškal ok li yòỏẫm ilas įösö, sèmẳšte 
ilet ’wenn die kuh nicht kalb t, ist das leben schwer, m an 
leb t ohne milch (eig. im schwarzen)’ (ok li ’sie wirft n ich t’) | 
J T  maren ềånDzàầ ok uz yòôẫm pašaš niy&š kajàš ok li ’wenn 
des menschen auge n icht sieht, kann m an nirgendswo arbeiten 
gehen’ (ok uz ’er sieht n ich t’).

B udapest.
Ö. B eke .

Uber die Vertretung des fiugr. anlautenden 
k im  ungarischen.

Bekanntlich hat man das verhalten, dass den wortanlauten- 
den k-lauten der verwandten sprachen im ungarischen in den 
einen Wörtern k-, in anderen h- entspricht, auf verschiedene 
weise zu erklären versucht. D a sich eine grosse anzahl der 
fälle derart gruppiert, dass im anlauŧ vordervokalischer Wör
ter k und in dem hintervokalischer h auftritt, haben gewisse 
forscher schon vor langer zeit, so z. b. Szinnyei in den ver
schiedenen auflagen seines K y ll, angenommen, dass dies die 
lautgesetzliche Vertretung sei und dass schon in der fiugr. 
ursprache ein hinteres k im anlaut der hintervokalischen und 
ein vorderes k im anlaut der vordervokalischen Wörter gestan
den habe.

Längst sind jedoch auch fälle angeführt worden, in  denen 
ein hintervokalisches wort des ungarischen m it k  beginnt. 
U nter anderem  sind solche am  anfang von B udenz’ MUSz. 
erwähnt, und auch Szinnyei m acht einige von ihnen in seinem 
eben zitierten werke nam haft. Und in  seiner besprechung der 
fünften, 1909 erschienenen auflage von K y ll wendet ihnen 
Gombocz in MKy. seine aufm erksam keit zu. E r bem erkt, dass 
sie sich nicht durch die annahm e Szinnyeis erklären, und 
bringt daher die auffassung vor, dass es in der fiugr. ursprache 
einen k-laut von dreierlei a rt im  anlaut gegeben habe: *fc, *fc und 
*k oder, wahrscheinlicher, *k, *k und */c, von denen fc >  ung. k 
in  vordervokalischen Wörtern (kéz), *k i>  ung. k  in hintervoka-
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lischen Wörtern (kap) und *k oder *U >> ung. h  (hal) gewor
den wäre, s. MXy. Y 115.

Da sich im ungarischen aber auch noch fälle finden, wo im 
anlaut eines vordervokalischen wortes h angetroffen wird, 
scheint sich der Sachverhalt auch nicht nach der annahme von 
Gombocz erklären zu lassen. Hieraufhin stellte W ichmann 
FU F  X I eine weitere, neue theorie auf, wobei er die Vertretung 
sämtlicher anlautenden Verschlusslaute in den fiugr. sprachen 
aufzuhellen unternahm. Sein endergebnis war, dass es in der 
fiugr. Ursprache im anlaut sowohl stimmlose als stimmhafte 
Verschlusslaute und ausserdem die ihnen entsprechenden aspi- 
raten gegeben habe, wie in der ieur. ursprache, also unter ande
ren *k und li (kh), von denen sich das erstere im ungarischen 
zu k- und das letztere zu h- entwickelte. An dieser auffassung 
hielt Wichmann auch später fest, wie z. b. aus seinen 1923 
erschienenen Tscheremissischen texten mit Wörterverzeichnis 
und grammatikalischem abriss p. 127 zu ersehen ist.

Weder die ŧheorie von Gombocz noch die von Wichmann 
scheint jedoch die billigung der anderen forscher gefunden zu 
haben.1 Beispielsweise ist Szinnyei in X y ll7 und Sprw. bei 
seinem früheren Standpunkt geblieben, dass von dem ansatz 
fiugr. *ķ- ľ> ung- k- und fiugr. *k- )> ung. h- auszugehen ist, 
das letztere in hintervokalischen und das erstere hauptsäch
lich in vordervokalischen, aber auch in einigen hintervokali
schen Wörtern. Unklar bleibt jedoch, weshalb in diesen eini
gen hintervokalischen Wörtern k- erscheint, und ferner, wie 
dabei solche früher vorgeführten fälle zu beurteilen sind, in 
denen h im anlaut eines vordervokalischen wortes auftritt.

Im folgenden soll versucht werden, unter anderem diese 
umstände aufzuklären.— Die beantwortung dieser fragen erfor
dert eine eingehende betrachtung der einzelnen vorgeführten 
beachtenswerten fälle. Zuerst ist es angezeigt, die mit k 
anlautenden hintervokalischen Wörter durchzumustern.

Der fall, der unter diesen vielleicht als der sicherste angese
hen und am häufigsten angeführt worden ist, ist der folgende:

1 Vgl. jedoch die von S e t ä l ä  Stufenw. 118 rekonstruierten uralischen 
(finnisch-ugrischen?) formen *ÌÍ8ịni8-, *Usịn8- !



136 Y. H. To l VO N E N.

Ung. kap 'bekomm en, erhalten, empfangen; nach etw. haschen 
od. greifen, etw. ergreifen od. erhaschen’ usw. | wog. yäpeji, 
khąpėji ’aufraffen, aufreissen’ | wotj. kab- 'ergreifen, auffan- 
gen’ ļ mord. kapude-, kapəđə- 'ergreifen' | fi. kaapata 'hastig  
raffen’ (vgl. z. b. B udenz MUSz. 4, D onner YWb. nr. 282, 
Munkacsi XyK X X Y  270, Wichmann FU F  V II 41, Szinnyei 
N yH 7 24).

Diese Zusammenstellung ist aber doch offenbar falsch. Was 
zunächst fi. kaapata 'hastig  raffen’ usw. betrifft, ist bei ihm  
wenigstens teilweise m it beeinflussung durch schwed. kapa 
'kapern, sich widerrechtlich aneignen’, kapa bort, kapa åt 
sig usw. zu rechnen, weshalb es in diesem fall nicht als völlig 
zuverlässiges lautgeschichtliches argum ent verw ertet werden 
kann. W ichtiger als dies ist jedoch, dass ung. kap offenbar 
nicht bodenständig, sondern von türkischer seite her entlehnt 
ist, obwohl das wort nicht im  heutigen tschuwassi sehen bekannt 
ist, vgl. tel., a lt., leb., schor., sag., koib., ktsch., küär., kir., 
kkir.,- krm ., kas., tob., kom. usw. kap 'fassen, anfassen, pak- 
ken, ergreifen; m it dem  munde, den zähnen ergreifen, schnap
pen; fortführen, m it sich fortführen’, jak. /a b -  'greifen, an 
fassen’.1 Dabei entspricht das k- ganz der erw artung, s. Gom- 
bocz Die bulg.-türk. lehnw. 166. — Die eventuelle türkische her- 
kunft des wog. und mord. wortes möge hier unentschieden bleiben.

Die Zusammenstellung ung. kapar, kopor 'scharren ' | wotj. 
kopịrt- I lp. goppat ’scalpo excavare’ | fi. kaappia, kaapia 
'schaben' (vgl. D onner VWb. nr. 281, W ichmann F U F  V II 41, 
Szinnyei NyH 7 150) ist ebenfalls nicht gesichert. Auch Wich
mann h a t sie später, Vir. 1915 112—1İ3, dahin abgeändert, 
dass er lp. goppat m it fi. koveltaa, kovertaa ’aushöhlen’ und 
tscher. kò-ßẵ ’hohlmeissel, hohleisen’, ko-pəl ’hohlax t’ usw. 
verglich, was auch wegen des vokalismus natürlicher erscheint. 
Denn es ist ja  unmöglich, lp. goppat und fi. kaappia gleichzu
setzen, da lp. o sonst nicht fi. ā entspricht. Selbst wenn die

1 N é m e t h  N y K  X L V 1 I  73 u n d  S a u v a g e o t  R e c h e r c h e s  35 b e t r a c h 
t e n  d i e s e  t ü r k ,  u n d  f i u g r .  W ö r t e r  a l s  m i t e i n a n d e r  u r v e r w a n d t ,  C o l l i n -  
d e r  I n d o - u r a l i s c h e s  s p r a c h g u t  60 s t e l l t  d i e  e r w ä h n t e n  f i u g r .  W ö r t e r  a l s  

u r v e r w a n d t  m i t  l a t .  capere ' e r g r e i f e n  u s w . ’ u n d  l e t t .  k ep t ' f a s s e n ,  m i t  
d e n  k l a u e n  a n p a c k e n ’ u .  a .  a u f .
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parallele ung. kapar, k o p o r~ w o tj .  kopirt- richtig sein sollte, 
ist dam it nicht bewiesen, dass diese Wörter von haus aus hinter- 
vokalisch gewesen wären, da sowohl wotj. o als ung. a auf 
einen vorderen vokal zurückgehen können (vgl. z. b. wotj. 
kosini, kosni ’heissen, gebieten’ ~  fi. käskeä, wotj. joz ’ge- 
lenk’ ~  fi. jäsen od. ung. agyar ’hauzahn’ ~  wog. äńếar, 
ostj. ańźár', ung. magyar ~  wog. mäńềi, ung. far ’h in terteil’ ~  
wog. pari ’zurück’, fi. perä ’das hintere, h in terŧe iľ  usw.).

Der parallele ung. karcsü ’schlank’ ~  lpK garġģe ’angustus’ 
(Budenz MUSz. 5, Munkácsi Л К Е  390, Szinnyei K y ll7 155) 
kom m t auch keine volle beweiskraft zu, weil auch lp. a auf 
ein früheres ä zurückgehen kann (vgl. lpK agja ’avus paternus 
vel m aternus; senex’ ~ f i .  äijä ’senex; avus’, lpK  aibme, áĩbmi 
’dreikantige nähnadel’ ~  fi. äimä; lpK daste ’stella’ ~ f i .  tähti).

Eine Vergleichung wie ung. karika ’annulus, circulus, discus’ 
~  fi. kaari ’arcus semicircularis’ (vgl. z. b. Budenz MUSz. 6) 
scheint beim ersten blick natürlich, sie erweist sich aber als 
unmöglich, wenn m an sich vergegenwärtigt, dass fi. kaari m it 
lpL кйэŋаг ’span t’, Ko. kũŋor zu verbinden ist.

Ung. kast ’nässe, beschm utzung durch nässe’ ist wenigstens 
schon seit B udenz (MUSz. 7) m it fi. kastaa ’befeuchten, be
netzen, wässern’, kastua ’feucht, nass werden’, käste Feuch
tigkeit, nässe’ und lp. gastat ’madescere, hum escere’, gastas 
’m adidus’ usw. verglichen worden (vgl. auch Szinnyei K y ll7 
159), aber auch dies kann keine richtige Zusammenstellung 
sein. Im  finnischen ist das Stammwort kasi ’ta u ’, wovon kas
taa eine denominale verbale ableitung ist (vgl. köysi ’strick, 
seil’ ~  köyttää ’m it stricken binden od. Umschlägen’), und 
käste ist weiter ein de verbales nomen m it diesem als stam m - 
wort. Das lp. wort stam m t aus dem finnischen. F i. kasi ’ta u ’ 
ist sicher m it wog. koadel, koatiľ-viť ’ta u ’ und ostjDK kət, 
Trj. калз, Vj. Uèļä', Ki. каі{ігŋск), Kaz. кал(iiŋ ’U) id. zu 
verbinden, wie P aasonen Ostj. wörterb. 71 zeigt (das ver
halten  des vokalismus etwas ähnlich wie z. b. in  fi. talvi ’win- 
te r ’ ~  wog. täl, toal usw., ostjDK tarn, Ki. tat1, Kaz. Іал usw.), 
aber dann lässt sich ung. kast in keiner weise m ehr hier u n ter
bringen.

Die Zusammenstellung ung. kozmás 'brenzlig, brandig,
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abgebrannt’, lpX guosmot ’aduri’, L киэёти- ’anbrennen, 
gesengt werden’ (vgl. B udenz MUSz. 39, Szinnyei Ny II7 155) 
scheint bei flüchtigem  hinsehen verlockend, ist aber n ichts
destoweniger wahrscheinlich unhaltbar. Das lp. wort lau te t 
im  dialekt von Wefsen (nach Lagercrantz) kŭọtsmát 'versengt 
werden’, eine form, welche zeigt, dass das lp. wort ursprüng
lich eine affrikata, *-is(m)-, en thält, wozu das ung. wort sehr 
schlecht stim m t (ung. z gehört nicht zu den fortsetzern von 
*ịặ). LpN guosm ot,L  kuƏễmu-, Wefs. kŭotsm àtstellt sich m ö g 
l i c h e r w e i s e  zu wogP ksš(šnu-, LM kßäšfšml-, LO käS(Sml-, 
So. kaS(Sml- 'räuchern’ und ostjTrj. кэфѣэлісэ\'ауз ’räuchern 
(eine renntierhaut an  der decke der ju rte )’, Kaz. kaşmƏAtị 
’räuchern (eine pferde-, kuh-, renntierhaut); mehrmals ein
schmieren und trocknen (eine haut); schwärzen (eine h au t)’ 
(s. FU F  X IX  71). Das einzige, was eine solche parallelisierung 
unsicher m acht, ist, dass das lp. wort hintervokalisch, die 
wogulischen und ostjakischen w örter aber vordervokalisch 
sind. Lp. -uo- entspricht jedoch in einigen sicheren fällen einem 
fi. und mord. vorderen vokal, einem ä, vgl. lpX muöyer ’culex’ 
~  fi. m äkärä ’mücke’, lpX  čuoikka ’culex’ ~  fi. sääski, m ordE 
śeểke, M śeẩkẽ  ’m ücke’ (s. W iklund  UL 150), so dass hier 
vielleicht ein gleichartiger fall vorliegt. Und wenn ung. koz- 
más tro tz  allem auch hierher gehören sollte, m üsste es zunächst 
auf eine form m it vorderem  vokal zurückgehen, wie sie in den 
m it dem ungarischen nächstverw andten sprachen, im  woguli
schen und ostjakischen, anzutreffen ist, und dann wäre das 
k- ganz erwartungsgemäss. Ung. o kann ja  auf einen vorde
ren  vokal zurückgehen, vgl. ung. fogoly ’perdix’ ■—- ostjV, Vj., 
YK, Y art. рэг/'/i ’haselhuhn’, fi. pyy id. usw.

An der Stichhaltigkeit der folgenden Zusammenstellung 
braucht nicht gezweifelt zu werden: ung. kúszik ’klettern , 
kriechen’, tscherK B kuzęm, J  kù-zẹm, JU  kuzem , U küzçm, 
T küzç-m, küíếę-m, M küéę-m, B küze-nı ’k lettern , hinaufstei
gen; steigen’ usw., m ordE kuźems, M ku(śəms ’k lettern , hinauf
k lettern , hinaufsteigen’, aber sie bezeugt nicht m ehr für die 
theorie von Gombocz als für die von W ichmann. Die tscher. 
form en deuten darauf, dass das wort ursprünglich vorder-
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vokalisch gewesen ist und gerade ein *ü in der ersten silbe 
en thalten  hat. Auf eine form m it *ü können auch die mord. 
kuzems, ku(śəms zurückgeführt werden, vgl. mord. juv ’acheln, 
spreu’ ~  fi. jyvä ’korn’, mord kuj ’schlange’ ~  fi. kyy, m ordE 
šuễmịn, M šušma ’die gefrorene eisdecke’ ~  fi. hy(y)hmâ 
’wassergemischter schnee’ usw. (s. FU F  X IX  177). U nter 
diesen um ständen bleibt es sehr zweifelhaft, ob auch ung. 
kúszik v o n  h a u s  a u s  hintervokalisch gewesen ist.

In  seinen »Tscher. texten» usw. füh rt Wichmann auch zwei 
etymologien dieser a rt an. Die erste, p. 56, ist die'folgende: 
tscherK B ka-jam, U  kojạ-m, koịạ-m ’sichtbar sein, erscheinen’, 
fi. kajo, kajata, ung. kaja, kajál, kiál. Die bedeutungen der 
fi. und ung. Wörter sind nicht angegeben, aber wahrscheinlich 
sind gem eint fi. (Lönnr.) kojo (kaje, kajos, kaju) ’äterskall, 
genljud, ljusåtersken, klarhet, hägring; g litter’ und kajata 
’â terkasta  ljudet 1. genljuda, lå ta  ljusa’ usw. und ung. kaja 
(nach Czuczor-Fogarasi) ’lârm a’, kajál (kajált) ’lârm âz kia- 
b áľ  usw. Die ung. Wörter scheinen jedoch einigermassen 
onomatopoetisch und lautm etaphorisch zu sein. Sie treten  
oft gepaart auf: kaja-baja, kia-baja, kajál-bajál, kiál-bajál 
usw. Und auch sonst scheint sich das tscher. wort hinsicht
lich der bedeutung schlecht m it den fi. sowie m it den ung. 
Wörtern vergleichen zu lassen. Die andere, p. 61 angeführte 
Zusammenstellung, die schon bei Budenz (MUSz. 33—34) 
begegnet, sieht so aus: tscherK B kẵßa, U kußa• ’alte frau, 
greisin (U), die frau meines vatersbruders (der älter ist als 
mein vater); im  allg. »tante» (alte frau), deren m ann älter ist 
als mein vater (KB)’, ung. kofa ’vetula, anus, deformis anus’ 
(XytSz.), ’hökerin, öbstlerin’ (Kelemen). Das inlautende f  im  
ungarischen m acht eine solche Zusammenstellung jedoch 
ausserordentlich unsicher, es ist ja  kein anderer fall bekannt, 
in dem f  auch im inlaut fiugr. *p verträte.

Etym ologien wie ung. kopog ’klopfen, po ltern’, wog. yaplin  
suj ’klopfendes geräusch’, ostj. yoplallem ’klopfen’, fi. koppa 
’schlag; Sprung’, koputtaa ’klopfen, knacken, stossen’ und 
ung. kopog ’schnappen’, wotj. kopilt- ’hastig auf einmal in ’s 
maul nehm en’, fi. koppoa 'ergreifen, an sich reissen’ usw. en t
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halten gleichfalls Wörter onomatopoetischer und lautmeta
phorischer natur und sind daher schlechte argumente.

Die Verbindung ung. kupa Vertiefung: grübe, tiefes tal, 
höhlung’, kupolya, kopolya ’pfütze, wassergrube; tiefe stelle 
im flusse’, syrj. gep ’grube, wassergrube, pfütze, teich’, wotj. 
gop Vertiefung, grübe, niederung’, tscher. hup ’morast’, lp. 
guöppe ’fossa, caverna’, fi. kuoppa ’grube, graben’ (vgl. Mun- 
KẢCSI ÁKE 427, Wichmann F U F  VII 42, Szinnyei NyH 7 142) 
scheint auch etwas bedenklich. Bei den angeführten ung. 
Wörtern könnte, so seltsam es zunächst auch anmutet, an 
Zusammenhang mit dem aus dem slavischen erklärten ung. 
kupa ’trinkschale, humpen’ gedacht werden. Vgl. fi. (Lönnr.) 
kulppa, kulppi, kulppo ’skäl, öskärl 1. -slef, förläggare’, kerma- 
kulppi ’gräddskäl’, kerma- 1. taalekulppo ’gräddsnäcka’, kul- 
pit ’traktering vid vissa tillfällen och på födelsedag’ ~  kulppa 
’vattupöl’, kulpanne ’grop, djupt stalle (i åar)’; pata ’gryta, 
lerpotta, pott’ ~  patama, patamo ’djup rundaktig grop 1. 
göl i sandmo, vattenpuss’ usw.; lat. cupa ’kufe, tonne’, gr. 
×vmXkov ’becher’ ~  ai. küpa-h ’grube, höhle’.

Die Zusammenstellung ung. kovál, kopál ’schälen, aushül
sen’, syrj.-w otj. ku ’hau t, fe il’, tscher. haßa-štẫ, hoßcľštã id., 
mord. huvo, huva ’rinde, k ru s te ’, est. kõba ’kieferrinde’ 
(vgl. B tjɗenz MUSz. 36, Wichmann F U F  V II 52, Szinnyei 
N zH 7 151) kann auch nicht als sicher gelten, obgleich 
gegen sie diesmal nichts entscheidendes vorgezeigt werden 
kann.

Schliesslich ist die Verbindung ung. kéván, kíván ’wün- 
schen, begehren, verlangen, fordern’, fi. kaivata ’einen Verlust 
bemerken, vermissen, bedürfen’ (Budenz MUSz. 31, W ich 
mann FU F  V II 50, Szinnyei N yH 7 151 usw.) zu erwähnen. 
H ierzu ist zu bemerken, dass es natürlich im m er einigermassen 
unsicher bleibt, ob nur aus zwei sehr entfern t verw andten 
sprachen beigebrachte Wörter zusammengehören, wenn sie 
nicht sowohl in der lau tgestalt als in den bedeutungen eine 
recht genaue entsprechung zeigen, was in diesem fall nicht 
zu konstatieren ist. Und wenn diese und die vorangehende 
Zusammenstellung auch richtig wären, genügen sie noch nicht, 
irgendeine theorie zu stützen, da sich alle übrigen vorgebrach
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ten  beweise in der einen oder anderen hinsicht als nicht 
bündig herausgestellt haben.

Einer ähnlichen m usterung bedürfen auch die fälle, in denen 
im  ungarischen h im anlaut eines vordervokalischen wortes 
au ftritt. U nter denen, die W ichmann FU E X I 204—209 m it
geteilt hat, finden sich zunächst einige offenbar falsche oder 
zum mindestens sehr unsichere.

So hat die Zusammenstellung ung. hüvelyk ’der daumen; 
die grosse zehe’, ostj. кёвэі, корКэл, UowəV usw. ’das feil von 
den pfoten der pelztiere’, tscher. kaßal ’ferse’, m ordE ließe, 
M litpe ’barfuss’, lp. gæppel ’planta pedis (animalium)’, fi. 
käpälä ’pfote, ta tze ’, käppä ’hand, ta tze ’ wenigstens als gan
zes kaum  genügend inneren halt. Das hintervokalische tscher. 
kaßal ’ferse’ z. b. kann schwerlich zu dieser gruppe gehören, 
auch die bedeutung spricht dagegen. Eine entsprechung dazu 
kann eher ostjD X yãnẫỉ ’fuss des auerhahns, des birkhuhns’ 
sein, obwohl die bedeutungsdifferenz auch hier etwas stört. 
Wegen der bedeutungen scheint ung. hüvelyk sich in keine 
dieser beiden gruppen einzufügen.

Auch die parallelisierung von ung. hiv-: hinni 'glauben, 
trau en ’, hív, hů ’treu, aufrichtig, getreu; der gläubige, gläu
big’ m it m ordE lieıńems, M lieməms ’glauben, vertrauen’ (Bu- 
henz MUSz. 99, Wichmann FU F  X I 207, Mark MXy X X IV  
89) ist nicht stichhaltig. Das mord. wort gehört nämlich 
offenbar zu m ordE lieme, M Uemẽ ’hart, fest’, wie Lewy FU F 
X X I 64 dargetan hat.

Ung. hüvely, hively ’hülse, hülle, schale; scheide, fu tte ra l’, 
das Wichmann FU F  X I 209 m it syrj. koĩ, goïi ’zapfen, tan- 
nenzapfen’, wotj. kuĭi ’tannenzapfen’, lp. kæbo ’conus’ und 
fi. käpy ’zapfen, hülse, hopfenhaupt, kegel’ zusamm engebracht 
h a t, h ä tte  ein beachtensw erter beleg sein können, aber das 
wort ist später von Wichmann F U F  XV 23, offenbar richtig 
m it syrj. komeī ’hülse, hülle, schale (der frucht)’ und wotj. kumeĩ 
’die äussere rinde des lindenbastes’ verknüpft worden, und hier
nach kann nicht mehr m it Sicherheit behaup te t werden, dass 
das wort von haus aus vordervokalisch gewesen wäre, weil 
syrj. o, wotj. u oft, obgleich n icht immer, hintere vokale fo rt
setzen können, vgl. z. b. syrj. sor ’ quelle, bach, flüsschen’, wotj.
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šur ’bach, ström, fluss’~ u n g .  ár ’f la t’; syrj. goẳẹm, wotj. guễem 
’som m er’ ~  ostj. xō(ỌĨãm ’warm, heiss’; syrj. koịnị ’aufwerfen, 
auswerfen, ausschöpfen’, wotj. kujànị 'werfen, wegwerfen’ ~  
mord. kajams ’hinwerfen, hineinlegen; ausgiessen usw .’; syrj. 
on, wotj. un ’schlaf’ ~  ung. álom usw. Ung. ü  geht z. b. in 
fü ’gras, k ra u t’ (wog. pum, pom ’gras, heu’, ostj. picm, p ‘omi', 
pa'm id.) auf einen hinteren vokal zurück.

Unsicher ist die Verbindung ung. hév, hé ’aestus, calor, 
tepor; fervidus, calidus’, syrj. kam ’balz, balzzeit, balzplatz’, 
wotj. kemẳỉnỉ ’anfangen zu brennen, feuer fangen, sich anzün
den’, lp. gibmat ’coire’, gibme ’parring’, gimes salax’, fi. kiima 
’paarung od. brunst der vögel, paarzeit, laufzeit’, kiiva, kii- 
vas 'eifrig, feurig, ereifert’ usw. Zu diesem vgl. M ark  MNy. 
X X IY  88, Toivonen FU F  X X I 114—115, K annisto Vir. 
1933 418. Und m ag ung. hév usw. in den von W ichm ann gel
tend  gem achten Zusammenhang oder zu den entsprechungen 
von m ordE kumoka ’fieber’, lpKo. Icuuvnn 'glühen, heiss bren
nen’ und fi. kuuma ’heiss, brennend, glühend, h itzig’ gehören, 
wie Mark a. a. o. dargelegt hat, so gehen die dazu vorgebrach
ten  entsprechungen in beiden fällen auf eine h  i n t  e rvokali- 
sche fiugr. Stammform zurück und stellt sich der u r s p r ü n g 
l i c h e  vordere vokalismus des ung. wortes als unmöglich dar.

Dasselbe gilt auch von ung. here ’drohne, brutbiene; hode’, 
das W ichmann ebenfalls als beweis fü r seine theorie herange
zogen hat. Auch seine entsprechungen sowohl finnisch-ugri- 
scherseits, wog. ķār, yãr ’männchen, renntierochs, hengst’, 
ostj. %0'r, Ua'r' id., syrj. kir, kir-pon, kires 'm ännlicher hund’, 
fi. koira ’hund’, koiras ’männchen bei tieren’ (lp. goairre ’canis’ 
<  fi.), als auch samojedischerseits, Ju r . hora ’renntierochs’, 
T kuru, Jen. kura, kula ’nicht verschnittenes renn tie r’, O kor 
’stier, hengsť, K  kura ’ochs’ (vgl. z. b. W ichmann F U F  X I 
205—206, P aasonen Beitr. 52, 282, Setälä Stufenw. 119, 
Verw. 51 usw.), sind durch die bank hintervokalisch.

Auch ung. lıím ’mas, masculus’, das je tz t vordervokalisch 
ist (akk. himet), geht nicht auf eine vordervokalische, sondern 
vielm ehr auf eine hintervokalische fiugr. ausgangsform zurück. 
Es war auch noch in der alten  spräche hintervokalisch (z. b. 
akk. liimot), und hintervokalisch sind auch die Wörter der
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verwandten sprachen, m it denen es verglichen worden ist: 
wog. kajm ’m ännchen (der vögel), k. pat ’enterich’, k. lun t 
’gänserich’, (Ahlqv.) qaim ’m ännchen’ (s. B udenz MUSz. 99, 
S e tä lä  N yK  X X Y II 76), wog. ķum, yum  ’naann’, yum -lunt 
’him  lúd, gänserich’ usw. (Szinnyei X yH 5 140, e139, 7144, 
Mark N yK  X X IV  88, Festskrift til J .  Qvigstad 152).

Hintervokalisch ist auch die zu ung. hős, hés, hiés usw. 
’junger mann; held; der zukünftige, hräutigam , freier’ gehö
rende wog. entsprechung quồ, quš, quś, %üś ’diener’, obgleich 
das entsprechende tscher. wort J  kâ-(tsə, U  kà((ẳầ, B kdfỉềe- 
usw. ’bräutigam ; heiratsfähiger junger m ann (J); bursche (U)’ 
sowohl auf eine vorder- als eine hintervokalische form  zurück
gehen kann (s. FU F  X IX  142—143).

Die lp. entsprechung gæồče, gesŏỉtếi ’ende, spitze’ von ung. 
hegy ’berg, spitze’, késhegy ’messerspitze’, tűłıegy 'n adel
spitze’ ist allerdings vordervokalisch, aber das entsprechende 
fi. wort kasa, kirveen kasa 'das untere ende der schneide der 
a x t’ usw. h a t sicher den ursprünglichen stand bew ahrt (vgl. 
Budenz NyK VI .399, Toivonen F U F  X IX  140). Lp. æ, 
es ist auf dieselbe weise durch einwirkung einer folgenden 
palatalen konsonantenverbindung aus früherem  a entstanden 
wie in  lp. gæččat, gĕsōťťểaot ’besehen’ ~  fi. katsoa ’schauen, 
betrach ten’, lp. væčer ’ham m er’ ~  fi. vasara id., lp. væikke 
’kupfer’ ~  fi. vaski, lp. lækša ’palus ulvosa, vallis’ ~  fi. laakso 
’ta l ’. U nter diesen um ständen ist auch ung. heġy auf eine 
hintervokalische fiugr. form zurückzuführen.

Das ung. e kann übrigens auch in anderen Wörtern einem 
hinteren vokal der verwandten sprachen entsprechen, z. b. 
in den folgenden: mese ’märchen, fabel’ ~ o s t j .  mo'rU', rna'nt', 
maệ ’märchen, erzählung’, segit ’helfen, beistehen, unterstüt
zen’ ~  mordE tsarjgodems ’helfen’, vesszo ’rute, gerte’ ~  ostj. 
u(iS3 ’rute, Stange’, tscher. ßaze ’vesszö’, so dass die oben er
wähnten wörter mit h- nicht die einzigen ihrer art sind.

Und wenn MunkÄosi mit seiner Zusammenstellung von ung. 
haj und héj ’rinde, schale; schuppen’ (ÁKE 321) recht hat, 
haben wir hier noch einen weiteren fall, ja sogar einen solchen, 
wo sich im ungarischen neben der form mit é auch die mit a 
erhalten hat; eine entsprechung des wortes kann übrigens
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nicht wog. yjd'p ’a nyírhéj kérgének külső leváló fehér, v. sárga 
h á r ty á ja ’ sein, wie Munkácsi a. a. o. m eint (ebenso Szinnyei 
X y ll7 145), s. über dieses wort FU F  X X  66, sondern fi., kar., 
ol. koja ’rinde’ (s. FU F XY 74).

U nter den von W ichmann angeführten fällen findet sich 
ein einziger, der nicht ganz elim iniert werden kann, näm lich 
die folgende Zusammenstellung: ung. hölgy, helgy ’hermelin; 
b rau t, liebste’, wog. khạỉ, khaï, kā ĩ ’weibchen’, ostj. кяі, Иоіэу, 
кеіс ’weibchen (bes. vom zobel, fuchs)’, lp. gadfe ’m ustela ermi- 
nea fem ina’ (FU F X I 207). W enn dies zu recht besteht, was 
allerdings wegen der lautgruppe ung. -lgy nicht ganz absolut 
sicher ist, so entspricht hier wirklich einem ung. vordervokali- 
schen w ort m it h im an lau t ein vordervokalisches m it k  anlau
tendes w ort sowohl im  ostjakischen als auch im  wogulischen, 
was auch aus der ungenauen bezeichnung Munkácsis hervorgeht. 
Es mag zu gesucht sein, darauf hinzuweisen, dass im  wogulischen 
und ostjakischen in gewissen fällen ein benachbarter p a la ta 
ler lau t palatalisierung eines früheren velaren vokals bew irkt 
h a t, z.b . ostjDX sə\, Trj., Y, Vj. soi', O saị usw. ’lau t, stimme, 
geräusch’ w ogľ, K  soj, X suj 'stim m e, ruf; lärm  (T)’, ung. 
zaj ’geräusch, lä rm ’, tscherK B  ša-ktem, U śoktẹ-m (kausat.) 
’spielen (ein instrum ent); lauten , tönen, schallen’, lp. čuog- 
g jä t ’m ake sound, resound (in), sound; jingle; ring in  (one’s 
ears)’, fi. soida ’klingen, lauten, tönen’; ostjDX təi, Y, Vj. 
toj% O tọị ’spitze, gipfel’ ~  wogT, J ,  LO taĩaỊ ,  K U  tåĨĮ, LU, 
LM taĩķ usw. ’gipfel, spitze, ende; oberer lauf des flusses’, 
wotj. ţu ĩtm  ’die oberen zarten  Sprösslinge des baum es’, lp. 
du tkum  ’leafbud (on trees), esp. bud of birch-tree’, fi. tu tk a in  
’spitze; w ebertrum m , Überbleibsel der w eberkette’; wogKU äi, 
KM  äịi, P ẹầii, LU f.ịi ’er tr in k t’, ? ostjDX ịà-ńt-, Vj. ịä×ń(-, Trj. 
ie'flt-, Xi. iáệ-, Kaz. w ń ś - ,  O ịe\j- ’trin k en ’ ~  ung. iv- (ivó, 
ivás), lp. ju k k at, fi. juoda id.; wogTJ nevt, K U  ńầ0it, P  neit- 
kum, VXK ńằịtkum  usw. ’zauberer, scham an’ ~  fi. noita. In  
anbetrach t solcher fälle ist es aber jedenfalls denkbar, dass 
sich derselbe wandel auch bei wog. kāĩ und ostj. кэі vollzogen 
habe. Es sei jedoch bereitwillig zugegeben, dass eine solche 
annahm e unsicher ist und dass dieser fall daher vorläufig als
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ziemlich schwaches beispiel der h-vertretung in einem vorder
vokalischen wort bestehen bleiben kann.

Die durchsicht des vorgeführten beweismaterials hat also 
zu der feststellung geführt, dass kein völlig unwidersprech- 
liches beispiel mitgeteilt worden ist, in dem im ungarischen k 
im anlaut eines ursprünglich hintervokalischen und h im  
anlaut eines ursprünglich vordervokalischen Wortes auf träte. 
Auch unter den ung. Wörtern, zu denen aus den permischen 
sprachen eine mit g anlautende entsprechung aufgestellt wor
den ist (s. W ichmann F U F  X I 211—216), ist kein einziges von 
haus aus sicher vordervokalisches mit h anlautendes ung. wort 
anzutreffen. Da es hinwieder dutzende von sicheren beispie- 
len für die entgegengesetzte Vertretung, h- in ursprünglich 
hintervokalischen und k- in ursprünglich vordervokalischen 
Wörtern, gibt, muss dieselbe als die regelmässige, lautgesetz
liche Vertretung angesehen werden. Und da die Vertretung 
auch in den am nächsten mit dem ungarischen verwandten 
sprachen, im wogulischen und ostjakischen, bekanntlich hier
mit durchgehende völlig analog ist, z. b.:

ung. hal, wog. кол, yu'l, ostj. yu'(, Ku'l< ’fisch’
» kéz, » kẵt, kāD, » ke't, Uò'ť ’hand’,

so kann diese Übereinstimmung kein zufall sein, sondern sie 
muss als beweis dafür dienen, dass eine solche Zweiteilung in 
der Vertretung des anlautenden k schon aus der gemeinsamen 
ugrischen ursprache des ungarischen, wogulischen und ost
jakischen stammt. Ja , durchaus natürlich scheint der gedanke, 
dem wir z. b. bei Szinnyei N yH 7 23—24 begegnen, dass schon 
in der fiugr. ursprache k im anlauŧ vordervokalischer Wörter 
weiter vorn artikuliert worden ist als im anlaut hintervokali- 
scher Wörter. Der unterschied kann desselben grades gewesen 
sein wie heutzutage z. b. im finnischen, was ja jeder bemerkt, 
wenn er z. b. die Wortpaare kalu ~  käly, kousi ~  köysi, kuu 
~  kyy, kelta ~  keltä, kiista ~  kiistä nacheinander ausspricht.

In  fällen wie hegy, here, hím , hös usw. ist der je tz t im 
ungarischen auftretende vordere vokal deutlich jünger als 
das anlautende h. Ebenso ist das ú  in  kúszik seinerseits jün-

F in n .-u g r . F o rsc h . X X II .  10
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ger als das anlautende k. Aus den alten, einheimischen m it 
h und k anlautenden Wörtern kann m an also offenbar auf grund 
des anlautkonsonanten schliessen, ob sie in vorungarischer 
sprachform vorder- oder hintervokalisch gewesen sind, wenn 
die entsprechungen in den anderen sprachen zufällig zu denen 
gehören, auf deren vokalismus der konsonantismus h a t assi
milierend einwirken können. So kann das anlaut-h des oben 
besprochenen ung. hölgy gu t darauf hinweisen, dass dieses 
wort sowie die dam it verglichenen Wörter des wogulischen 
und ostjakischen hintervokalisch gewesen sind, dass aber der 
ehemals auf den vokal folgende palatale lau t den vorhergehen
den vokal wenigstens im  wogulischen und ostjakischen pala- 
talisiert hat. In  fällen wiederum wie ung. két, wog. kit, ostj. 
kət, Uä't' ~  tscher. kok, mord. kavto, lp. guökte, fi. kaksi 
’zwei’ sind die vorderen vokale der ugrischen sprachen viel 
älteres, gemeinsames erbe — das wort findet sich ja  auch in 
den samojedischen sprachen vordervokalisch (Jur. sidi, T 
siti, Jen . side, O sede, šite, K  šite, Taigi kidde, Mot. kydy) —  
und in  entsprechender gestalt erscheint daher natürlich  auch 
der anlautende konsonant.

Y. II. Toivonen.

D e r  u r s p r u n g  d e s kuala- k u lt e s  b ei d en  w o t ja k e n .

Ausser als aufbew ahrungsort von hausgerät und als koch- 
und essraum w ährend des sommers benutzen die w otjaken 
ihr altes Wohngebäude, kua oder kuala, als f a m i l i e n h e i 
l i g  t  u  m, in dem sowohl zu bestim m ten zeiten als auch gele
gentlich opfer dargebracht werden. Ähnliche opfer finden auch 
in dem budzim kuala (’grosses fe.’), dem  gem einschaftlichen 
Stammheiligtum m ehrerer familien oder einer um fangreicheren 
sippe s ta tt, das im  gehöft des urahnen liegt und  in bezug auf 
seinen bau dem gewöhnlichen familien-fcuaỉa entspricht. Beide 
stellen ein kleineres viereckiges blockgebäude ohne fenster



Der ursprung des ẁua/a-kultes bei den wotjaken. 147

und decke dar, das m itten  auf dem von der nackten erde gebil
deten fussboden eine feuerstelle m it einer steineinfassung en t
hält. Gemeinsam ist ihnen ferner ein in manneshöhe in der 
hinteren ecke angebrachtes r e g a l  {dŝū(dễi) oder o p f e r -  
b r  e t  ŧ  (vịle miíềon pul, eig. ’hinaufreichebrett’), vor dem das 
familien- oder sippenhaupt bete t und  auf das er die opfer
gaben legt. E in derartiges als opferhütte benutztes kuala wird 
an manchen orten  mudor-, seltener vorsud-ku'da genannt.

W orauf sich dieser fcwaZa-kult der wotjaken gründet oder 
welches sein ursprüngliches objekt gewesen ist, ist ein problem, 
dessen lösung dadurch erschwert wird, dass die darauf bezüg
lichen quellen aus verhältnism ässig junger zeit, die ältesten 
erst aus dem 18. jh. stammen.

Die frage ist zuletzt von A. H ämäläinen erö rtert worden, 
dessen Studie »Der voršud-muđor-Kuỉt der W otjaken» (Eurasia 
Septentrionalis A ntiqua YI) den anlass zu dem vorliegenden 
aufsatz gegeben hat. Das resu ltat, zu dem H äm äläinen gelangt, 
ist näm lich meines erachtens ebenso unerw artet wie u n h a lt
bar. Am klarsten t r i t t  seine Schlussfolgerung in folgenden 
worten (p. 90) hervor: »Die von uns beigebrachten Tatsachen 
berechtigen uns zu dem Schlüsse, dass der voršud-mudor-K ult 
die Fortsetzung eines älteren K ultes im  Freien wachsender 
Bäum e ist, der auf den Anschauungen beruht, die bei m ehre
ren finnisch-ugrischen Völkern über das Verhältnis des In d i
viduums und des Geschlechts zur organischen N atur bekannt 
sind.»

Die wichtigste quelle, die H äm äläinen zu dem vorstehenden 
schluss geführt hat, ist P. B yckovs tagebuch von reisen in 
den jahren 1769—1770 (russisch St. Petersburg 1770), dessen 
1774 in Biga gedruckte deutsche Übersetzung H äm äläinen 
benu tzt hat. Da die Übersetzung recht genau ist, können auch 
wir nach ih r die m itteilungen und ansichten des hauptm anns 
Byökov über den ursprung des fcwala-kultes der w otjaken vor
führen. In  diesem tagebuch berichtet er u n ter anderem  fol
gendes (p. 166 ff.; vgl. russ. orig. p. 158 ff.): »Der wotjäkische 
Aberglaube geht so weit, dass sie auch leblosen Dingen g ö tt
liche Verehrung erweisen. U nter diesen vergötterten  Dingen 
ist das vornehm ste der sogenannte Modor, welcher nichts ande
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res ist, als Zweige von einer K iefer (Pichta, welches H r Lepe- 
chin Th. I I  S 249 durch P inus picea Linn. erklärt). W ie an 
dächtig sie diese geheiligten Zweige verehren, kann m an aus 
dem  urtheilen, was m ir begegnete, als ich sie einm al unver
sehens m it meinen H änden angreifen wollte. Ich  kam  in ein 
wotjäkisches Dorf Namens Kitschjäk, und wollte, weil es ein 
sehr heisser Tag war, mich in  der Scheune des W irths von die
sem Hause vor der H itze bergen. Als ich h inein trat, sähe ich 
auf einem K annrücken an der W and (russ. на стѣнной полкѣ) 
ein B retgen auf kleinen Balkenstücken stehen, worauf m ir 
Gras zu liegen schien. Die Neugier trieb  mich an, mich dem 
selben zu nähern. Eben wollte ich es in die H ände nehm en, 
als W irth  und W irth in  auf einm al von ihrem  Orte aufspran
gen und m ir zuschrien, ich möchte meine Neugier blos m it 
den Augen stillen, m it den H änden aber es durchaus nicht 
anrühren.» Als sich Byökov nach dem  grund dieser Vorsicht 
erkundigte, erk lärte der wotjake: »Es ist dies eins von den vor
nehm sten Dingen, die bey uns göttlich verehrt werden, und 
zwar eben dasjenige, welches wir Modor oder den Schutzgott 
unseres Hauses nennen; wenn es nun  die H and nicht nur eines 
frem den Beligionsverwandten, sondern auch sogar derer, die 
ihm  göttliche E hre erweisen, berührt: so wird die B uhe mei
ner Fam ilie, ja  meine ganze W ohlfahrt durch irgend einen 
unglücklichen Zufall unausbleiblich gestöhret.»

Byökov erfuhr weiter, dass die w otjaken vor diesen zwei
gen einmal im jahre ein junges kalb zu opfern pflegen, »dessen 
Ohren sie auf dasselbe B ret legen, worauf die Fichtenreisser 
liegen; und dieses Gebäude, welches ich für des H ausvaters 
Scheune gehalten hatte , dienet s ta tt  eines dem  Modor gewei- 
heten Tempels; denn sie schlachten das Opfer kalb m itten  auf 
diesem Platze».

An einer anderen Stelle hebt Byökov noch hervor: »So gross 
auch die E hrfu rch t ist, welche die Woljäken gegen das Kiefer- 
reiss hegen: so hä lt sie diese doch nicht ab, die Stäm m e dieser 
Bäum e zu ihrem  H ausbaue zu brauchen. Sie schonen nur 
einen einzigen im  dicksten W alde stehenden Baum , den ihre 
Vorfahren ausgesucht und Modor genannt haben, von wel
chem ihre Nachkom men das Beiss holen.»
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Diese nachricħten des hauptm anns Byckov über den m u d o r  
der w otjaken sind zwar die ä l t e s t e n  uns verfügbaren anga- 
ben, aber lediglich auf sie gestü tzt darf m an nicht so ver
trauensvoll und kritiklos verfahren wie H äm äläinen, wenn er 
(p. 71) sagt: »Am wichtigsten ist die ausdrückliche Angabe, 
dass h e i l i g e  F i c h t e n z w e i g e  die Verkörperung der 
m u d o r-G ottheit waren, und  dass d i e s e  Z w e i g e  v o n  
e i n e m  w a c h s e n d e n  B a u m  s t a m m t e n ,  d e r ,  
e b e n s o  w i e  d i e  i h n  v e r t r e t e n d e n  Z w e i g e ,  
m o d o r  g e n a n n t  w u r d e »  (Sperrung von Häm äläinen). 
K eine anderen quellen über die w otjaken kennen m u d o r  oder 
m odor  als bezeichnung eines heiligen baumes. Diese m ittei- 
lung Byökovs beruh t auf einem blossen missverständnis. U nd 
ein m issverständnis liegt auch in  seiner folgenden angabe 
(p. 167) vor: »Wenn irgend ein wotjäkisches H aus neues Beiss 
braucht: kann es dasselbe nicht eher bekommen als nach dem 
Tode des Alten, welcher das A m t eines Priesters vor dem  Beis- 
sig verrichtet hat.» H iernach würden verwelkte zweige jah re
lang auf dem opferbrett. gehalten, obwohl die anderen quellen 
berichten, dass sie beim  opfern im m er erneuert wurden.

Falsch ist auch die auffassung, dass die fichtenzweige die 
»Verkörperung der m u dor-Gottheit» wären und dass der m u dor, 
wie H äm äläinen an einer anderen stelle (p. 74) sagt, »in d e m  
k u a la -K  u l t  u r s p r ü n g l i c h  d i e  f ü r  d e n  K u l t  
w e s e n t l i c h e n  Z w e i g e  b e z e i c h n e t  h a t »  (Sper
rung von Häm äläinen). Dagegen h a t H äm äläinen dam it recht, 
dass u n ter dem m u d o r  etwas äusseres und sichtbares verstan
den worden ist, während das wort vo ršu d  von etwas abstrak 
tem , m it bezug auf eine go ttheit gebraucht wurde. In  den 
opfergebeten t r i t t  n u r voršu d  als kultgegenstand auf, nicht 
m u d o r. Das w ort m u d o r  verwenden die wotjaken hauptsäch
lich, wènn sie von dem  m u d o r-k u a la  und  von der ''mudor- 
hochzeit’ sprechen, womit die feierliche Überführung von 
asche und  erde aus dem auf dem fussboden stehenden herd 
eines alten  k u a la — nicht von zw eigen— in eine neue opfer- 
h ü tte  gem eint ist. In  diesem licht ist die Urbedeutung des 
wortes m u d o r  zu verstehen, denn es bezeichnet, wie S e t ä l ä  
(Studien aus dem gebiet der lehnbeziehungen, F U F  X II  209 =
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sonderabdr. p. 49) gezeigt hat, den h a u s b o d e n  (vgl. syrj. 
mudör ’boden, hausboden’).

Obwohl also jene zweige nicht »die Verkörperung der mudor- 
Gottheit» sein konnten, ist nicht zu leugnen, dass die w otja
ken wirklich grüne zweige auf das opferbrett des kuala legten. 
Ungefähr zu derselben zeit wie Byökov berichtet über sie auch 
schon Ge o r g i in  seiner 1776 erschienenen »Beschreibung aller 
N ationen des Bussischen Beichs etc.» (p. 60) m it folgenden 
Worten: »An derselben ist über dem Tische ein klein Brett 
bevestigt, welches m it Reisig von Weisstannen, einem den 
G öttern geheiligten Baum , bisweilen auch m it Gras (Aira aqua- 
tica) bestreuet worden. Auf dasselbe setzet er, als auf einem 
A ltar in  einer Schüssel einige Bissen vom Opfer, die denn das 
hohe Opfer (W ilam Mitscham) heissen.»

Aus diesen nachrichten, die Georgi lau t m itteilung in  der 
vorrede seines Werkes prof. F a lk  verdankt, geht hervor, dass 
die fraglichen zweige im  18. jh ., wie heutzutage, als u n t e r 
l ä g e  d e r  o p f e r g a b e n  gebraucht w urden (vgl. H olm 
b e r g , Perm alaisten uskonto, p. 67 ff., 82). W enn die w otja
ken spät im  herbst u nd  zeitig im  frühling, d. h. w ährend der 
laublosen zeit, opfern, verwenden sie zweige eines n a d e l -  
b  a u m s, im  sommer solche eines l a u b b a u m s ,  nam en t
lich der birke. An dem opfertag des sommers, im  juni, pflegen 
sie frisches birkenlaub ausser auf das opferbrett und den opfer- 
tisch auch auf die bänke und  den fussboden zu streuen. D arum  
wird das fest auch »laubbier» (kuar-sur) genannt. Im  gouverne- 
m ent Ufa h a t sich die auffassung erhalten, dass der »hüter des 
kuala» (kuala-u(iś) beim  baden keine neuen birkenbüschel 
benutzen darf, ehe dieses fest gefeiert ist. E in entsprechendes 
vorsommerfest haben auch die tu rk o ta ta ren  gefeiert, wenig
stens die jaku ten  errichten alsdann ein besonderes zeit, dessen 
wände und fussboden m it birkenzweigen geschmückt werden 
(H a r v a , A ltain suvun uskonŧo, p. 378).

Als ich auf einer Studienreise 1911 m ehrere dörfer in  ver
schiedenen teilen des wotjakischen gebietes besuchte, konnte 
ich nirgends konstatieren, dass diese laub- oder nadelbaum 
zweige, die ebenso wie gewisse arten  von schilf (kamiề) je nach 
der jah reszeitnoch  im m er auf dem opferbrett u n te r den opfer
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gaben gebraucht werden, als eigentliche gegenstände des opfer- 
kultes angesehen oder dass sie von einem besonderen opfer- 
baum  geholt worden wären. Im m erhin w urden diese zweige 
nicht von jedem  beliebigen baum  genommen, die zweige m üs
sen nämlich unverdorben und rein sein. Von den opferbäum en 
selbst hat keines der finnisch-ugrischen Völker zweige abzu
brechen gesta tte t. H äm äläinen irr t sich sehr, wenn er, 
wie H o r n b o r g  (V irittäjä I I ,  1886, 93 ff.), die ausgeästeten 
bäum e, karsikot, der alten  finnen m it den eigentlichen opfer
bäum en verwechselt. Von den elätti- oder pitämys-bäumen 
der gehöfte sind meines wissens nie zweige, sei es auch zu heili
gen zwecken, abgebrochen worden. Ebenso verliert die Ver
m utung H äm äläinens ihre bedeutung, »dass der vorsud-mudor- 
K u lt die Fortsetzung eines älteren  K ultes im Freien wachsen
der Bäum e ist» und dass hierin eine gewisse Vorstellung »über 
das Verhältnis des Individuum s und Geschlechts zur organi
schen Natur» zum ausdruck käm e.1

Grüne zweige sind auch bei den opferriten anderer finnisch- 
ugrischer Völker gebraucht worden, ohne dass m an sie als 
gegenständ des kultes selbst angesehen hat. E ine solche sitte 
h a t u n ter anderem  bei den lappen bestanden. Wie diese ihrem  
seita ihre Verehrung bezeugten, darüber berichtet T ornaexjs 
(Berättelse om Lapm arckerna etc., p. 26—27) schon im  17. 
jh.: »Im sommer wurde sowohl er als der ganze platz ringsum  
m it grünem  laub, im w inter m it fichtenreisig geschmückt, das, 
so oft es verwelkte und  verblasste, im m er durch frisches ersetzt 
wurde.» Als em pfänger der opfer dienten dabei natürlich nicht 
jene grünen zweige, sondern die götzen, die auf die von ihnen 
gebildete unterläge gestellt waren. W eshalb könnte es sich 
nicht ebenso bei den wotjaken verhalten haben, denn schwer
lich h ä tten  die auf das opferbrett gestreuten zweige an sich 
solche Verehrung und fast schreckenvolle angst erregen kön
nen, wie sie m it dem heiligen winkel in dem  wotjakischen lcuаlа 
verbunden waren? W ir wissen ja  ausserdem  aus der lebens- 
beschreibung des heiligen Stephan, dass das brudervolk der

1 Hämäläinens hinweis (p. 77 ff.) auf gewisse unklare angaben von  
V e r e š ŏ a g i n  und B u c h  kann an d e n  oben angeführten tatsachen nichts 
ändern.
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wotjaken, die syrjänen, eine grosse menge götterbilder »in den 
dörfern und wohnungen» hatte . Solche hat es in einem winkel 
der wohnung auch bei den Obugriern, den sibirischen ta ta ren  
usw. gegeben. H äm äläinen nim m t an (p. 74), die auf dem  opfer- 
b re tt des wotjakischen kuala m anchenorts erhaltene rauch
geschwärzte Schachtel aus lindenrinde (umfang ca. 110 cm, 
höhe 30 cm), u n te r die, wenn m an hier opferte, grüne zweige 
gelegt wurden, sei eine »spätere Zutat», »auf deren E n tstehung  
offenbar die russischen Heiligenbilderschränke (кіотъ) einge
w irkt haben». Es ist jedoch zu beachten, dass in diesen schach
te ln  der w otjaken weder heute noch, soviel bekannt, früher 
russische heiligenbilder aufbew ahrt worden sind. Mit gleich 
gutem  recht könnte m an auf dieselbe weise den ursprung der 
birkenrindenen Schachtel erklären, die als wohnung der ost
jakischen götterbilder dient.

Irrtü m er sind H äm äläinen auch untergelaufen, wenn er ein
zelne züge der in  der wohnung und dem heiligen hain veranstal
te ten  opferriten m iteinander vergleicht oder parallelisiert. Wie 
ich in  m einer Untersuchung »Über die Jagdriten  der nördlichen 
Völker Asiens und Europas» (JSFOu. X LI) gezeigt habe, beru 
hen die schlachtopfer auf den jagdriten  der jägerkultur, von 
welchem stadium  an auch bäum e bei den opferriten eine wich
tige rolle gespielt haben. Es ist begreiflich, dass aus diesen 
im  freien ausgeführten riten  züge auch in die opfer übergehen 
konnten, welche in den wohnungen dargebracht wurden. E in 
solcher sowohl im  freien als auch zuweilen im  hause auftre ten 
der zug ist z. b. der grüne zweig in der hand des wotjakischen 
priesters. C harakteristisch ist auch die Zeremonie der Über
siedlung in  ein neues haus bei den w otjaken des kreises Sara- 
pul, die V e r ešŏ a g in  (В отяки  Сарап. уѣзда, р. 92—93) be
schreibt, wobei er erw ähnt, wie der hausherr m it seiner frau 
in  den raum  u n te r dem gebäude geht, eierkuchen, zu hause 
gebrannten schnaps und eine junge fichte von 1 eile länge m it
nim m t und  ein opfergelübde ablegt. Dies geschieht so, dass 
der hausherr in  eine ecke des unterraum s —  nicht auf das 
opferbrett des kuala —  die fichte legt, einen zweig derselben 
in  die hand nim m t und bei der fichte niederkniet. Die frau  
b re ite t vor ihm  ein tischtuch aus und legt einen eierkuchen
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darauf. D anach giesst sie noch Selbstgebrannten schnaps in 
einen becher und gibt ihn ihrem  m ann. Dieser beginnt nun 
m it dem becher in der rechten und dem zweig in  der linken 
hand ein gebet herzusagen und I n m a r  zu b itten , dass das haus, 
das er ihm  gew ährt habe, bis in das a lter und  bis zum  tode gut 
zu bewohnen sei, und verspricht später ein schwarzes schaf
u. a. zu opfern.

Bei dem opfergelübde u n te r dem fussboden des neuen hau- 
ses werden also hier die riten  nachgeahm t, die im  entsprechen
den fall im  heiligen hain stattfinden, ja, es wird sogar ein 
opferbaum, obwohl ein künstlicher oder loser, angewandt. 
Dies ist jedoch etwas ganz anderes, als was H äm äläinen an- 
nim m t. Ich kann auch nicht seinen worten (p. 79) beistim 
men: »In dieser S itte h a t sich wohl die ältere Form  der M it
nahm e des vorsu d  oder m u d o r  erhalten  . . .» Es ist zu bedauern, 
dass H äm äläinen bei gelegenheit der opferriten dinge durch
einanderm engt, die keinerlei Zusammenhang haben, wie z. b. 
den m u d o r  der w otjaken und die Vorrichtung i z i  o n a -p u  oder 
šu ldəš  der tscherem issen (s. H o lm b e r g ,  Die Religion der 
Tscheremissen, FFC Nr. 61, p. 131 ff., 136, 151 ff.).

Bekanntlich beten  die w otjaken in  dem k u a la  familien- oder 
sippenweise. Diese heiligtüm er werden daher oft m it dem 
nam en der sippe benannt: m o šga-ku a la , u tsa -k u a ỉa  usw., und 
die betenden: m oẫga p ijo s ,  u tễa  p i jo s  (p . ’söhne’) usw. So ver
h ä lt es sich besonders, wenn in demselben dorf heiligtüm er 
m ehrerer sippen vorhanden sind, aber auch sonst ist es wich
tig, dass jeder über seine abstam m ung bescheid weiss. Man 
h a t verm utet, dass der alte wotjakische sippenname, deren 
es hier eine grosse menge gibt, ursprünglich der nam e der 
Stam m utter der sippe gewesen sei. Aus dieser ganz unbegrün
det gebliebenen Vorstellung sind ganz merkwürdige theorien 
über das soziale leben der w otjaken entstanden. Besonders 
sind solche von geistlichen, die im  land der w otjaken missions
arbeit betrieben haben, wie von Pervuchin, Vasiljev u. a. en t
wickelt worden. Seltsam  und unerw artet ist es, dass auch 
H äm äläinen auf diesem ståndpunkt steht, wenn er sagt: »Eines 
der Kennzeichen dieser Geschlechtsgemeinschaft ist die Rech
nung der A bstam m ung nach den weiblichen Mitgliedern der



154 Y. H. Toi v o  n e  N.

väterlichen Linie des Geschlechts.» Was ist hierm it eigent
lich gemeint? — Ausser jenen angeblich von den Stam m üttern 
herstam m enden sippennam en, die Y r jö  W ic h m a n n  in  der 
jahresversam m lung 1925 der Finnischen Akademie der W is
senschaften ganz anders erk lärt hat, hat die russischen geist
lichen ein anderer um stand irregeführt, der nämlich, dass bei 
den wotjaken ganz auf dieselbe weise wie in K arelien die ver
heiratete frau  m it dem nam en ihres elternhauses benannt wor
den ist. Auf beiden seiten gehören die kinder aber doch der 
sippe des vaters an, und nichts weist darauf hin, dass sie frü 
her zur sippe der m u tter gerechnet worden wären. Ganz irrig 
ist die auffassung, dass der sippennam e der m u tte r »durch 
die Tochter auf die Tochterstochter» überginge. Die tochter 
gehört der sippe des vaters an, und gerade der nam e dieser 
sippe wird von ih r noch in  der ehe gebraucht. Yon vatersseite 
her vererbt sich auch der kuala-kult, und auf die sippe von 
vatersseite bezieht sich auch die exogamie der wotjaken, 
wenigstens anders als auf die von m uttersseite, denn alter sitte 
gemäss durften  die, welche den gleichen von den vätern  ererb
ten  sippennam en hatten , nicht untereinander heiraten, durch 
wie ferne grade und wie viele generationen sie auch vonein
ander getrennt waren. Das auf die m uttersseite bezügliche 
ehehindernis h a t sich dagegen nicht über viele generationen 
erstreckt.

U n o  H a r v a  ( H o l m b e r g ).

W o r t g e s c h ic h t l ic h e  s t r e ifz ü ĝ e .

135. F i. kontti.

Zu wogP lcẽnt, VNZ k§n't, LU ķentả, mnurr/lfsntd v. -ķīnt 
’speicherpfahl, pajta-lába (oszlopa)’, LO byāntả, sm nĩayj/m tà  
’a p a jta  ta rtó  oszlopaikénŧ használt fatönkök fölé vízszintesen 
rak o tt alapgerendák’, welches K a n n is t o  MNyr 59 31—34 m it
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fi. kontti ’pes, crus’ usw. verknüpft hat, gehört ostj. (Karj 
mscr.) DT yont ’g itter, das um  den fuss des auf einem pfeiler 
stehenden waldspeichers gem acht und auf dem der fussboden 
angebracht w ird’, K r. yontŋẫn (dual) ’hinterbeine des b aren  
(hypokor.)’, Yj. Uan’t ' : tšöməlUan't' ’an  dem pfeiler des w ald
speichers befestigter wagerechter balken, auf den der ganze 
Speicher gebaut wird (es sind davon zwei, einer an jedem  fuss 
vorhanden)’ (ţặōmẫļ u. a. ’speicher im  wald (auf zwei hohe 
füsse gesetzt)’), Y arŧ. k‘an 'íc, Likr. lỉạ'ņ×ť, Mj. kV w 'f ’fuss 
des Speichers’, Trj. ÏÏå'ņt‘ id., p cùpci  U- ’hinterbein des bären 
(hypokor.)’ (p’üp'i ’b ä r’), Kaz. ya'n'V  ’fuss, pfeiler des spei
chere od. waldspeichers’.

136. Fi. m arja.

Fi. m arja ’beere’, lp. m uörje ’bacca’, mord. m a r  ’apfel’, in 
Zusammensetzungen ’beere’, tscher. m ör  ’beere’, m o 'rə  ’garten- 
erdbeere’, die schon längst zusamm engestellt worden sind 
(vgl. z. b. B u d e n z  MUSz. 459), scheinen auch in den Ob- 
ugrischen sprachen entsprechungen zu haben. Im  ostjakischen 
kom m t folgendes wort vor: (Paas.) K  тйгэр, J  m ù rẫp  ’te r t tu ’; 
’traube, kätzchen’, (Karj. mscr.) K r. тшгэр ’beerenStrauch 
(beeren m it den stengeln)’, VK m u 'ru a 4' : le 'w 's i m . ’nadel- 
zweig (auch ein kleines stück davon)’, V art. ти'гиз, Likr. 
m ū ŗẫ p ', Mj. m ũ rå p ' ’ahlkirschdolde (abgebrochen)’, Trj. mũŗåp*  
’beerendolde’, № . т щ 3р', Kaz. тшгэр‘ ’dolde (von preisel-, 
vogel-, ahlkirschbeeren)’, O m u raß  'gebundenes büschel (von 
Sumpfbrombeeren)’, welches eine ableitung auf -p , -из usw. 
ist. E ine entsprechende und andere ableitungen finden sich 
auch im  wogulischen: (Munk.) m o r ip , m o r i ñ : tа ’i l in  m o r ip  
m o r iñ  p i l  to t vek y jìn tn ū m  ’teli fü rtű  förŧös bogyót ta lán  o ttta lá l-  
hatnék ’, m o a r i : ra u tỉa y tn e  p u l-m o ạ r i ja rn ė  jä y ä n - tin e ñ  ā ñ k ė t tan  
rą u tla y tẽ t  'lehulló bogyófürt m ódjára —  azt a drága apjukat! — 
az asszonykák, úgy hullanak ốk’. Die ostj.-wog. derivativa 
auf -p  usw. und -ŋ  haben ja  bekanntlich die bedeutung ’m it 
etwas versehen, etwas habend od. besitzend’ (s. z. b. S z in n y e i  
Sprw.2 88). Da die traube, die dolde aus beeren besteht, »bee
ren habend» ist, h a t das vorauszusetzende ostj.-wog. grund
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w ort sehr wahrscheinlich die bedeutung ’beere’ gehabt. Ob- 
ugrisches *mur (mit ostj. vok.) ’beere’ passt lau t für lau t zu 
fi. m arja usw. Ostj. *u ~  fi. a : ostj. py,'t, pu'tc usw. ’kessel’ ~  
fi. p a ta , ostj. yus(, Uu'V usw. ’fisch’ ~  fi. kala usw. Das in lau 
tende -j-, -i- ist aus dem wog. und ostj. nach der liquida ver
schwunden ganz wie in wog. ńilì, пэіэ usw., ostj. пэрз, пэіз 
’vier’ ~  fi. neljä.

137. Fi. noutaa, noudattaa .

Fi. noudan, noutaa (Benv.) ’vestigia cujus premo, quem 
sequor, adsector; consector quid reportandi causa, reporto
e. c. sagittam  emissam, affero’, noudatan , - ttaa  ’curo u t  quis 
adsectetur 1. consequatur, inde adsector e. c. vestigia, con- 
sequor 1. obsequor vo luntati 1. jussui, observo quid, im itor; 
curo u t apporte tu r 1. affera tu r’, olon. (Gen.) nouda- ’folgen’: 
siid müö novvim m a jälgilöi ’dann folgten wir auf den spuren’, 
est. (Wied.) nöudm a ’trach ten , nachtrachten, bedacht sein, 
streben, fordern, erforschen, untersuchen, nachspüren, (eu- 
phem.) stehlen’ scheint ursprünglich zum  Wortschatz der jäger 
gehört zu haben. Es kann näm lich m it wog. (Kann.) T J  ńaßjı-, 
TÖ ńả/Зл-, K U, So ńaßl-, KM ńnßỉ-, KO, YS, LM ńißl-, P , VK, 
LU ńißjı-, LO ńãßl- Verfolgen’ und ostj. (Karj.) DK ńōyjt-, 
Trj. пйуэл-, поуэл-, V ńūyêļ-, Vj. ńūyẫļ-, ńōyĵỉ-, Ki. ńūyįt-, 
Kaz. поуэл-, O ńōyẳļ- Verfolgen, nachjagen’ verknüpft wer
den, gemeinsame fiugr. ausgangsform *ńĳŋỗ8- ’folgen, ver
folgen’.

W eiter dürfte es wohl n icht unmöglich sein, sam Jur. (Castr.) 
ńödau ’jagen (renntiere, m enschen)’, (Beg.) ńõdañu- ’jagen’, 
(Castr.) O (Tas.) ńótam , (K) ńodap, (K) ńō ttau , (KP) ńot- 
tam , (Tsch.) ńuoćam ’auf den spuren folgen’ in diese sippe 
zu führen.

W enn diese Zusammenstellungen das richtige getroffen 
haben, muss die von S e t ä l ä  (zögernd) K yK  X X V I 391 (vgl. 
auch W ic h m a n n  W otj. ehr. 86, U o t il a  MSFOu. LX V  254) 
aufgestellte parallele fi. noutaa usw. ~  wotj. nuni, nuini ’füh- 
ren, tragen; holen’, syrj. nuni ’fortbringen’ abgelehnt werden, 
besonders wegen der anlautverhältnisse.
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138. F i. puhua, puhaltaa.

Fi. puhua ’blasen; reden, sprechen’, puhaltaa ’blasen’, lpK 
bossot ’flare, sufflare’, L possu- ’blasen, wehen, anblasen', und 
syrj. puškyny ’blasen (mit d. blasebalg), anblasen, anfachen, 
wehen' (s. Äimä Astev. 124 und lit.) haben entsprechungen 
auch in  den Ob-ugrischen sprachen.

Aus dem  ostjakischen h a t schon A h lq v is t  SKO 122 polta- 
îem , polttem  'blasen, anblasen, aufblasen' richtig m it den 
genannten fi. Wörtern zusammengestellt. Kach Paasonen und 
K arjalainen kom m t dasselbe wort auch in den anderen m und
arten  vor: (Paas.-Donn.) K  pạtåm , pạtíd-n ı 'aus dem mund 
spritzen’, J  роЦэт, роЪьэт  id., (K arj. mscr.) DK p а ttа ' ’m it 
dem  m und bespritzen, m it dem  m und spritzen’, K r. pặ tta  
’spritzen (mit dem  m und)’, У pčltа - ’spritzen, bespritzen’, 
Vj. pỗỉầ ịà  ’hervorspritzen, sprudeln’, Trj. p ’ốAt'āy3 ’m it dem 
m und spritzen (wasser); m it wasser aus dem m und besprit
zen’, Ki. pň tļả ', Kaz. pỗAÜ, O pvldd -  ’w e h  e n, b l a s e n ’, 
und die in  dieser spräche vorkom m enden bedeutungen ver
binden m it den oben genannten Wörtern auch wog. (Ahlqv.) 
potam  'besprengen’, (Munk.-Szil.) LU  p u ta si, K p ü tä s i ’speien’ 
sowie weiter (Castr.) samO (K) puttunai), (K) puttonat) ’speien’, 
(KP) p u ttu  ’speichel’, (Donn.) (Ty.) рй ію -п п ав\ ’wasser sp rit
zen, giessen, ausgiessen’, (KeO) pu ttōň n am  'spucken, speien’ 
und  wahrscheinlich auch sam Jur. (Castr.) pudajü  ’sich ergies- 
sen’, pudab täu  usw. ’ausschütten, ausgiessen’ (vgl. K ai D on
n e r  Anl. lab. 169—170 wog., sam., P aasonen  Ostj. wörterb. 
167 wog., ostj.). Somit ist noch ein neuer beleg für ural. *s >  
sam. t entdeckt und die Verbindung von fi. puhaltaa, lp. bos
sot, syrj. puškyny m it sam Jur. pōệşạ- usw. ’blasen’ (L eh tisa lo  
F U F  X X  121), die schon ohnedies höchst unsicher w ar (vgl. 
verf. F U F  X X I 101), entschieden als unrichtig  erwiesen wor
den.

139. Lp. gidda.

LpK (Friis) gidda ’ver, vernum  tem pus’, (Kiels.) giđđâ, 
S (Lind.-Öhrl.) kidda, L (Wikl.) kitä-, Wefs. (Lag.) ậiịr§ , I  
(Lönnr.) kidda, (Gen.) K id., T k itt, K rt. kidd  ’frühling’ passt
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lautlich  nicht zu fi. kevät ’frühling’, m it dem es z. b. von Lönn
rot (ED 227), O. D onner (YWb. nr. 306) und Qvigstad 
(Beitr. 70) verglichen worden ist. S tattdessen kann das lap 
pische wort m it mord. (Jevs.) ĸeduŭ (o: Uedij) ’яровое’, кедихтъ 
(o : Ueđix() ’яровые (хлеба)’ verbunden werden. Mord, lieđij 
pl. Ueđix( «  Ueđij() ist ein ad jek tiv  auf -j «  *-ŋ) m it der 
ursprünglichen bedeutung ’frühlings-’. W eiter kann auf fol
gende semasiologische parallele hingewiesen werden: russ. яръ 
’som m erkorn’, яровой ’(vom getreide) sommer-’ ~  kirchensl. 
ja ra  ’frühling’, kleinr. ja ŕ  ’lenz; som m erkorn’, poln. ja r, tschech. 
jaro ’frühling’. — Lp. i ~  mord. e wie z. b. in lp. v itta  ’fünf’ ~  
mord. ve'te id ., lp. đđ ~  mord. d : lp. ođđa ’neu’ ~  mord. od 
id. «  lp. âđâ ~  mord. uđime ’m ark’ «  *-ö-) usw.

140. Tscher. šəmakxš-

Eine sehr alte, uralische benennung der kopfbedeckung wird 
wohl von der folgenden Wortverbindung ans licht gezogen:

Tscher. (Porkka) T šəmâkšə ’der herabhängende hin tere teil 
der tscheremissischen w eiberm ütze’, (Julie W ichm ann) U  šə- 
mak×š ’ein 20 cm breites und 84 cm langes gesticktes weisses 
leinenes tuch, an dessen schmalem ende die beiden ecken in 
der m itte zusam m engefaltet und  auch zusam m engenäht sind, 
wodurch es an diesem ende spitz, haubenartig  w ird’ 1 | ostj. 
(Paas.) J  sù m ịn tà y ,’tu ch ’, (Karj. OL 154) Trj. sùmvņľẳx, V 
sùmi'ņtẳ%, Vj. svm vntẳĮ ’kopftuch’, (mscr.) Trj. ńŏ-Asam'sù- 
mị'ņtj>x ’kleines tuch, m it dem m an sich bei kälte  nase und 
m und (nicht die äugen) bedeckt’ (пбл ’nase’, sam ' ’auge’), Y 
ńùrsùmị-ņtßx ’ledernes tuch (in früherer zeit getragen, die 
haare wurden entfernt und das leder ro t gefärbt)’, Vj. nü'r'sv- 
mvntßx od. niir'sauəVs■ ’ein aus dem netz (epiploon) eines m a
geren renntiers hergestelltes halstuch (wurde getrocknet und 
aufgeweicht; heutzutage nicht m ehr gebräuchlich)’ (ńùr u. a. 
’haarloses renntierfell’, sduəV ’hals’) | sam Jur. (Castr.) sawua, 
sauwa, (Knd.) ham a, T sámu, Jen . soe ’m ütze’.

1 Eine eingehende beschreibung dieses kopfputzes bei J u l i e  W i c h 

m a n n  Beiträge zur ethnographie der tscheremissen, p. 40; s. auch 
M a n n i n e n  Suomen suku III 317.
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Im  samojedischen scheint das suffixlose grundw ort bew ahrt 
zu sein, und ethnographisch interessante bedeutungen, offen
bar sehr alte, kommen im ostjakischen vor.

141. W otj. bord.

W ichmann h a t (FUF X V I186—7, vgl. auch U o tila  MSFOu. 
LXV 347) wotj. bord ’wand; balkenzaun (MU)’, bordin (iness.) 
’bei’, syrj. berd ’w and’, šten-berd id., berdin (iness.) ’bei’, berde 
(illat.) ’zu, an ’, berdis (elat.) ’von’ m it ostj. pert, part ’b re tt’, 
wog. pārt, poart id., tscher. pẫ-rôẵề, pürởü-ễ ’w and’ und fi. 
parsi (parte-) ’tigillum  transversale in nubilariis, in  quibus 
seges siccatur; asses pavim enti; cubile boum  e t equorum ’ ver
knüpft. »Die urspr. bedeutung des Wortes ist wohl ’b r e t t ’ 
oder ’b a 1 k  e n ’ gewesen.»

Schachov übersetzt in seinem wörterbuche syrj. berd m it 
russisch ’6ok’, d. h. ’seite’, und aus dieser bedeutung ist der 
sinn des illativs berde ( =  wotj. bordi) ’zu, an ’, des inessivs 
berdin ’bei’ ( =  wotj. bordin id.) und des elativs berdis ( =  wotj. 
bordîś) ’von’ verständlich (vgl. z. b. wotj. dor ’rand, Seite’ ~  
illat. dori ’zu’, iness. dorin ’bei, an, neben’ usw. oder ostj. 
(Karj.) DN poŋət ’seite’, роŋэЫз ’bei’, Kaz. роŋэл ’seite, 
flanke, ran d ’ ~  ’seitenwand (des hauses)’ usw.). U nd wenn 
auch die bedeutung ’w and’ ursprünglicher und ’seite’ später 
wäre, wie z. b. bei ahd. w ant ’wand, Seite’, so können die per
mischen Wörter (und tscher. pẫ-rôåš, pürỗẅš ’wand’) m it ostj. 
(Karj. OL 218, 284, 296) Trj. p'It'ər', Kaz. pịtįr', O pudd'r 
’raum  neben der w and’, (mscr.) Trj. p lţhẫŗ' : fcåľ p l. ’raum  
neben der (aussen-, innen-) wand des hauses (auf dem erd- 
boden)’, Kaz. pttŗr', pUęr1 ’rand, raum  neben etw.; raum  neben 
der (innen-, aussen-) wand (des hauses)’, O pudd'r ’raum  neben 
der wand der ju rte , d. h. stelle, wo die wand und der erdboden 
(der schnee auf demselben) aneinanderstossen’ verbunden 
werden. Im  ostjakischen ist bekanntlich m etathesis in  der 
ursprünglichen Verbindung liquida -1- klusil ganz gewöhnlich.

W enn diese Verbindung richtig ist, bleiben natürlich ostj. 
(K arj.) DX pe'rt, V pèr't‘, Yj. per'tc, Trj. p 'a r 'i ' ’b re tt’ und 
wog. (Munk.-Szil.) poạrt, pärt id. sowie fi. parsi usw. von selbst 
ausserhalb dieser sippe.
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142. W otj. eges.

W otj. (Wied.) eges ’reifen, ring’, (Munk.) ägäs ’reif, ring’, 
(Wichm.) eges ’reif (am fasse)’ h a t eine genaue entsprechung in 
ostj. (Karj. OL 75) DX öŋət, T r j . 'аŋэл, Vj. иŋэѴ, № . ñŋįť ’reif an  
der m ündung der reuse’. Fiugr. ausgangsform *s»?8S, bzw. 
*ärjkss. Vgl. hierzu wotj. sig ’dachboden; zimmer im  Oberteile 
des hauses’ ~  fi. s i i : siihirsi ’grosser balken u n ter dem  innern  
dache’, wo das wotj. auf *-ŋk-, das fi. auf *-ŋ- hinweist.

143. Wog. suß.

Wog. (Munk.-Szil.) suw ’moos-weide’, (Kann.) P  sęß, suß, 
VIST, VS, LU sü, LO suß’, So suß ’weideplatz des elentiers’ muss 
wohl m it sam Jur. (Lj.) ệihẫè, (S) şihẫs, (Kis.) šıhẫè, (P) şihep, 
(Xj.) ệehẫe ’winterweide, wo die renntiere gruben und gänge 
in  den schnee gescharrt haben’ zusammengehören. — Anders 
über das samoj. w ort Lehtisalo MSFOu. L V III  127.

144. Ostj. щ з  und ịọyĵn.

Diese Wörter sind oft m iteinander verm ischt und unrichtig  
etym ologisiert worden (s. z. b. B udenz MUSz. 150, MiTN- 
ĸÁcsı ÁK E 381, Paasonen Beitr. 55, 268, Setälä Verw. 38, 
Szinnyei X yH 7 29, 35, Lehtisalo F U F  X X I 19 usw.).

Ostj. (Karj. OL 177) DX ịēy%3, Koš. ịặyß, Vj. ị ịy sị', Xi. ịẽy3 
(n. pr.), Kaz. (folkl.) ị iy ị  ’kleiner fluss’, ( =  mscr.) DX 
’(kleiner) fluss (nicht Irty sch )’, Koš. ịẹys ’(kleiner) fluss’, ịặyß 
tat ’der obere lauf eines flusses (fi. joen la tv a)’, Fil. ịēyß =  Koš.; 
Ts. ịẽy3 ’fluss’, Sogom, Tš. іёуз =  Koš.; K r. ịęyß ’fluss (ausser 
Konda, Irtysch , Ob)’, Vj. ị ịy v  ’kleiner fluss (ohne anw ohner)’, 
VK ị ịy v  ’kleiner fluss (nur in einem n. pr. gebräuchlich)’, Xi. 
ịẽyß ’nam e eines flusses’, Kaz. (folkl.) ị ịy ị  ’kleiner fluss’ h a t 
eine sichere entsprechung im  wogulischen: (Kann.) T J, TÖ, 
LU, LM ịē, K U  ià, KM, KO ịẽ, P  ịèe, VXK ịē, VXZ, VS ịẽ, 
LO, So ịā  ’fluss’. Beide können auf eine form m it einem * | 
in  der ersten silbe zurückgeführt werden. E in ganz verschie
denes wort ist ostj. (Karj. OL 119) DX ịỗyjn  : uà'(-ị- ’Vasju-
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gan’, У, Vj. iö)’ân', Trj. ịặuyåņ', Hi. ịňynņ', Kaz. jố j/trņ ', O 
ịŏyam  ’kleiner fluss’, (mscr.) ’(breiter) fluss; kleiner fluss’ (Y), 
’fluss, der anwohner hat; V asjugan’ (Vj.), ’fluss (gross od. 
klein); Ju g an ’ (Trj.), ’fluss, (grösserer) bach’ (Hi.), ’fluss (aus
ser dem Ob)’ (Kaz.), ’fluss, bach’ (O).

Welches von diesen, ostj. іеуз ~  wog. ịẽ oder ostj. iốyån, sich 
zu ung. jó, syrj.-wotj. ju, mord. jov, lp. jokka, fi. joki und 
sam Jur. jaha, Jen . joha usw. stellt, scheint eine etwas schwie
rige frage zu sein. W enn m an ostj. ịŏyẫn zu dieser sippe füh
ren will, müssen ostj. ịẽys und wog. ịẽ ausserhalb derselben 
bleiben. Diese können dann vielleicht m it fi. (Lönnr.) juka 
(g. juvan 1. juan) ’vattenfall, k a ta rak t’, juva ’ström fara, ström 
drag’, est. (Wied.) juga,joa ’wasserfall; streifen; Vertiefung, fu r th ’ 
zusammengehören. Aber auch eine um gekehrte Verbindung 
scheint gleich möglich zu sein.

W enn hinwieder die von Setälä (Verw. 38, vgl. auch Lehti- 
salo MSPOu. L X Y II 235) aufgestellte Verknüpfung sam Jur. 
(Reg.) jevja ’bach’ ~  ostj. щ з  ’kleiner fluss’, ĩ  ŧscher. eŋer 
’bach’ richtig wäre, muss dazu natürlich noch wog. ịẽ, ịā  ge
fügt werden. Aber auch dieses scheint etwas unsicher: sam Jur. 
jev]a ’bach’ kann zu ostjDH ịaŋk, Trj., V, Yj. ị3 ŋ'k< usw. ’was- 
ser’ gehören (semasiologisch vgl. z. b. syrj. va ’wasser’ ~  ’ quelle, 
fluss’, tscher. ßüt ’wasser’ ~  ’fluss’).

145. Ung. evet.

W enn das auslautende -t in ung. evet, alt. spr. evét ’eich- 
hörnchen’ als dasselbe suffixelement erk lärt werden kann, 
welches z. b. in ung. menyét ’wiesel’, nyest ’steinm arder’, 
nyuszt ’edelm arder’ au ftr itt (vgl. Mtjnkácsi MNyr. X X IX 157), 
kann m an das ung. wort doch nicht m it wogT lẽn, K  ỉīn, P  Hin, 
X le’in  ’eichhorn’ und ostjD X  t / r ŋвз, Trj. ла'r/fc'ŕ, V, Vj. 
lâ'ŋk'i', Ш. іаŋкз, Kaz. ла'ŋв1, O Ы'ŋдз id. verbinden, wie es 
MtTNKÄcsi 1. c. tu t. Dagegen scheint es möglich, zu dem ung. 
wort aus dem  samojedischen eine entsprechung zu finden: 
samO (X) tabék, (B) täpäk, (Tas.) täpär), (Kar.) täpevļ ’eich
horn’. Samoj. t- kann näm lich ein Vertreter eines ural. *s- od. 
*s-lautes sein, die beide im ungarischen im an lau t lautgesetz-

F in n .-u g r . F o rsch . X X II .  11
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lieh spurlos verschwunden sind, und samO -k, -■/] ist w ahr
scheinlich auch ein suffixelement (vgl. z. b. samO kalak, 
kalek, kalev; ’möwe’, kanak, капат), каппат) ’hund’, holak, 
solar] ’löffel’, nōdak, nödev) usw. ’sterläd’).

146. Ung. hajnal

’tagesanbruch, m orgenröte, m orgen’ wird gewöhnlich in haj +  
nal zergliedert und der erste teil haj m it wog. qui ’m orgenröte’, 
syrj. kya ’helHgzeit’, fi. koi ’erster morgenschimmer’ usw. ver
glichen (vgl. z. b. D onner YWb. nr. 29, Szilasi Adal. 13—14, 
Wiklund MO 1 58, Paasonen B eitr. 276, Szinnyei N yH 7 
141). Wie aber der zweite teil -nal zu erklären ist, darüber 
äussern sich z. b. Paasonen und Szinnyei 11. cc. nicht. B udenz 
h a t den versuch gem acht (MUSz. 104), ihn  m it solchen ablei- 
tungen wie fonál, kötél usw. zusamm enzustellen. E r h a t einen 
alten  verbalstam m  haj- vorausgesetzt. »Az ebbeli haj- igének 
m om entan (n képzős, v. ö. köszön- stb.) alak já tó l, azaz hajon- 
(*hajonik, hajnik ’lucescit, m egvirrad’) igétől, lesz hajnal 
(hajnala-) épen úgy m int fonal, fonál (fonala-) a fon- vagy 
kötél (kötele-) a köt- igétől.»

Aus dem ostjakischen h a t schon D onner a. a. o. das wort 
(Castr.) yunt', kuni ’morgen u. abendrö te’, (Ahlqv.) /o n d il, 
yuritil ’röte am  himmel, m orgenröte’ in diese sippe gebracht, 
und  Szilasi h a t es (1. c.) m it ung. hajnal identifiziert. E r  an a
lysiert aber — teils offenbar durch die von A hlqvist sehr schlecht 
transkrib ierten  formen irre g e fü h rt— das ostj. wort unglück
lich.

Ostj. (Karj. OL 139) DN ỊU'ńỉ, Trj. UūńÃÅ, V Uũńľľ', Vj. 
líūńẵV, № . %urìị'ĹĻ, Kaz. XỌ'ŃÁĂ, O xyŃVľ, (mscr.) VK UūńẵV,

*- i t- < > o i. » 0

V art. lỉũńåL (-/') ’rö te am  him m eľ geht auf ein urostj. *ỉļũńåỉ, 
*Uõńål zurück. U nd wenn m an verm uten darf, dass hier -ń-

<  v  > '

aus *-nị- <) *-ịn- herrührt, kann m an wohl nicht um hin, früh- 
urostj. *Uuinåļ m it ung. hajnal zu verbinden.

147. Ung. izzik.

Schon B udenz (MUSz. 829—830) hat u. a. folgende wörter 
zusamm engebracht: ung. izzó ’fervens, fervidus, exaestuans’,
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izzad ’fervescere, calere, sudare’, wog. is-, i š - : isim, išm ’heiss’, 
islt-, iśelt- ’wärm en’, syrj. özjy- ’brennen, entbrennen, sich 
entzünden’, wotj. estỉ- ’heizen’, mord. eže- ’sich w ärm en’, lp. 
acek ’ignitus, rubens’, und diese Verbindung findet sich noch 
als solche — nur das lappische w ort ist weggelassen —  in 
S z i n n y e i s  N yH 7 150. Später h a t K a v il a  (Vir. 1931 308) das 
mord. wort m it dem lappischen verknüpft.

Offenbar sind hier jedoch Wörter verschiedenen ursprungs 
vermengt worden. Die lautliche Seite macht die Verbindung 
der mord. und wog. Wörter mit den permischen verben unmög
lich: mord. -ğ-, wog. -s- entspricht ja in keinem bekannten 
sicheren fall einem permischen -z-, -s(t)-. Wenn man aber die 
genannten Wörter auf folgende weise gruppiert, verschwinden 
alle lautlichen Schwierigkeiten:

1. MordE (Paas.) eSđams, M eźđəms ’wärm en, erhitzen’ | 
wog. (Ahlqv.) ištam  ’wärmen, erw ärm en’, ēsem, išem, iśim 
’heiss (wie wasser u. dergl.)’, (Kann.) T ešə-m, K U  ə'šəm, KM 
ə'səm, KO vsəm , P, VN iŗśm, VS i(šm LU i(šm, LO isam, So 
i 's um  id. ļ ? lpN (Friis) acagas ’candens, ardens’, S (Lind.- 
Öhrl.) atsek ’ignitus, rubens’ <  fiugr. *s(is(ä)-.

2. Syrj. (W ichmann bei U otila MSFOu. LXV 406) ezjini 
’sich entzünden, entbrennen’, ęztịni ’anzünden, leuchten’ | 
wotj. (Wichm. ibid.) U, G, B estînî, MU, M, S estini ’heizen’ | 
ostj. (Paas.) K  ətə'm, ətth-m ’wärmen, heizen’, (Ahlqv.) N 
a łtem  ’zünden, heizen, einheizen’, (Karj. OL 187, 286) DN dt-, 
Trj. loA-, V, Vj. ol,-, №. at-, Kaz. ил-, O pl- ’heizen, einheizen’ | 
ung. izzik ’glühen’, izzit ’glühend m achen’, izzad ’schwitzen’

fiugr. *8s-.

Y . H. TOXVONEN.
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E t y m o lo g is c h e  s tr e ifz ü g e .

26. Lüd. souđin (st. soudina-) ’eine a rt tan z’.

Dieses wort sehen wir in den von H eik k i Ojansitu aus dem 
dialekt von Šuoju gesamm elten und von J . K u jo la  heraus
gegebenen Jüdischen tex ten  (MSFOu. 70, p. 160, zeile 2—3): 
sıd kńágin ottau zeńixoo souđinàị . . .  (in der von K u jo la  stam 
menden finnischen Übersetzung: »Sitten morsian o ttaa  sulha- 
sen kävelytanssiin . . .»).

Als benennung eines tanzes kennt N. LỀsĸov aus dem lüdi- 
schen dialekt von Pyhäjärv i sovdino-čoukka, eine Zusammen
setzung, deren erster teil natürlich  m it dem obigen wort iden
tisch ist, s. Д окладъ o поѣздкѣ въ Олонецкую губернію лѣ- 
томъ 1892 года, Ж ивая Старина 1893, р. 432—6. In  der 
beschreibung der um  die Weihnachtszeit gebräuchlichen sitten 
(p. 433) sagt LẾsĸov: »Der abend wird bis spät in die nacht 
hinein an dem Versammlungsort der jugend zugebracht: hier 
tan z t m an quadrille, lancier, sovdino-čoukka —  früher »šin» 
(chaine?) und »kasarejka» (здѣсь танцуютъ — кадриль, лянсье, 
совдино-чоукку, а въ старину — шина и касарейку); es 
werden ausschliesslich russische lieder gesungen, jedoch in dem 
grade entstellt, dass es schwierig wäre, in ihnen nach irgend
welchem sinn oder irgendwelcher bedeutung zu suchen . . .»

In  anderen m ir zugänglichen lüdischen quellen habe ich die
ses wort nicht gefunden. Auch die die olonetzischen nachbar- 
dialekte des lüdischen vertretenden Wörtersammlungen ken
nen es nicht. E in entsprechendes wort sehen wir dagegen auf 
russischem boden.

In  dem aufsaŧze G. K u lik ovsk ijs  Н ѣсколько словъ къ 
»Словарю областного Олонецкаго нарѣчія» (Этногр. Обозрѣ- 
ніе, кн. X L —X L I 346—351) wird un ter den im gouv. Olo- 
netz vorkommenden russischen dialektw örtern p. 350 ein fol- 
genderm assen erklärtes wort солгинъ erw ähnt: »Die wähl 
des am  meisten gefallenden jünglings durch ein jedes mäd- 
chen während der Versammlung der jugend zum gemeinsamen 
Zeitvertreib; das mädchen nennt den nam en des betreffenden
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jünglings einem von den mitspielenden, letzterer fordert den 
auserwählten zum russischen tanz (русская) m it ihr auf. Das 
wählende mädchen wird dabei »сомина» genannt, der erwählte 
jüngling »соминщикъ». Nachdem  sich alle an  dem tanze be
teiligt haben, ist es üblich, den »солгпнъ» zurückzugeben, d. h. 
die jünglinge b itten  ihrerseits diejenigen m ädchen zum tanz, 
von denen sie zuerst erwählt wurden; wer dies unterlässt, der 
beleidigt. An manchen orten gebraucht m an an s ta tt »солгинъ» 
das wo r t »келейка»-1

Alle von K tjlik o v sk ij  hier erw ähnten Wörter der tanzterini- 
nologie machen einen nichtrussischen eindruck. Es ist m ir je
doch n icht gelungen, sie zu etymologisieren.2 Dass russ. солгинъ 
m it dem lüdischen worte zusam m enhängt, ist sicher. Vor 
einem vorderen vokal ist der Übergang d^>  g' (oder um gekehrt) 
im russischen leicht verständlich. Vielleicht setzt das russi
sche wort ein lüd. *soÄdin <  soudin voraus, vgl. lüd. kuAdoị<Z 
*kuudoị <C kũdoị, s. verf. FU E 16 171; über ähnliche fälle im 
wepsischen, z. b. sondan <  soudan ’ich rudere’, s. S e t ä l ä  
YSÄH 426. Obgleich es sich hier auf lüdischem boden um 
einen russischen tanz handelt — m an beachte die beschrei- 
bung LỄsĸovs (s. oben) — h a t m an doch vielleicht in солгинъ 
zunächst ein lüdisches lehnwort zu sehen. Lautlich wäre zwar 
russ. солгинъ lüd. soudin ebenso gut möglich wie um ge
kehrt, für das russische wort findet m an aber keine erklärung, 
und ich möchte die quelle darum  lieber in lüd. soudin sehen.

Je tz t kommen wir aber zu der frage, wie in diesem falle das 
lüdische wort zu erklären ist. K u jo l a  m acht mich auf russ.

1 ъСолгинъ (Олонецк. Губ. В ѣд., 1898 r., № 58), процессъ выбиранія 
на бесѣдѣ каждой дѣвицей наиболѣе нравящагося ей парня; имя 
парня сообщаетъ дѣвица одному изъ играющихъ, тотъ вызываетъ 
избраннаго протанцовать съ дѣвушкой русскую. Выбирающая дѣ- 
вица зовется соминой, выбранный парень -—- соминщикомъ. Послѣ 
того какъ всѣ протанцуютъ, принято »отдавать солгинъ», т. е. парни 
прнглашаютъ, въ свою очередь, выбиравшихъ ихъ дѣвицъ; не отдать 
солгинъ значитъ оскорбить. Въ нѣкоторыхъ мѣстахъ слово солгинъ 
замѣняетъ келейка».

2 Ich bin nicht von der richtigkeit der form der Wörter сомина und 
соминщикъ überzeugt. Könnte es sich nicht eher um *солгина und 
*солгинщикъ handeln? Man ziehe in betracht, dass russ. лг geschrieben 
leicht M gelesen werden kann.
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dial. (Olonetz) совъюнъ aufmerksam , das nach seinen erkundi- 
gungen genau denselben tanz bedeutet wie lüd. soud'in. Nach 
K u lik o v sk ij Словарь обл. олон. нар. 110 kom m t совъюнъ 
in  den kreisen Pudož, Kargopol' und Yytegra vor und wird 
folgenderweise erklärt: »Ein tanz. Die jugend sitzt während 
ihrer abendversam m lung paarweise auf bänken, m an beginnt 
ein lied zu singen, ein bursche tr i t t  vor und fordert eines von 
den m ädchen auf, m it ihm  zu tanzen, indem  er sie bei der rech
ten  hand nim m t. U nter dem gesange gehen beide an  den sin
genden vorbei, und dann nim m t der bursche das m ädchen 
beim wenden bei der linken hand, und sie gehen zusammen 
zurück. Auf diese weise gehen beide während des ganzen lie- 
des; bei dem nächsten liede setzt sich der bursche auf seinen 
platz, das m ädchen, das m it ihm  getanzt hat, w ählt sich dage
gen einen anderen kavalier; bei dem folgenden liede wählt 
sich dann wieder dieser kavalier ein m ädchen und so weiter. 
Beim совъюнъ werden die verschiedensten lieder gesungen, 
bisweilen auch preisende, wobei manchm al ein bursche einem 
mädchen sowie auch um gekehrt besonders gerühm t wird, in 
dem m an die nam en der betreffenden nennt.»1

Etym ologisch ist dieses dialektw ort auch klar: der tanz 
führt seinen nam en nach den anfangsworten des beim  tanz 
gesungenen liedes: »Co вьюномъ я  хожу», und derselbe tanz 
heisst anderswo einfach въюнъ, s. D a l .  E s  fragt sich jetzt, 
ob dieses совъюнъ möglicherweise das original des lüdischen 
Wortes sei. Lautlich könnte zwar nur ein lüd. *soųđun dem 
russischen worte entsprechen, nicht aber souđin. Merkwürdig 
ist, dass die bedeutung das lüdische wort m it russ. совъюнъ 
eng verbindet, die lautliche form hinwieder m it russ. солгинъ.

•
1 »Танецъ. Молодежь на бесёдѣ сидитъ на скамьяхъ парами, начи- 

наютъ пѣть пѣсню, выхбдитъ парень и, приглашая одну изъ дѣвицъ, 
беретъ ее за правую руку. Подъ звуками пѣсни они проходятъ 
мимо поющихъ, затѣмъ, при поворотѣ, парень беретъ дѣвушку за 
лѣвую руку и идутъ назадъ. Такъ они ходятъ въ продолженіе всей 
пѣсни; при слѣдующей пѣснѣ парень садится на мѣсто, а танцовав- 
шая съ нимъ дѣвица приглашаетъ уже кавалера; при слѣдующей 
пѣснѣ приглашаетъ уже этотъ кавалеръ и такъ далѣе. При сбвьюнѣ 
поются самыя разнообразныя пѣсни, иногда и величальныя, при- 
чемъ иногда припѣваютъ» молодцу дѣвицу и наоборотъ».
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Wie m an sieht, stimm en die bedeutungen von russ. совьюнъ 
( =  lüd. souđin) und russ. солгинъ nicht genau überein. Das 
erstere ist eine a rt schreittanz, was солгпнъ nicht ist, usw.

Nim m t m an das etymologisch deutliche zum ausgangspunkt, 
so kom m t m an zu einer entlehnungskette russ. совьюнъ 
lüd. soìuïin ]> russ. солгинъ. Aus lautlichen gründen ist aber 
russ. совъюнъ >  lüd. souđin nicht ganz sicher.

J alo  K a l im a .

Fi. ativo.

Im  ersten bande dieser Zeitschrift (1901, pp. 115—7) habe 
ich für fi. ativo t jäh rliches familienfest bei Schwiegereltern 
und anderen näheren verw andten’ eine erklärung im slavi- 
schen gesucht und es m it serb. odiva zusammengestellt. Diese 
Zusammenstellung ist aus m ehreren gründen nicht s ta tth aft. 
E rstens stim m t die bedeutung des finnischen wortes nicht 
m it derjenigen des serbischen wortes überein. Fi. käydä ati- 
voissa Schwiegereltern oder eigene eitern besuchen, seitdem 
m an sich vom eiternhaus getrennt hat; auch überhaupt nahe 
verwandte besuchen’ besagt also die a n k  u  n f t  des oder der 
abseits wohnenden im heim atlichen haus, serb. odiva ’das anders
wohin verheiratete mädchen in ihrem  Verhältnis zum  eiternhaus’ 
dagegen eine von den hausgenossen e n t f e r n t e  frau. Im  
finnischen handelt es sich um  den b e s u c h  im  elternhaus, um 
eine aktion, im  serbischen um  eine frau. Fi. *ativo, das 
überhaupt nur in der m ehrzahl und zwar in den lokalkasus 
(inessiv, elativ und illativ) vorkom m t, erk lärt sich leicht als ein 
m it dem suffix -ivo (-io) von a ti Schwiegervater’, augenschein
lich einem kosewort, abgeleitetes wort. Dasselbe suffix begegnet 
uns auch in karel. kuńńivo ’leckere speise?’. Eenvall und seine 
quelle, Gananders Wörterbuch, bezeichnen ati Schwiegervater’ 
als ein ostfinnisches wort aus der gegend um  K ajana.

Es ist übrigens sehr gewagt, auf grund eines einzigen bei- 
spiels für ein finnisches wort ein slavisches original in einer
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geographisch so entfernten  spräche wie dem serbischen zu suchen. 
Man würde dann annehm en müssen, dass es aus allen anderen 
slavischen sprachen verschwunden und nur im serbischen 
erhalten sei. Die sache wird noch schlimmer dadurch, dass 
odiva (auch ödĩva nach Yuk in Montenegro) nur aus D alm atien 
und Montenegro bekannt ist, vgl. den betreffenden artikel in 
dem grossen Wörterbuch der Südslavischen Akademie. Ausser- 
dem ist die jetzige form nicht alt; nach dem genannten Wörter
buch ist odiva nur einmal vor dem 19. jah rhundert belegt. 
Schon Daničić h a t dafür eine ältere form  hodiva angesetzt, 
da odiva gerade in den dialekten vorkom m t, wo h weggefal
len. Das fragliche w ort hängt also m it hoditi ’gehen; Weggehen’ 
zusammen. Stulli gibt auch ein adj. hodiv an, vgl. auch poln. 
chodziwy.

W enn m an dies alles zusam m ennim m t, erweist sich meine 
vor 33 jahren ausgesprochene annahm e als unmöglich.

Helsinki 1934.
J. J. Mikkola.

E t y m o lo g is c h e  b e m e r k u n g e n .

Wog. pētỉ, pītém.

In  seinen wogulischen Sammlungen h a t B egtjly die Wörter 
pietum  p u o tt m it ’kochender kot'o l’ übersetzt (s. MUNKÁCSI 
VogXGy. I I  592). Bei MxiNKÁcsı kom m t das w ort in  der 
form LM (Trócs.) pcti ’bele vet, bele ra k ’, N pētỉ ’(üstbe, tá lba) 
ételt rak , v eť , pūtnè pētỉ ’üstbe vet, rak  (ételt)’, pẽtėm pūt 
’étellel m egrakott ü sť  (VogXGy. I I  684) vor, und Kannisto 
h a t von ihm  folgende aufzeichnungen: KU ńoßĩ pẽỉả'tn ’ich 
fange an, fleisch aufzuwärmen, мясо спотоплю’, KM kul 
pẻèta×m ’ich fange an, fische zu kochen, zu brühen, рыбу варить 
стану’, pee/Uəm ’варить сталъ (нарѣжалъ и въ котелъ пус- 
тилъ)’, KO pẻetwm od. рёеЧ(гуэт  id ., ѴХК ńnßĩ piètľm  ’ich 
lege fleisch (in den kessel) hinein, мясо опускаю’, LO pūt 
ßāreym, ńỏß(ß ï peteym 'котелъ варю, мясо клад у’, So ńōßľ
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ỹEtèym id., LU put Ып kös pẽŨ-u ’въ чугунку харчевое опус- 
кать od. посрамливать’, So pūt petèym ’ich lege etwas in  den 
kessel zum kochen, zum brühen, чегонибудь въ котелъ поло- 
жу варить’1. Mxīn k á csi zweifelt zwar au fg rund  seiner eigenen 
aufzeichnungen an der richtigkeit der Übersetzung ’kochen’ 
bei B e g u l y  und betrach te t sie als u n ter einwirkung von pajti 
’föz’ (pajtayti ’fö’) entstanden (s. VogXGy. I I  592), aber das 
wort h a t doch ursprünglich etwa ’aufwärmen, kochen, brühen’ 
bedeutet. W enn wir nun in betrach t ziehen, dass alle dialekte 
einstimmig auf urwog. *e deuten und dass dem ē, ėè etc. der 
anderen dialekte in T J, TÖ oft ein % entspricht (s. K a n n is t o  
Wog. Yok. 41, 155 ff.), so können wir nicht um hin, m it diesem 
worte T (Munk.-Szil., Munk.-Trócs.) pĩtėm  ’gekocht’, pītẽñ 
’fözni’, (Mxjnkácsi ÁKE 280) plt- ’kochen, auľkoclıen (trans.)’, 
pītänt- (frequ.), (Kann, mscr.) T J, TO plt- ’kochen, brühen 
(z. b. fisch, brei, zunder), варить’, T J kiıśńe-ts peắt pīts 'кузнецъ 
топоръ наварилъ’, zu verbinden. Auch K a n n is t o  h ä lt in 
seinen w ortzetteln  plt- und pẽti fü r ein und dasselbe wort.

Wog. pĩtėm, pīt- h a t m an verschieden erklärt. Mu n k á c s i  
ÁKE 280 stellt es zu wogX pajėlti ’fängt an  zu sieden’, pajt- 
’kochen (trans.)’, P  päji ’кипить’, K  poaji ’koclit’, pajt- 
(kausaŧ.), ung. fö ’coqui’, syrj. pu- ’kochen (trans.)’, mord. 
pije-, pi- ’coqui’ (kausat. piđe- ’coquere’) und sucht den 
ursprung der w örter im arischen. S e t ä l ä  F U F  X II  Anz. 45, 
SUSA X X X 5 75 (s. auch XyK X X V I 409—10) und D o n n e r  
SUST X L IX  165—6 verbinden es m it ung. föz, syrj. puny, 
mord. pidems und sam J piriu etc. ’kochen’, und  bei S z i n n y e i  
X y ll7 149 findet sich folgende Zusammenstellung: ung. fö, 
föz ~  wog. paịảlt-', paịt-\ рііэт, syrj. pu-, mord. pije-, pide-, 
IpS pivva- ’melegnek lenni, nem  fäzn i’ (vgl. sam. pivi ’fö tt’). 
Wog. pĩtėm, pĩt- und pajt- sind jedoch wenigstens vom stånd 
punkt des wogulischen aus wegen des verschiedenen vokalis- 
mus zu trennen, denn pẽti steh t ja  dem plt- viel näher; pajt- 
ist übrigens eine rein wogulische kausativbildung zu paj- in X

1 Herrn prof. A. K a n n i s t o , meinem hochverehrten lehrer, aus 
dessen handschriftlichen Sammlungen ich im folgenden eine reihe aus- 
züge anführe, spreche ich meinen herzlichen dank aus.
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pajelt-, P  päji. Was dann die weiteren entsprechungen betrifft, 
so ist Setäläs Zusammenstellung ganz befriedigend. Dabei 
is t nur zu bem erken, dass sich für das wog. wort auch eine 
andere etymologie b ietet, die verdient, hier vorgelegt zu 
werden. Es könnte näm lich zu folgenden von Toivonen in  
E estskrift til Rektor J . Qvigstad 1928 p. 302—3 zusam m en
gestellten Wörtern gehören: lpK baŝsiok, bašsřjt ’b ra ten ’, L 
paše- ’b ra ten ’, Sü. pisset ’braten; scheinen’, syrj. pezni ’bähen, 
b rühen’, wotj. pîễînĩ ’b raten , backen’, ostj. (Paas.) раіэт 
’bra ten , rösten’, (Karj.) D paffer ’b ra ten  (in fe tt), ж арить’, 
K  pảttá ’leipoa rääpinnäisiä, стряпать', Yj päịịä' ’(im topfe 
kochend) schmelzen (fett, harz)’, Trj. р ’алІсаѵз  ’in  fe tt schmel
zen, kochen’, Ki. páịtà ’in  fe tt kochen (brot); варку варить’, 
Kaz. pầAţị, O pảldả' ’schmelzen, kochen (fett); in  fe tt kochen 
(brot)’.

Wenn wog. pëti, pītém  zu den letztgenannten Wörtern gehört, 
wie ich glaube, so bietet es ein beispiel von der Vertretung 
des inl. *s im wogulischen. Die endgültige antwort auf die 
frage nach der herkunft des Wortes kann man jedoch erst 
von einer eingehenden Untersuchung des fiugr. vokalismus 
erwarten.

Wog. osyi.

Bei Toivonen Affr. 97—8 finden wir folgende Zusammen
stellung: fi vitoa, v itiä  ’flachs-schäben abschwingen; m it mes- 
ser schneiden’, lpK faskot, väskot ’radere, scabere; skrabe’ 
etc., ? wotj. vešany ’brechen (flachs od. hanf)’, ostj. Yj. uoyìşa' 
’nesseln schaben’, uōfịşåxịnnta'  ’g la tt schaben’, VK yẨĴ(ịŞƏpMa× 
etc. ’скоблить’, Trj. Uuổţşẵyľãy3 ’(mit dem messer) schaben’, Ki. 
ūỉįm tả ' ’schaben (feine späne von einem baum ), durch schaben 
reinigen (wurzeln)’, Kaz. uòịịtị ’(mit dem messer) schaben, 
скоблить’, uō?ễmtJ ’schaben (z. b. feine späne von einem 
baum ), скоблнть; reiben, weich reiben (wurzeln); striegeln 
(ein pferd m it einem hölzernen Striegel); g la tt rasieren (den 
köpf, das kinn)’, O çziãŤ  ’wurzeln rein reiben und weichen; 
schaben (z. b. feine späne von einem baum); kahl schaben, 
rasieren (den b a r t)’. Das w ort scheint auch im  wogulischen
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vorzukommen: (Ahlqv.) ašam, askam, as/am  ’harken, rechen’, 
(Munk.) K  nsynu : akwän nsynu ’egybe gereblyélik’, X osyi 
’kessel gyalúlni, finom forgácsot hasitan i’, ossl’ ’szalagforgâcs’, 
oss!’ kasäjil osyawẻ ’стружки оъ ножомъ стружатъ’ 
(VogXGy. IV  400, I  4, 181, Ы 680), ? T ỉl-aškłıėts : uŝīamẻm 
il-aỉkhėts ’ruhâm  elviselődötť (XyK X X IV  307), (Kann, mscr.) 
T J , TÖ ašķ-, LO ósy-, SO ỏśry- ’schaben, скоблить (leder 
m it dem messer), abschaben (blut vom leder)’, So ósry- ’scha
ben (feine späne von einem baum )’, LO, So ỏssỉ ’als handtuch 
gebrauchte feine späne; деревянное полотенце, струж ки’, 
T J, TÖ ašķ-, K U  åsy-, KM, KO å<sy-, P  ošš-, VN, VS, LU, 
LM aśs-, LO ósy-, So ósry- ’harken, zusam m enharken, (mit 
der heugаbel heu) zusammenziehen, -raffen’, VXS ịeAdššent-, 
LU ịnlaššand- ’glühende kohlen auf die Seite scharren; жаръ 
загрести’.

In  dem wog. worte is t anl. *ß vor *a, *o geschwunden. 
E in  ähnlicher schw und'liegt zum  teil in  T J  a.m-m ’ich werde’, 
K U  ōlám, VXK пллэт, VS, LU álPm, LO ỏleym etc. ’ich b in ’ 
(s. K annisto Wog. Vok. 166, 194), syrj. vẹlni, wotj. vịlịnị, 
ung. van etc. vor.

Ung. szoros.

Im  ungarischen gibt es von einem stam m e szor- ’eng, schm al’ 
eine menge Wörter, von welchen hier erw ähnt seien: szoros 
adj. ’eng, knapp; dicht, fest; genau, streng’, subst. ’enge, 
engpass; defilee’, földszoros ’landenge’, tengerszoros ’meerenge’, 
szorit ’drücken, pressen, klemmen; drängen, zwingen’, szorul 
’sich verengen; sich wohin klemmen od. einklemmen, auf 
einen (engen) raum  beschränkt sein; auf etw. angewiesen sein’ 
und seine ableitungen szorulás ’verengung, bedrückung; Ver
stopfung’, XySz. ’bedrägnis; enger pass’: két tenger kozott 
bé nyúló szorulások; szorulat ’1 =  subst. szoros; 2 s trik tu r’, 
XySz. a földnek szoriilatj a a két tenger-között: isthm us, tengeri 
szorulat Konstántzinápolynál: Hellespontus. Das Stammwort 
war wohl ein nomen, dessen entsprechung wir finden in wogX 
(Munk.) *sori ’ein zwischen seen liegendes bergiges landgebiet’: 
Poră-Muńit, tūrỉñ sorỉt ’a Porä-Munyi hegységben, a ŧav ak
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közföldein’ (VogXGy. IV  43), (Kann, mscr.) T J sa rŗ, ТГі 
sårę• ’kleiner sum pf’, K U  n'ariyâjisâr ’landstreifen zwischen 
zwei süm pfen’, ńẫrsár ’kleiner sumpf zwischen nadelw äldern 
oder seen’, KM ńệrstbr, So ńā.4Sù\4İ ’schmaler sum pfstreifen, 
der zwei sümpfe m iteinander verb indet’ (KU ńẫr, KM  ńēr, 
So пая ’sum pf’, K U  ńárì dual davon; K U  yá.ı ’riss, sp a lt, 
Zwischenraum’); K U  Ыгіуаляаг ’landstreifen zwischen zwei 
seen’, KM tūrìkåjisfcr ’schmaler landstreifen zwischen zwei 
seen’, So tñn iyyalsỏẁ  ’schmaler sund zwischen zwei seen’; 
LO ńỗrsósHỈ ’ta l zwischen zwei U ralen’, иТ8о'яі ’zwischenraum 
(tal) zwischen zwei abhängen, перемежокъ между увалами’, 
So wrsóvři ’eine etwas niedrige stelle zwischen zwei abhängen 
(увалъ)’; KM (folkl.) sehr ’waldrücken (грива) zwischen zwei 
seen’.

Budenz verbindet in  Szoegyezések NyK V I 426 ung. szoros 
m it wog. (Beguly) sąri ’tha l (das hohle), becken, kesseľ, ạuñ 
sori ’flussschnelle’, also m it dem oben behandelten worte, 
zieht aber MUSz. 309—10 diese Zusammenstellung zurück und 
stellt das ung. w ort zu fi. sorta- ’deprim ere, opprim ere, hum i- 
liare’ und syrj. ắỉrkäd- ’strangulare’. Das ung. und fi. wort 
sind auch bei D onner YWb. nr. 666 und Setälä F U F  I I  252 
verbunden.

Wog. yßp.

Toivonen verbindet F U F  XV 71 wog. (Munk.) yßp  ’schiff’, 
hhẫp ’boot’ (nach K annisto Wog. Vok. 95 T J, тЬ ķāp, KU 
Įáp, KM, KO, LU, LM ķëp, P , VX, YS Щр, LO kyßp, SO уав 
’kah n ’) und ostj. xöPî ’kahn, hooť, u n ter dem  hinwies 
darauf, dass die boote der Ob-ugrischen Völker im m er noch 
aus einem baum stam m  ausgehöhlt werden, m it wotj. kỉpỉ, 
kspi ’klotz, baum stam m ’, kypy ’klotz, tränke  (am brunnen)’, 
kypyjos ’lagerholz, w indbruch’. Als kleine ergänzung zu die
ser erklärung sei erw ähnt, dass das wog. wort in einigen Zusam
m ensetzungen noch heute die von Toivonen angenommene 
bedeutung ’baum stam m ’ h a t, näm lich in  (Ahlqv.) au-qäp, 
аѵі-yāp ’türschw elle’, (Munk.-Trócs.) äwi-yjip ’ajtoküszöb’, 
(Kann, mscr.) KO èßķèp 1. èßķèpịìß ’tü rs tu rz ’, P , VS ệßkẽp,
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LU  ēßķẽp ’türschw elle’, LO äßi-‘yßp, So äßixäe  ’schwelle und 
s tü rz’, LO isnàsịyßp  ’fensterverschalung, -b re tť , KO ńäĩnmtķēp  
’ein m it einer rinne versehener balken auf dem dachfirst’.

Ung. záp.

Im ungarischen gibt es nach einigen, mir zum teil unzugäng
lichen Wörterbüchern ein wort záp, welches nach Gombocz 
F U F  X II  74 ’sprosse, spriesse (der leiter, des schragens); die 
schwinge; stützpfahl; die speiche’ bedeutet. Ebenda stellt 
Gombocz auch eine etymologie für das wort auf, indem er 
es mit syrj. zyb, zib ’stange, bootstange’, lpK soabbe ’baculus’, 
L söbbe id., K sỉeimpe, sиѳіПірі, sudịpp ’stock, stab’, fi. sompa 
’die runde scheibe, die sich am ende vom stock des schnee- 
schuhläufers bezw. am ende der plumpstange des fischers 
befindet’ verbindet. Diese Zusammenstellung ist aber lautlich 
nicht einwandfrei. Auch wenn man mit dem Verfasser das anl. 
z «  sz) für einen regelrechten fortsetzer des nichtmouillierten 
*s hält, worauf die anderen sprachen weisen, so bleibt noch 
eine Unregelmässigkeit, das inl. p statt eines zu erwartenden b, 
und für dieses muss man, wie der Verfasser tut, eine Verall
gemeinerung der starken stufe voraussetzen. Wegen dieser 
lautlichen Schwierigkeiten der Zusammenstellung mache ich 
hier einen neuen erklärungsversuch.

Mit ung. záp kann folgendes wog. w ort zusammengehören: 
(Ahlqv.) śopil ’zaunpfahl’, (Munk.-Szil., Munk.-Trócs.) T sạpel 
(s pro *s) ’gabelstange’, LU šopla, ’stange’, K śẽt-sopėl ’sövényka- 
ró’, ѳи-sōpėl ’ajŧó-félfa’, X śāpệl ’säule’, (Kann, mscr.) T J šap"-.ī, 
TÖ śâpə-л, KO sòß(pl, P  ёпрла, VXK ềnppdĩ, LU šoplả ’pfahl, 
stange, (KO), baum sŧum pf’, K U  ềètso^pal, KM ẳệe,t$ò‘p (pƏl, LO 
pūsassỏplả  ’zaunpfahl, -stange’, So āßisōplả ’tü rpfosten’. Das 
-l, -ĩ, -л ist hier offenbar das bekannte denominale suffix (s. dar
über z. b. S z in n y e i  Sprwf.2 88 und X y ll7 96). Es gibt nämlich 
auch andere ableitungen von dem stamme: (Munk.-Szil., Munk.- 
Trócs.) X 8npäm ’dücz; stütze [zur aufbew ahrung von fleisch]’, 
sapamti ’düczol; s tü tzen’: sņyėm ảlpä ẽUm-yqļės sạpamtèm  
jăny uj-ńauĩ-sąpämä ẽUn nãñhỉ ’lihegve élő ember dúczolta 
jávorhústartó  dúcz láŧszik  a táv o lb an ’ (VogXGy. I I I  81),
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LM *šạpäm ’sírkerítés’: paģtal ōỉpä lcẽr šapämél äm ĭäĩptỉäm  
’hasadék nélküli való vas-sírkerítéssel lá ttam  el (renđeztem) 
én őkeť  (VogNGy. IY  135), N sņpäm ’düczalkotm äny a síron’ 
(VogNGy. I I  695); ’[a] sír fölé jön a tetős dúczalkotm ány, 
m integy fél arsin m agasságban, ablakkal az oldalán’ (VogNGy. I 
0196), (Kann, mscr.) LO sopam  ’kleiner Speicher auf dem  erd- 
boden (im herbst, zur aufbewahrung des elenfleisches)’, So 
sö'pam ’eine a r t kasten aus baum stäm m en, entw eder auf dem 
erdboden oder auf einem geriist’, sopam oeym : ń<>ßĪĽt s. ’ich 
lege das fleisch im walde in das sỏ×pam  hinein’, LO sỏpam  ’bret- 
terverschlag, zimmerwerk, worein m an im Ural den sarg leg t’, 
sālisòpam ’ein aus baum stäm m en gezim m erter kasten  in  der 
nähe des grabes; in ihn legt m an das feil, die knochen und 
das geschirr des dem hingeschiedenen geschlachteten renntiers 
und auf ihn das geweih und die n a r ŧe ’, sòpamóßỉ: s-lẽn ịĩymlịy- 
tãlèym ’ich besuche das grab’, So sỏ'pamñß(ln (lativ); KM så'(pŋ  
’über den sarg aus b re tte rn  gemachtes schirmdach; auf beiden 
seiten des sarges, an beiden enden desselben, wird ein pfähl 
errichtet, auf sie werden querstangen quer über den sarg 
gelegt und auf diese b re tte r zum dach’, P  šn'pŋ ’eine a r t kasten 
auf dem grab’. Von dem vokalismus sei bem erkt, dass in  KM 
formen m it ò und « ' Vorkommen, aber Wechsel dieser a r t sind 
im wogulischen nicht selten. Das m in sąpăm  ist bekanntlich 
ein denomiņales suffix, und zwar wahrscheinlich ein dem inuti
ves, während das ŋ in  så'(pŋ, ềmpŋ nom ina possessoris b ildet 
(s. z. b. S z in n y e i  N yH 7 97, 103). Die Urbedeutung des wortes 
war etwa ’als Stange, pfähl gebrauchter baum stam m ’. KM 
så \pŋ ,  P ša'pŋ heisst also nur ’schirmdach, kasten  aus pfählen, 
baum stäm m en’, und ähnlich muss es sich auch m it sņpäm  
verhalten. Wegen des im wogulischen vorliegenden bedeutungs
wandeis vergleiche m an z.b. fi sii, siihirsi ’m ellersta åsen under 
inre tak e t, inre takås 1. taksparre’ ~  wotj. ģig ’dachboden; 
zimmer im  Oberteile des hauses; gewölbe, spitze’ ( T o iv o n e n  
Yir. 1921 20—21), und w eiter beachte m an wegen des neben- 
einanders von ’baum stam m , dach, Speicher’ auch fi. t a l a ,  t a l a s  

’stange od. gerüst, worauf etwas getrocknet wird; am  baum  
angebrachtes gerüst etc.; winddach; h ü tte ’, wotj. ịịlịs  ’h ü tte ’, 
wog. tul ’stange; Scheune’.
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Von dem hier behandelten worte ist záp in  der bedeutung 
’fau l’ und wahrscheinlich auch in der bedeutung ’backenzahn’ 
zu trennen (so nach Gombocz a. a. o.).

Toivonen SUSA X X X IV 2b 9 verknüpft wog. ềopla mit fi. 
sapila, sapilas ’bärstang, höbår (vid höbergningen); handbår 
(hamila)’, sapilaat ’hvarmed höet bäres tillhopa vid höberg- 
ningen’, sapilas, pl. sapilaat ’tva stänger med tvärslån för 
släpning af lass (suikuŧ)’. Diese Verbindung ist sehr ansprechend. 
Fi. -la könnte ja das bekannte deminutivsuffix sein, und zum inl. 
konsonantismus vergleiche man fi. sopa ~  wog. sup, fi. s e p ä ~  
wog. śəp, ềip  und fi. kupinas ~  wog. yāpèn. Ihrer bedeutung nach 
könnten sogar alle drei wörter, fi. sapilas, wog. ềopla und ung. 
záp gut zusammenpassen, die lautliche seite aber bietet Schwie
rigkeiten. Fi. p  weist ja, wenn man das *sapi- nicht für einen 
mit dem demin. ị ,  j  gebildeten konsonantischen stamm und 
das p  also für die schwache stufe eines *pp hält (s. S e tä lä  
F U F  X I I 188), auf ein *p. Dieser laut ist im ungarischen durch 
v vertreten: fi. repo, mord. ŕiveś, ung. ravasz, fi. hupa, mord. 
tšova, šəva, ung. sovány (s. z. b. Szinnyei X y ll7 37), fi. ravata  
’striegeln, schlagen’, ŧscher. rò-nm ’hauen’, ung. ró (Toivonen  
in seinen Vorlesungen), während ung. p gewöhnlich auf ein 
*pp zurückgeht: fi. sappi, wog. tẵp, täp, ung. epe; fi. appi, 
wog. up, ung. ip-, vgl. jedoch fi. lam pi ~  ung. láp. Wog. 
p  vertritt dagegen nach den obigen beispielen sowohl *p 
als *pp. Bei der annahme einer Verwandtschaft zwischen 
fi. sapila, wog. ềopla und ung. záp müsste man also entweder 
im finnischen oder in den ugr. sprachen eine Verschiebung vor
aussetzen, wie sie z. b. in fi. hapan  ~  wog. šẽß-, sāß-, ung. 
savanyú vorliegt (s. z. b. Toivonen FU F  X X  136—138), und 
zur stütze einer solchen annahme könnte man hervorheben, 
dass es im ungarischen nur wenige wörter mit einem fiugr. 
*p und *pp gibt. Wie es sich mit dieser fragte auch verhalten 
mag, ich will nur betonen, dass neben der Zusammenstellung 
Toivonens fi. sapila -— wog. ềopla die oben vorgeschlagene 
ung. záp ~  wog. ềopla schon wegen der nahen Verwandtschaft 
der ugr. sprachen ernste beachtung verdient.

M. E . Liimola.



E. N. S e t ắ l ả .

Zur livischen phonetik.
E i n e  k u r z e  b e m e r k u n g .

E ino N ieminen h a t in seinem voranstehenden aufsatz »Der 
stam m auslaut der ins urfinnische en tlehnten baltischen ä- 
fem inina und die herkunftsfrage» beim zitieren der livischen 
(wie auch der wotischen und wepsischen) Wörter s ta tt  der von 
m ir für die arbeit Yilh . Thomsens »Berührungen zwischen 
den finnischen und den baltischen (litauisch-lettischen) Spra
chen» (Samlede Afhandlinger IV, K obenhavn 1931, siehe 
Vorw. V I p.) auf gestellten transkrip tion  eine andere von prof. 
Kettunen angeschafft. Dagegen ist ja  nichts einzuwenden — 
das ist ja  eine Vertrauensfrage. Ü ber die abweichungen in  der 
transkrip tion  und phonetischen auffassung m öchte ich jedoch 
folgendes bem erken.

Ich  schreibe ostliv. klrda (Thomsen aao. 320), tIra (aao. 285), 
n ich t kẽrãa, tệra, und glaube darin  recht zu haben. Dies stim m t 
auch dam it überein, dass diesem osŧliv. i im  westliv. ü (in der 
Sprache der älteren, noch im  j. 1888 recht allgemein), in  der 
Sprache der jüngeren i  entspricht; m it anderen worten: ü, i  und 
i  sind »korrelative» laute; ebenso entspricht dem gemeinest. 
ę im dial. von Ösel ö, welche lau te  wieder korrelative lau te  sind. 
Dem älteren  liv. ö en tspricht in  der spräche der jüngeren e, in 
voller Übereinstimmung m it dem ebengesagten. W enn im  ost
liv. hier wirklich ein ę stände, wären nach dem liv. lautsystem  
im  westliv. ö und e zu erw arten

Ich  schreibe malka (aao. 342), der verf. nach Kettunen 
malkka. W eder P oieot noch Äimä noch ich haben bei der 
U ntersuchung der liv. lau te  an  dem  Phonetischen in s titu t in 
Helsinki in entsprechenden fällen eine gem inata gehört. Die 
livischen klusile p, t, k sind —  wenn m an die finnischen sehr 
kurzen klusile zum ausgangspunkt nim m t — etwas länger, 
vielleicht intensiver, als die finnischen, aber prof. Äimä und  mir 
klangen im  liv. a l l e  k u r z e n  k o n s o n a n t e n  etwas 
l ä n g e r  als im finnischen. E s ist sehr schade, dass die 
kym ographischen kurven des livischen noch nicht haben 
untersucht werden können.

Järvenpää (Finnisch-ugrisches Institut), Finnland.

E . N . S e t ä l ä .
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Das rätsel vom  Sampo.

Dieser aufsatz ist —  m it weglassung der einleitung —  m it einem  
vortrag identisch, den ich im november 1929 als gast der Universität 
Berlin gehalten habe. Der vortrag gibt den hauptinhalt meiner im 
jahre 1932 erschienenen arbeit ı S a m m o n  a r v  o i t u s» =  »Das rätsel 
vom  Sampo» (Helsinki, 1932, gr. 8:o, 654 s.) wieder. Ich bin von vielen  
séiten aufgefordert worden, den vortrag in deutschem  gewand im  
druck erscheinen zu lassen, und da vorläufig kein referat, viel weniger 
eine Übersetzung der arbeit in bekannteren sprachen hat erscheinen 
können, habe ich hier dieser aufforderung folge geleistet, obgleich 
die abfassung des vortrags etwas populärer ist, als die aufsätze in 
dieser Zeitschrift zu sein pflegen.

1. Es war kein w under, wenn das finnische epos K a l e 
v a l a  bei seinem erscheinen vor beinahe hundert jahren in 
der literarischen und wissenschaftlichen weit eine a r t sensa
tion hervorrief. Es war ja  doch ein e r e i g n i s  in der literatu r- 
geschichte, dass im neunzehnten jah rhundert ein volksepos 
von grossen dimensionen und von hohem poetischen wert 
wie die Ilias oder die Odyssee oder das Nibelungenlied zum 
Vorschein kam , ein grosses volksepos, welches sich durch 
mündliche Überlieferung jahrhunderte  hindurch bew ahrt ha tte , 
freilich in kleine stücke zerfallen, bis E lias L önnrot die 
Zusammengehörigkeit und einheit der erhaltenen fragm ente 
entdeckte und erkannte und die d i s i e c t a  m e m b r a  wie
der zu einem ganzen zusammenfügte! Eine solche auffassung 
von dem finnischen volksepos war natürlich  selbst ein schö
nes gedieht m it einer sehr starken poetischen lizenz.

H eute sieht m an das K alevala natürlich  in vielen hinsichten 
m it ganz anderen äugen an als w ährend des ersten halben 
jahrhunderts nach seinem erscheinen — es gibt sogar solche, 
die dem K alevala jedes recht auf den tite l volksepos abspre
chen oder ihn wenigstens in abrede stellen wollen. Alles hängt 
natürlich davon ab, was m an u n te r  dem ausdruck v o l k s e p o s  
verstehen will. Das K alevala ist jedoch ein volksepos in  dem 

F in n .-u g r .  F o rsc h . X X II .  12
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sinn, dass es nicht viele Strophen en th ä lt, welche nicht volks
tüm lichen Ursprunges wären. Es ist auch ein volkepos in 
dem sinne, dass es eine ausgezeichnete Schilderung des finni
schen Volkslebens gibt. Man kann auch sagen, dass seine zu- 
sammenfügung einigen grundlinien folgt, welche von der 
kom binierenden und assoziierenden Volksdichtung gegeben 
sind. In  seinen d i m e n s i o n e n  überschreitet das K ale
vala von Elias Lönnrot jedoch gewaltig alle Zusammenstel
lungen verschiedener lieder der volksdichter; und seine a r t 
und weise, die besten Strophen aus den besten varian ten  zu 
wählen, wie auch sein streben, etwas g a n z e s  darzustellen, 
ist etwas ganz anderes als die naiven assoziationen des volks- 
sängers. Es wird von jedem  wissenschaftlichen forscher zuge
geben, dass das K alevala nicht als eine quelle der fors hung 
verw endet werden soll, um  so weniger, als wir viel bessere 
quellen besitzen, die V o l k s l i e d e r  selbst, so wie sie aus 
dem  m unde des volkes aufgezeichnet worden sind.

2. Aber auch diese, die sog. v a r i a n t e n ,  sind n icht die 
ursprünglichen gedichte. Die Volkslieder haben keinen ande
ren »Verleger» oder »drucker» gehabt als die gedächtnisstarken 
m änner und frauen aus dem volke. Aber das gedächtnis is t un
sicherer als tin te  und druckerschwärze. W ährend das gedieht 
m it den menschen und durch die menschen einerseits von 
dorf zu dorf, anderseits von generation zu generation »wan
dert», wird vieles vergessen und vieles hinzugesetzt, h au p t
sächlich durch assoziation m it anderen liedern, welche ähn
liche motive oder ähnliche Wendungen enthalten . Es muss 
hervorgehoben werden, dass m an auch bei dem wandernden 
volksgedicht m it zweierlei faktoren zu rechnen hat: m it den 
p r o d u z i e r e n d e n  und den r e p r o d u z i e r e n d e n  
faktoren. E in  jedes einzelne gedieht muss von anfang an ein 
ganzes, eine einheitliche Schöpfung gewesen sein, eine bessere 
oder schlechtere —  ja, dies hängt von der fähigkeit des dich- 
ters ab.

Die reproduzierenden faktoren, welche den »abschreibern», 
den »druckern», den »Verlegern» — auch den »präventiven Zen
soren» in der bücherw eit entsprechen, schaffen durch ihre
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m e is te n s  u n a b s ic h t l ic h e n  W e g la ssu n g e n  u n d  In te r p o la t io n e n  
s e l te n  e tw a s  n e u e s  w e r tv o l le s .  A b e r  e s  k a n n  w ä h r e n d  d e r  
»W anderung»  e in e s  g e d ic h te s  a u c h  V o rk o m m e n , d a s s  e s  v o n  
e in e m  w irk l ic h  s c h ö p fe r is c h e n  t a l e n t  g ä n z l ic h  u m g e a r b e i t e t  
w ird . D a s  i s t  in  e in e m  so lc h e n  f a l le  k e in e  r e p r o d u k t io n ;  w a s  
so  e n t s t e h t ,  i s t  e in e  s e lb s tä n d ig e  a r b e i t .

3. W enn m an von diesen allgemeinen gesichtspunkten aus
geht, kann m an nicht voraussetzen, dass das K alevala ein 
grosses, einheitliches volksepos wäre, welches w ährend der 
heidnischen zeit gesungen und in der erinnerung des volkes 
bew ahrt worden, später aber in kleine stücke zerfallen 
wäre, bis Elias Lönnrot die stücke gefunden und sie zu einem 
ganzen rekonstruiert h ä tte , wie der archäolog alte keram ik 
aus den zersprungenen Scherben rekonstruiert. W ir können 
nicht einm al davon ausgehen, dass die Sänger des K alevala aus 
ein und demselben Zeitalter stam m ten, sondern wir müssen 
vorbereitet sein, darin  bestandteile aus sehr verschiedenen 
Zeitaltern zu finden, bestandteile, welche in das neunzehnte 
Jahrhundert, wo der haup tteil der finnischen volkspoesie auf
gezeichnet wurde, in recht veränderter gestalt herübergekom 
men sind. Und wir können auch nicht annehm en, dass der 
stoff ura lt, orientalisch, vielleicht asiatisch sei, sondern das 
K alevala ist im wesentlichen ein w e s t e u r o p ä i s c h e s  
w e r k ,  welches in vielem Vorstellungen der nordischen weit 
widerspiegelt.

4. Die finnen haben ja  zweitausend jahre dem kulturkreise 
angehört, welcher als n o r d i s c h  bezeichnet wird. Die bezie- 
hungen zu den germ anen begannen schon vor der ankunft 
der finnen in F innland und sie setzen sich fort bis zu dem heu
tigen tage. Es sind im m er zweisprachige individuen gewesen, 
welche den verkehr und die entlehnungen verm ittelt haben. 
Und es ist klar, dass die entlehnungen sich nicht auf en tleh
nungen sprachlicher ausdrücke beschränkt haben, sondern 
dass die spräche ein m ittel war, die ku ltu r weiterzugeben, 
sowohl die stoffliche als die geistige. So m usste auch die auf- 
fassung von der übersinnlichen weit, von den unsichtbaren
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m achten, welche heil und unheil des menschen beherrschen, 
in diesem ganzen kreise hauptsächlich desselben inhaltes 
werden, indem  die finnen das neue, was sie lernten, m it 
dem verschmolzen, was aus der alten  heim at m itgebracht 
wurde. Und dieses verschmelzen wurde jahrhunderte  lang 
fortgesetzt, im mer aber von seiten der finnen m it grösser Selb
ständigkeit. Besonders die k a r  e 1 i e r  besassen eine herr
liche gäbe: wie für könig Midas alles, was er berührte, gold 
wurde, ebenso wurde dem karelier alles gedieht, was er fand, 
war es nun eine trockene Zauberformel der katholischen zeit 
oder eine m ärchenhafte sage.

5. N a tü r l i c h  w ird  g e f r a g t ,  w ie  a l t  d ie  f in n is c h e  V o lk sd ic h 
t u n g  se i. D a r a u f  k ö n n e n  w ir  n ic h t s  a n d e r e s  a n tw o r t e n ,  a ls  d a s s  
d a s  m e t r u m  d e r  f in n is c h e n  v o lk s p o e s ie  a u s  d e r  so g . u  r  f  i n - 
n i s c h e n  z e i t  s t a m m t ,  d . h . a u s  d e r  z e i t  v o r  u n d  z u n ä c h s t  
n a c h  u n s e r e r  Z e it r e c h n u n g , u n d  d a s s  d ie s e r  u m s ta n d  d a s  V o r 
h a n d e n s e i n  e i n e r  V o l k s d i c h t u n g  s c h o n  z u  j e n e r  
z e i t  b e w e is t ,  d a  n a tü r l i c h  k e in e  fo rm  o h n e  i n h a l t  e x i s t i e r t  
h a b e n  k a n n .  A b e r  d ie  a l t e  p o e s ie , d ie  b is  z u  u n s e r e r  z e i t  a u f 
b e w a h r t  w o rd e n  i s t ,  s t a m m t  n a tü r l i c h  im  g ro s s e n  u n d  g a n z e n  
n ic h t  a u s  d ie s e r , s o n d e r n  a u s  e in e r  v ie l  s p ä t e r e n  p e r io d e ,  u n d  
es  i s t  s e h r  z w e ife lh a f t ,  o b  w ir  ü b e r h a u p t  a u c h  n u r  e in ig e  
S tro p h e n , w e lc h e  so  a l t  w ie  u r f in n is c h  s e in  k ö n n te n ,  e n t 
d e c k e n  w e rd e n . U n d  d a v o n  a b g e s e h e n , w ird  e s  im m e r  r e c h t  
s c h w e r , j a  s o g a r  u n m ö g l ic h  s e in , e in  b lo s s  m ü n d l ic h  a u f b e w a h r 
te s  l ie d  a u f  s e in e  u r s p rü n g lic h e  fo rm  z u r ü c k z u f ü h r e n  u n d  so 
s e in e n  u r s p r ü n g l ic h e n  in h a l t  u n d  s e in  a l t e r  z u  b e s t im m e n .

6. Ich  möchte jedoch von den allgemeinen gedanken zu 
konkreten fällen kommen. Ich möchte hier, teils um die Schwie
rigkeiten zu zeigen, m it welchen m an zu arbeiten h a t, teils 
um  nachzuweisen, wie finnisches und fremdes verflochten w ur
den, das vielum strittene S a m p o ,  welches den m ittelpunkt 
des K alevala ausm acht, behandeln.

7. Die Sampogeschichte des gedruckten Kalevala ist in aller 
kürze die folgende:
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Ein lappenjüngling hegt hass gegen Väinämöinen, den 
haupthelden des Kalevala. E r lauert ihm  auf, als er nach Poh- 
jola zieht. E r sieht Väinämöinen auf der see reiten  und schiesst 
auf ihn, trifft jedoch nur sein pferd. Väinämöinen stü rzt ins 
wasser, ein heftiger Sturmwind träg t ihn  fort »auf den weiten 
wasserstrecken, auf den ausgedehnten fluten».

Väinämöinen schwimmt m ehrere tage auf dem offenen 
meere; ein adler kom m t und nim m t ihn auf seinen rücken und 
träg t ihn an den strand Pohjolas, wo die w irtin  Pohjolas, Loulii 
genannt, ihn in ihre behausung aufnim m t und auf das beste 
em pfängt. Väinämöinen h a t dennoch Sehnsucht nach seiner 
heim at. Als lösegeld fordert die w irtin das schmieden des 
Sampo:

»Kannst du mir das S a m p o  schmieden, 
mir den b u n t e n  d e c k e l  hämmern 
aus der schwanenfeder spitze, 
aus der milch der güsten stärke, 
einem einz’gen gerstenkorne, 
aus der wolle eines schafes, 
ja dann geh’ ich meine tochter, 
dieses mädchen dir zum lohne.»

Väinämöinen sagt, dass er selbst das Sampo nicht schmieden 
könne, dass er aber, in der heim at angekommen, den schmied 
Ilm arinen senden werde, dam it er das Sampo schmiede, und 
er wird darauf von der w irtin nach hause gelassen. Mit beseiti- 

,gung der nebenepisoden nehmen wir die erzählung dort auf,, 
wo Väinämöinen nach hause kom m t und Ilm arinen auffordert, 
um  Pohjolas jungfrau zu freien, die er sich erringen könne, 
wenn er das Sampo schmiede. Ilm arinen will nicht nach Poh- 
jola, Väinämöinen weiss ihn aber gegen seinen willen dahin 
zu bringen. Ilm arinen kom m t nach Pohjola und fängt an, das 
Sampo zu schmieden. E r bereitet eine schmiede, er

stellte  knechte an den blasbalg, 
ste llt’ sie hin, um stets zu schüren.

Am ersten tage:

aus dem feuer drang ein bogen 
m it dem goldesglanz des mondes,
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aber Ilm arinen freut sich nicht seiner, sondern wirft ihn wie
der in das feuer. D ann am  zweiten tage:

aus dem feuer drang ein nachen, 
drang ein boot mit braunem scheine.

Aber auch dieses, welches ein streitboot werden könnte, gefällt 
Ilm arinen nicht, er zerbricht das boot und wirft es in das feuer 
zurück. Am dritten  tage:

eine kuh dringt aus dem feuer, 
golden strahlen ihre hörner,

aber Ilm arinen schneidet sie in stücke und wirft auch sie ins 
feuer. Am vierten tage dringt aus dem feuer ein pflüg mit gol
dener spitze hervor, aber der schmied ist noch im m er unzu
frieden und wirft auch den pflüg wieder in die esse.

Und noch kräftiger wird geschmiedet:

Aus dem fenster sprüht das feuer
auf zum him m els staubgewölbe,
m it den wolken mischt der rauch sich.

Und Ilm arinen bringt dann das Sampo fertig:

dass er m e h l  auf einer seite,
auf der zw eiten seite s a l z  er mahlet,
auf der dritten g e 1 d in fülle.

Pohjolas w irtin, glücklich über diesen schätz, bringt ihn in 
den steinberg von Pohjola. Ilm arinen verlangt die jungfrau zum  
lohn, diese schützt aber hindernisse vor, und Ilm arinen fährt 
ohne die jungfrau von Pohjola nach hause.

Als die erzählung wieder aufgenommen wird, fäh rt Väinä- 
möinen nach Pohjola, um die jungfrau Pohjolas zu freien. 
Ilm arinens Schwester sieht ihn am  strande, erhält auskunft 
über seinen weg und eilt, ihrem  bruder zu melden, dass ein 
anderer nach seiner b rau t strebe. Ilm arinen rü ste t sich und 
eilt gleichfalls nach Pohjola. Als die freier nach Pohjola kom 
men, um  ihre Werbung vorzubringen, gibt die jungfrau Yäinä-
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möinen eine abschlägige antw ort. Ilm arinen aber werden 
gefahrvolle probearbeiten vorgelegt: ein Schlangenfeld zu 
ackern, den baren und den wolf der unterw eit und schliesslich 
den furchtbaren  hecht im ström  des Totenreiches zu fangen. 
Mit hilfe der toch ter besteht er diese arbeiten glücklich, und 
die tochter wird m it Ilm arinen verlobt.

W ir lassen je tz t die Zwischenepisoden, auch die beschrei- 
bung der grossen hochzeit in Pohjola ganz beiseite. E rs t in 
der 39. rune des Kalevala fängt die Sampoerzählung wieder 
an. Väinämöinen schlägt Ilm arinen den raub des Sampo vor. 
Der Vorschlag wird angenommen, die helden fahren nach Poh
jola, Väinämöinen versetzt m it seinem kantelespiel alle leute 
in Pohjola in schlaf, dann geht er m it seinen geführten, sich 
des Sampo zu bemächtigen, er pflügt die wurzeln des Sampo 
m it einem ochsen aus, das Sampo kom m t in bewegung, die 
helden bringen es aus dem steinberg von Pohjola nach ihrem 
boote und treten  die heim fahrt an. Am dritten  tage erwacht 
die wirtin von Pohjola aus ihrem  schlafe, und als sie das Sampo 
en tfüh rt sieht, fäh rt sie m it einem boote nach, m it einem 
boote m it hundert rudern, tausend m änner sitzen in dem 
boote.

Als die helden das sich nähernde boot sehen, nim m t V äinä
möinen ein stück zunder und flintstein  aus seinem zunder
beutel, und  daraus en tsteh t eine klippe in dem wasser, das boot 
Pohjolas geht auf die klippe und bricht entzwei. Die w irtin 
Pohjolas m acht sich dann zum adler und bringt ihre krieger 
auf ihren flügeln und auf ihrem  schwänz unter:

H u n d e r t  m a n n  h a t  i n  d e n  f l ü g e l n ,  

t a u s e n d  s i e  a m  e n d ’ d e s  S c h w e i f e s ,  
h u n d e r t  m ä n n e r  m i t  d e n  S c h w e r t e r n ,  
t a u s e n d  h e l d e n  m i t  d e n  b o g e n .

E in  kampf en tsteh t, das Sampo geht in stücke und fällt 
ins meer. K ur den deckel m it dem handgriff bringt die wirtin 
nach Pohjola, und deshalb ist arm ut in Pohjola, ein brotloses 
leben in Lappland. Väinämöinen aber sam m elt die stücke des 
Sam po, die dann seiner heim at zum segen gereichen.

D ies sind die hauptm om ente der Sampogeschichte des ge
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druckten K alevala, und zwischen diesen haup tm om enten  h a t 
Lönnrot die ganze handlung des K alevala un tergebrach t. Es 
ist zu bem erken, dass, obgleich nur recht wenige verbindende 
zeilen von Lönnrots hand stam m en, doch die grosse Zusam
m enstellung ein werk Lönnrots ist, wobei er freilich den asso- 
ziationen der sänger gefolgt ist. Was besonders das schmieden 
des Sampo und den raub desselben betrifft, b e ru h t die Zusam
menstellung Lönnrots in den grossen zügen auf derjenigen der 
runensänger.

8. Die Sam porune wird oder w urde hauptsächlich nur in 
Ost-Karelien, jenseits der finnischen grenze gesungen. In  
Finnisch-Karelien kennt m an nur einen teil der erzählung, den 
raub des Sampo und  spärliche fragm ente, in Ingerm anland 
[d. h. in  dem alten  Sŧ. Peterburger gouvernem ent, wo eine 
finnische bevölkerung lebt] gibt es nur volksetymologisch 
stark  degenerierte formen.

Das wesentliche, das bew ahrt worden ist, verdanken wir 
den kareliern griechisch-orthodoxer konfession.

Man h a t in den Volksliedern z we i  grosse Sampoerzählungen 
zu unterscheiden, welche jedoch berührungspunkte m itein
ander auf weisen.

9. Die erstere, besonders in Archangel-Karelien gesungen, 
en thält in den grossen zügen folgendes.

Väinämöinen, von einem  feindseligen lappen angeschossen, 
fä llt ins meer, tre ib t dort sechs jah re und sieben som m er um her 
und bildet unterdessen den meeresboden; es w ird dazu noch oft 
gesungen, dass ein vogel sein nest auf sein knie bau t und dort 
eier legt. Das ei rollt ins meer, und aus seinen teilen entstehen 
erde und  himmel, sonne und mond. Vom winde w ird V äinä
möinen an den strand  des männerfressenden, recken versen
kenden dorfes Pohjola getrieben. Die w irtin von Pohjola em
pfängt ihn gut, aber sie sorgt für seine heim fahrt nur un ter 
der bedingung, dass er, da er nicht selbst das als lösegeld ge
forderte Sampo schmieden kann, an seiner stelle seinen b ru 
der Ilm arinen zum  schmieden des Sampo nach Pohjola senden 
werde.
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Zu hause angekommen, lockt Väinämöinen Ilm arinen in 
einen baum , erzeugt einen starken wind, der den baum  m it 
Ilm arinen nach Pohjola en tführt. Ilm arinen wird gefragt, ob 
er das Sampo schmieden könne, wofür sein lohn die hand der 
schönen jungfrau von Pohjola sei. Am tage schmiedet Ilm a
rinen das Sampo, verziert den bunten deckel, in der nacht 
besänftigt er die jungfrau. B r m acht das Sampo fertig, der 
bunte deckel wird verziert, die jungfrau aber n icht besänf
tig t. Das Sampo wird dann in den steinberg von Pohjola 
gebracht, h in ter neun schlösser. Oder es wird erzählt, dass 
das neue Sampo mahlte, der bunte deckel schaukelte, m ahlte 
einen kasten voll essen, einen zweiten zum verkauf, den d rit
ten  als hausvorrat. Die w irtin bringt dann Ilm arinen nach 
hause. Väinämöinen fragt Ilm arinen, wie Pohjola lebe. »Gut 
h a t Pohjola zu leben, da das Sampo m ahlt, davon hangt 
pflügen und säen und allerlei Wachstum ab.»

Dies ist der grund, warum Väinämöinen Ilm arinen auffor
dert, das Sampo aus Pohjola zu holen. D er aufforderung 
wird folge geleistet, und noch ein d ritte r held schliesst sich 
der fah rt an. Väinämöinen schläfert das volk von Pohjola 
ein, schm iert die schlösser m it bu tter, die türangeln m it fe tt 
und hebt das Sampo aus, wo es m it seinen wurzeln fest sitzt, 
oder auch — nach einer anderen Variante — die wurzeln des 
Sampo werden m it einem ochsen m it hundert hörnern aus
gepflügt. Das Sampo wird je tz t ins boot gebracht. Die rück- 
fahrt wird angetreten.

W ährend der rückreise wird Väinämöinen von seinen geführ
ten  zum singen aufgefordert; er weigert sich aber, weil die 
pforten von Pohjola noch sichtbar seien, er gibt aber schliess
lich der aufforderung nach, und dadurch wird die w irtin  von 
Pohjola geweckt. Als sie das Sampo en tführt sieht, rüstet sie 
ein kriegsschiff m it hundert dollen, wo hundert m ann rudern 
und tausend m ann müssig sitzen. Die Sam poentführer sehen 
das schiff sich nähern, aber Väinämöinen erzeugt aus dem 
feuerstein eine klippe im meer, an der das schiff der w irtin 
zerschellt. Die w irtin von Pohjola steigt auf die flügel eines 
greifen oder — nach anderen varianten — sie nim m t besen als 
flügel und schweif und verfolgt Väinämöinen fliegend; es
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en ts teh t ein kampf, Yäinämöinen hau t auf die klauen d es ' 
adlers, die klauen brechen in stücke, es bleibt nur eine klaue 
zurück, und m it dieser fasst die w irtin von Pohjola das Sampo 
und giesst alles in das meer. Yäinämöinen wünscht seinem 
eigenen land  alles gute, pflügen, säen und Wachstum, die w ir
tin  von Pohjola hinwieder droht, die saat Väinämöinens mit 
eisernem hagel zu zerstören.

10. Die zweite Sam poerzählung werde ich nur in allergrösster 
kürze, m it hervorhebung der hauptm om ente, besprechen. 
Väinämöinen und Ilm arinen, bisweilen noch ein d ritte r mann, 
fahren nach Pohjola in  der absicht, um  die schöne jungfrau 
zu werben. Ihnen  werden freierproben vorgelegt, welche 
in den liedern recht s ta rk  variieren. Die gewöhnlichsten 
sind: das pflügen eines Schlangenackers, das zäumen eines 
pferdes, das fangen eines grossen hechtes in dem flusse der 
U nterw elt und das s c h m i e d e n  d e s  S a m p o .  Ilm a
rinen —  gewöhnlich ist es Ilm arinen — führt dies alles 
aus und erhält die jungfrau. Nun wird bisweilen erzählt, 
dass Ilm arinen, als er die heim fahrt an tritt, sowohl die jung
frau als das Sampo m itnim m t und von der w irtin  verfolgt 
wird, worauf ein streit um das Sampo entsteht. Meistens wird 
jedoch in dieser erzählung auf die geschicke der jungfrau 
gewicht gelegt. Auf der reise nach der heim at Umarinens 
verschwindet die jungfrau: sie versteckt sich u n ter die sterne, 
u n te r die Sandkörner des meerbodens usw., nach einer erzäh
lung ist sie sogar untreu; Ilm arinen fängt schliesslich an, sie 
zu verzaubern. Sie b itte t, nicht allzu weit, sondern in  dem 
sichtkreis anderer, zur möwe verzaubert zu werden, und so 
wird sie in eine m ö w e  verwandelt. Ilm arinen trö ste t sich dam it, 
dass er sich eine b rau t aus gold schmiedet. Dies wird aber eine 
neue enttäuschung, die goldene b rau t hat keinen verstand, 
keine spräche, kein weibliches wesen.

11. W ir können vorläufig also nur konstatieren, dass in der 
ersteren erzählung das schmieden des Sampo einigermassen 
als eine e r g ä n z u n g  d e r  w e l t s c h ö p f u n g  erscheint, 
in der zweiten aber als eine f r e i e r p r o b e ,  welche u n ter den
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anderen, schweren, ja  sogar unmöglich erscheinenden freier
proben vorkommt.

Der hauptunterschied zwischen der erzälilung des Lönn- 
rotschen Kalevala und derjenigen der Volkslieder ist in erster 
linie der grosse r a h m e n  und die vielen z w i s c h e n e p i -  
s o d e n in dem gedruckten Kalevala. D er gegensatz der zwei 
Völker, das ganze feindliche Verhältnis zwischen Kalevala und 
Pohjola, die ausführliche beschreibung der hochzeit von Poh
jola gehören zu dem grossen rahm en, welchen Lönnrot der 
Sampogeschichte verliehen hat. Das wesentlich neue, das 
L önnrot der Sampogeschichte selbst eingefügt hat, ist das 
erscheinen des bogens, des bootes, der kuh, des pfluges, als 
Vorgänger des Sampo, augenscheinlich als Symbole der n ah 
rungszweige: der jagd, der fischerei, der Viehzucht und des 
ackerbaus. Diese h a t Lönnrot dem liede von dem  schmieden 
der goldenen b rau t en tlehnt — m an muss jedoch hervorheben, 
dass ähnliche assoziationen auch, obgleich selten, bei den volks- 
sängern Vorkommen.

12. Was ist nun das Sampo ursprünglich? Dies ist eine 
frage, welche m an seit m ehr als hundert jahren zu beantw or
ten  versucht hat, jedoch ohne erfolg. Ausser den volkssän- 
gern, welchen sowohl das wort als das ding Sampo unverständ
lich geblieben war, aber welche doch, wenigstens in einigen 
fällen, versucht haben, das wort zu erklären, haben sowohl 
denker als dichter und künstler das wort und das ding deuten 
wollen. Ausser den finnen (u. a. Lönnrot, M. A. Castrén, 
Aug. Ahlqvist, Otto D onner, J ulius und Kaarle K rohn, 
U no H olmberg-Harva) haben deutsche (Jacob Grimm, Adal
bert Kuhn , Anton Schiefner, Leopold von Schroeder, 
W ilh. Mannhardt u .a .) , franzosen (Léouzon Le D uc), nor- 
weger (J. A. F riis), Schweden (K. Б. Wiklund, Otto v. Frie
sen), Ungarn (Béla Vikar, H enrik Marczali), tschechen 
(J. H oleček), engländer (u. a. W. F. Kirby), polen (J. Tre- 
tiak), Italiener (Domenico Comparetti), litauer (Ku n . Saba- 
liauskas) versuche gem acht, das rätsel etymologisch und 
sachlich zu lösen. Die deutungen der künstler, die im allgemei-
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nen sich denjenigen der forscher anschliessen, können hier 
ganz übergangen werden.

13. Das w o r t  Sampo ist den runensängern ein unverständ
liches wort und das d i n g  Sampo ein unbekanntes ding. 
W enn m an sie darüber befragt hat, haben sie ganz w iderspre
chende erklärungen gegeben: Sampo sei eine mühle, ein schiff, 
ein spielinstrum ent, ein deckel, das Sinnbild des ganzen Vater
landes, die landkarte, eine reichtum squelle, deren art nicht 
näher anzugeben sei, oder sie sagen ganz einfach, dass sie es 
nicht wissen. Bisweilen haben sie das unverständliche w ort 
volksetymologisch durch ein anderes, welches eine lautähn- 
lichkeit m it sampo oder seinen nebenformen (sammo, sam m i 
usw.) hat, ersetzt: so durch tam m i !e i c h e’ oder saanl 
’s c h  1 i 1 1 e n ’; aber so kom m t m an in einen ganz neuen 
gedankengang, zu einem neuen bild und zu einem neuen gedieht.

14. Ebenso widersprechend sind die versuche der gelehrten. 
Man h a t das w o r t  sampo durch herbeiziehen von frem den 
Wörtern erklären wollen: m an hat auf das mongolische mär- 
chen von dem baum  Asam burarcha, dessen fallende früchte 
den laut sambu geben, hingewiesen. Man hat an  das w eitver
breitete tam bur ’trom m el’ oder an den ungarischen namen 
eines helden in  einer hunnensage, Csaba, erinnert. Man hat als 
original das russische sam bog ’selbst G ott’ oder ein samomol 
’selbstm ahlend’ angesetzt. Oder m an hat nach dem ursprung 
des wortes auf skandinavischer seite gesucht, entw eder scliw. 
stam p ’stam pfe’ oder altnord, sam bú ’gem einw irtschaft’, 
’commonwealth’. Alle etymologien sind jedoch entw eder sach
lich oder lautlich, oder sowohl sachlich als lautlich, und über
haup t historisch, unmöglich.

15. E ine unrichtige etymologie h a t natürlich nicht not
wendig auch zu einer unrichtigen erklärung des gegenständes 
führen müssen. Und die auswahl der erklärungen, die zu unse
rer Verfügung steht, ist gross: von der büchse der Pandora oder 
von einer kleiderkiste angefangen, bis zu einem tem pel Gottes, 
von der zaubertrom m el bis zu einem heiligenbild, von der 
wolke bis zum regenbogen und zu der sonne, von einem flie
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genden frösche oder der grottim ühle, oder von einem wikinger
schiff bis zu einem bild der weltsäule und dem baum  des le- 
bens.1 Die verschiedenen erklärungen stehen im Zusammen
hang m it der verschiedenen auffassung des rahm ens der Sampo- 
geschichte, und die hauptfrage ist im mer dieselbe gewesen: 
liegen ihr historische ereignisse zu gründe oder ist die ganze 
erzählung nur m ythisch, als ein produkt der phantasie zu 
betrachten?

Auf diese letzte frage haben gelehrte schon a priori ver
schieden geantw ortet. Es gab ja  eine zeit in der forschung 
der sagen- und religionsgeschichte, wo alles durch n a t n r -  
d e u t u n g e n  erk lärt wurde. In  neuerer zeit hingegen gibt 
es forscher auf diesem gebiete, die alle sog. m ythischen oder 
besonders naturm ythischen erklärungen beinahe von vornher
ein unbesehen verwerfen. Ich will und kann diese fragen 
hier nicht auf greifen, ich will nur folgendes bemerken. Dass 
h i s t o r i s c h e  ereignisse der volkspoesie Stoff geliefert 
haben, kann von niemandem geleugnet werden, m an muss es 
aber in jedem  einzelnen falle durch wirkliche tatsachen bewei
sen. Was die frage über die n a t u r e r s c h e i n u n g e n  
a l s  m o t i v e  d e r  V o l k s d i c h t u n g  anbelangt, so h a t m an 
ja  im auge zu behalten , dass es k e i n e  p o e s i e  o h n e  
b e l e b e n  d e r  n a t u r  gibt, m ag nun die belebung dem 
dichter nur als bild oder als Wirklichkeit erscheinen. W arum  
könnte dann  nicht eine auffassung der naturerscheinungen 
als handelnde personen auch ein m otiv, nicht nur ein gelegent
liches ornam ent bilden? K ur das müssen wir fordern, dass 
eine erklärung, welche sich darauf gründet, durch tatsachen 
und nicht durch freie phantasie bewiesen werde.

W e n n  ic h  n u n  d ie  h a u p t f r a g e  in  a n g r i f f  n e h m e , k a n n  ic h  
m e in e  m e th o d e  n u r  in  a l le r  k ü rz e  im  Z u s a m m e n h a n g  m i t  d e n  
e in z e lf r a g e n  a n d e u te n ,  u n d  ic h  g e h e  d e s h a lb  g le ic h  in  m e d ia s  

re s .

16. Zuerst eine kurze bem erkung über die geographie der 
Sam podichtung.

1 [Die verschiedenen erklärungen werden in meiner arbeit »Sammon 
arvoitus» pp. 69—383 ausführlich referiert.]
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Professor K aarle Krohn, der hochverdiente erforscher der 
finnischen Volksdichtung, nim m t an, dass im Sampozyklus 
der haup to rt ursprünglich gar nicht Pohjola war, sondern dass 
es s ta tt  Pohjola ursprünglich Vuojola geheissen h a t, aber 
ferner, dass dieser name die insei Gotland bedeuten soll. Und 
auf grund dieser auffassung betrach tet er den ganzen raub 
des Sampo als einen finnischen wikingerzug nach Gotland.

Als beweise füh rt er zwei um stände an. E inm al —  in einem  
ganz anderen zyklus — wird Vuojolan em äntä ’die w irtin von 
Vuojola’ s ta tt Pohjolan em äntä ’die w irtin von Pohjola’ gesun
gen. Und einm al kom m t Pohjolan em äntä m it dem epitheton 
»nenä vanka vuojolainen» »die starknasige vuojolainen» vor, 
welches ein germanisches rasssenm erkm al bezeichnen soll. 
Dies ist jedoch zu wenig, da in allen varianten  des liedes selbst 
entw eder Pohjola oder dessen synonyme Vorkommen. W enn 
etwas in der Volksdichtung sicher ist, so m u s s  d e r  n a m e  
P o h j o l a  i n  d e m S a m p o l i e d  a l s  s i c h e r  b e 
z e i c h n e t  w e r d e n .

Anderseits kann gar nicht bewiesen werden, dass Vuojola 
in der finnischen volkspoesie ’Gotland’ bedeutete. Vuojola 
ist eine typische poetische abstrak tion  von einer national- 
oder heimatsbezeichnung vuojolainen, welches w ort hingegen 
aus einer basis vuojo stam m t. Es ist m ir vielleicht erlaubt, 
einige worte über die genesis dieses höchst interessanten völker- 
namens zu äussern. Die finnische form vuojo (est. Oju, Oja 
in Ojum aa, Ojamaa ’Gotland’) v e rtr itt ganz regelrecht ein 
älteres urfi. *ııōyio, welches wieder die schwache stufe einer 
starken stufe *uōkịo darstellt (vgl. das Verhältnis fi. laaja, est. 
lai zu estS laģà ’b re it’). Aber ein fi. *ųōkịo ist vollkommen 
m it einem urbalt. *vōkịō (*vakịā) identisch, dessen fortsetzung 
’D eutschland’ und den ’deutschen’ bezeichnet (lit. Vóke 
’D eutschland’, le tt. vācis ’der deutsche’). ’Deutschland’ und 
’der deutsche’ kann jedoch, nach historischen um ständen zu 
schliessen, nicht die ursprüngliche bedeutung sein; ursprüng
lich muss das urbaltische wort entw eder den ’g o t e n ’ oder

1 [Eine ausführliche auseinandersetzung der methode biete ich in 
»Sammon arvoitus» pp. 384— 476 dar.]
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d e n  ’n o r d g e r m a n e n ’ b e z e ic h n e t  h a b e n .  Im  f in n is c h e n  
h in g e g e n  i s t  d a s  w o r t  e in  b a l t is c h e s  le h n w o r t ,  w e lc h e s  d e n  
la u t l ic h e n  k r i te r i e n  z u fo lg e  z u s a m m e n  m i t  d e n  a n d e r e n  a l t e n  
b a l t i s c h e n  W ö rte rn  v o r  m e h r  a ls  z w e ita u s e n d  j a h r e n  u n d  
a u g e n s c h e in lic h  in  d e r s e lb e n  b e d e u tu n g  in  d ie  s p r ä c h e  h in e in 
g e k o m m e n  i s t .  D ie  f in n e n  s in d  j a  u m  d e n  a n f a n g  u n s e r e r  Z e it
r e c h n u n g  m i t  d e n  o s t-  u n d  n o rd g e r m a n e n  in  V e rb in d u n g  g e t r e 
t e n ,  a b e r  d ie  b e z e ic h n u n g e n  d e r  g e rm a n e n  im  f in n is c h e n ; 

ruotsi ’d e r  S ch w ed e ’ u n d  saksa ’d e r  d e u ts c h e ’, s in d  u m  v ie le  
j a h r h u n d e r t e  jü n g e r .  N a tü r l i c h  h a b e n  d ie  f in n e n  a u c h  z u  
d e r  z e i t  d e s  e r s te n  Z u s a m m e n tre f fe n s  e in e  b e z e ic h n u n g  d e s  
’g e r m a n e n ’ g e h a b t ,  u n d  es i s t  a u g e n s c h e in lic h , d a s s  w ir  e b e h  
h ie r ,  in  d ie s e m  b a l t i s c h e n  le h n w o r t ,  d ie  g e s u c h te  b e z e ic h 
n u n g  h a b e n .  So v e r l ie r t  a b e r  d a s  w o r t  vuojolainen g ä n z 
l ic h  s e in e  b e d e u tu n g  a ls  sp e z ie lle  b e z e ic h n u n g  d e s  g  o  1 1 ä  n -  
d  e  r  s, es b e d e u te t  v ie lm e h r  e in e n  g e rm a n e n  ü b e r h a u p t ;  n u r  
a u s  d e r  n a m e n s g le ic h h e i t  d e r  ’g o te n ’ u n d  d e r  ’g o t l ä n d e r ’ i s t  
es z u  e r k lä r e n ,  d a s s  a u c h  G o t la n d  f in n is c h  Yuojonmaa, e s t .  
Ojum aa, Ojam aa u n d  g o t l ä n d e r  f in n is c h  vuojolainen g e n a n n t  
w u rd e n .

So unzweifelhaft es also auch ist, dass vuojolainen in  g e 
w i s s e n  f ä l l e n  in der volkspoesie den ’germ anen’, ’go ten’ 
bezeichnet hat, glaube ich doch nach weisen zu können, dass das 
nom. propr. Vuojolainen in der volkspoesie auch aus einer 
ganz anderen quelle herstam m t und eine rein »m y t li o- 
l o g i s c h e »  bedeutung gehabt hat und dass eben diese bedeu
tu n g  den nam en vuojolainen und Vuojola zugehört. Das 
ist aber eine frage, welche in einem anderen Zusammenhang 
aufgenommen werden muss; für unsere jetzige aufgabe hat sie 
auch kein unm ittelbares interesse.1

[' Siehe jetzt meinen aufsatz »Der älteste Germanenname im F in
nischen —  ein baltisches Wort», Ann. Acad. Scient. Fenn. B X X V II, 
p. 396— 4 0 8 .— B estim m t abzulehnen ist die ansicht, w elche E i n o  
N i e m i n e n  in seinem interessanten aufsatz »Der stam m auslaut der 
ins urfinnische entlehnten baltischen ä-fem inina und die herkunfts
frage» (FUF X X II) ausgesprochen wird (p. 64): »Falls meine annahme 
das richtige trifft, sind fi. Vuojon-maa (ursprünglich =  Gotland, 
wie vuojolainen ’gotländer’ zeigt) und est. Oju-maa frühestens erst 
am anfang des 6. jahrhunderts übernommen worden und gehören dem-
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17. W ir gehen also davon aus, dass P o h j o l a  der ort 
war, wo das Sampo geschmiedet und von wo es auch geraubt 
wurde.

Von einem  gegensatz zwischen K alevala, der heim at von 
Yäinämöinen und Ilm arinen, und Pohjola, welcher in dem  ge-

gem äss nicht der ältesten lehnschicht an.» Einer solchen annahm e w i
dersprechen sowohl lautliche als alle sonst bekannten tatsachen. Eine 
finnische form vuojo setzt einen l e b e n d i g e n  Stufenwechsel k i ~  
y i  voraus, da ja vuojo, eine erstarrte s c h w a c h e  stufe, nicht direkt 
ein balt. *vükiö w iderspiegelt, und so etwas kann man in diesem fall 
so spät im finnischen kaum annehmen. Auch die estnischen anlauts- 
verhältnisse (o sta tt vo in Oju-maa) w eisen auf frühes alter hin. 
Ebenso ist die lit.-le tt. grundform nach E n d z e l i n  (siehe meinen 
ebengenannten aufsatz 404) »höchst altertümlich» (»der Nam e Vākiā  
muss schon zur Zeit der lit.-le tt. Gem einsam keit da gewesen sein»). 
A nderseits wäre es ja in hohem grade eigentüm lich, wenn die fin
nen, w elche im 6. jh. bereits jahrhunderte lang m it den germanen  
gelebt hatten, eine bezeichnung der gotländer von den b a l t e n  
entlehnt hätten. Und die annahme, dass es so junge baltische lehn- 
wörter wie aus der zeit des 6. jh. auch im finnischen nördlich vom  
Finnischen meerbusen gäbe, wird meines wissens durch kein anderes 
beispiel gerechtfertigt. Jüngere baltische —  le tt is c h e — lehnwörter 
findet man nur im estnischen. —  Die bedeutung ’gotländer’, in w el
cher das wort vuojolainen in den finnischen gesetzübersetzungen  
vom 16. u. 17. jh. vorkom m t, ist den gotländern sicherlich erst spä
ter zugeteilt worden (Vuojonmaa in der landgesetzübersetzung von  
L j u n g o  T h o m a e ,  anf. d. 16. jh., bedeutet übrigens Ö l a n d ,  nicht 
Gotland). W ie ich in meinem aufsatz ausgesprochen habe, erhält die 
Übertragung der benennung vuojolainen auf den gotländer ihre natür
liche erklärung dadurch, dass der germanische name der alten germ a
nen, m it w elchen die Vorfahren der finnen südlich vom  Finnischen  
meerbusen verkehrten, dem namen der gotländer ähnlich oder damit 
identisch war. Ganz abgesehen davon, welchen dialekt diese alten  
germanen gesprochen haben, konnten sie gut den n a m e n  der 
’goten’ besessen haben (aschw. gutar, gotar, ags. gotan, gutones u. 
gotones der römer, w om it die goten, gotländer und sogar »göten» 
in Schweden —  sonst götar, isl. gautar, ags. géatas m it einer ande
ren ablautsform —  bezeichnet wurden). W enn diese ältesten ger
manen, zu denen die finnen in beziehungen traten, finnisch vuojo- 
laiset genannt wurden, war es ja eine ganz natürliche sache, densel
ben namen auf die erst später bekannt gewordenen gotländer zu 
überführen. Vgl. auch meinen aufsatz »Ehto und ihta», MSFOu. 
L X V II 501 =  Comm. Inst. Fenno-ugr. »Suomen suku» I 32.]
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druckten  K alevala die liauptrolle spielt, erfahren wir in  den 
Volksliedern gar nichts. Die heim at der helden wird gewöhn
lich nicht einm al genannt. Aus dem zyklus von der »wett- 
werbung» geht hervor, dass Ilm arinen auf einer halbinsel aus 
n e b e 1, auf einer insei aus d ü n n e n  w o l k e n  w ohnt — 
eine ortsbezeichnung, welche auch sonst in  dem Sampozyklus 
häufig ist. Von der schmiede Ilm arinens wird gesagt, dass es 
eine schmiede o h n e  t ü r e  und o h n e  f e n s t e r  war, und 
zugleich wird hinzugefügt: »der himmel selbst bot die Öffnun
gen dar, die lu ft die fenster».

Pohjola hingegen ist ein nam e, welcher einer der gewöhn
lichsten in  der volkspoesie ist und an  den sehr verschiedene 
Vorstellungen geknüpft werden, so dass es sogar schwer fällt, 
zu wissen, welche von diesen dem m it knappen worten beschrie
benen Pohjola der Sam podichtung angehören. Allgemein ist 
die Vorstellung, dass Pohjola kalt und finster war; den christ
lichen einflüssen h a t m an die Identifizierung Pohjolas m it der 
»hölle» zu verdanken. Man spricht von dem langen »ende» 
Pohjolas, welches »ende» jedoch »endlos» war. Mit einem worte: 
alles, was wir von Pohjola wissen, gehört nur zu den glaubens- 
vorstellungen. Das einzige sichere über seine läge scheint die 
Vorstellung zu sein, dass es jenseits eines meeres war. Aber 
m an kann sich die frage stellen, ob hier von einem meer im 
gewöhnlichen sinne die rede sei. Als oft vorkommendes paral- 
lelwort des »meeres» finden wir das ganz obsolete sarajas, ein 
wort arischen ursprungs, dessen bedeutung nicht ganz sicher 
zu erschliessen ist; es ist zu bem erken, dass das ind. jráyas 
nur ’fläche, strecke, raum , um fang’ bedeutet. Es scheint, 
dass sarajas am  »endlosen ende» von Pohjola nur die f l ä 
c h e n  d e s  w e i t r a u m e s ,  n icht ein m eer bedeutete.

18. Von besonderem interesse sind die Verkehrsmittel w äh
rend der fahrten  nach und von Pohjola. Es ist wahr, dass 
dazu öfters ein boot benu tzt wird. Aber zu bem erken ist, dass 
die w irtin  Pohjolas nach einigen varianten von anfang an die 
räuber des Sampo nicht m it einem boot, sondern in  der gestalt 
eines adlers, eines greifen verfolgt, dass sie äugen u n ter den 
flügeln und an den federspitzen, hundert m änner un ter den 
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flügeln, tausend  an dem ende des Schweifes hat. Es ist mög
lich, dass das schiff von Pohjola schliesslich nur eine spätere 
zudichtung ist. Aber jedenfalls, nach dem  schiffbruch ihres 
fahrzeuges setzt die w irtin  ihren  weg als adler oder drache 
fort, oder, was sehr gewöhnlich ist, sie nim m t, wie andere 
hexen, b  e s e n als flügel und schweif.

U nd Yäinämöinen nim m t, als er nach Pohjola geht, einen 
hengst aus stroh, ein pferd aus erbsenstengein:

»trocken blieb der huf des rosses, 
unbefeuchtet seine füsse».

Diese zeilen, in denen das ross beschrieben wird, sind auf ver
schiedene weise verstanden worden; S c h ie f n e r  zum beispiel 
übersetzt:

»Nahm sein ross, das strohhalm leichte, 
dies sein erbsenstengelgleiches.»

Diese Übersetzung ist jedoch bestim m t unrichtig. Das pferd 
aus einem Strohhalm, ein ross aus einem erbsenstengel kann 
nichts anderes als eine parallele des b e s e n r i t t s  der Pohjola- 
w irtin  sein; der französische theologe und  p rä la t Gttlielm us 
A l v e r n u s  (f 1248) erzählt ja, wie zauberer aus schilf ein 
pferd machen, und nach einer ebenfalls von G r im m  zitierten 
irischen sage w ird aus s c h i l f  und h a 1 m ein pferd gebildet. 
In  einigen varianten wird das pferd Yäinämöinens ganz ein
fach »gesangpferd» genannt.

D er w i n d  spielt auch als beförderungsm ittel eine grosse 
rolle; so w ird Väinämöinen von Pohjola nach hause befördert, 
so auch Ilm arinen nach Pohjola. Und die Pohjolaw irtin selbst 
wird »der wilde wirbel» oder »die wirbelwilde» oder »das wilde 
weib» genannt. Es ist ganz klar, dass hier die w irtin  von P oh
jola als personifikation des W i r b e l w i n d e s  erscheint.

19. W ir kom m en nun zu dem Sampo selbst. Zuerst nur ein 
w ort über die s t o f f e ,  aus denen das Sampo geschmiedet sein 
sollte: »aus der schwanenfeder, aus dem brocken einer spindel^ 
aus der wolle eines schafes, aus der milch einer güsten kuh,
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einem einzigen gerstenkorne». D arauf ist in  vielen erklärun
gen grosses gewicht gelegt worden, aber m it unrecht. Die 
erwähnung der m aterialien ist nämlich in  den runen sehr selten 
und bestim m t unursprünglich, aus den m ärchen stammend.

Die a u f  gä b e ,  welche Ilm arinen vorgelegt wird, wird mei
stens nur m it den Worten: »Du sollst den bunten  deckel zieren 
(’bu n t m achen’)» erw ähnt. Aber wenn die arbeit selbst beschrie
ben wird, heisst es gewöhnlich: »alle tage schmiedet er das 
Sampo, ziert den bunten  deckel».

Kirjokansi, »der bun te deckel» erscheint m eistens in  der 
parallelzeile neben Sampo, bisweilen sogar als ersatzw ort von 
Sampo. In  einigen varianten  wird ’der bunte deckel’ freilich 
zusammen m it dem Sampo genannt, wo von dem s c h m i e 
d e n  desselben die rede ist, jedoch als gegenständ des r a u -  
b e s kom m t nur das Sampo selbst vor.

Was ist nun kirjokansi, »der bunte deckel»? Kirjokansi 
kann ein substantiv  m it der bedeutung des »bunten deckels» 
sein, es kann auch ein »bahuvrīhi»-komposiŧum sein, entweder 
ein adjektiv  m it der bedeutung »mit buntem  deckel versehen» 
oder ein substantiv  m it der bedeutung eines »buntdeckeligen 
dinges». Aber in  der Volksdichtung ist kirjokansi in  der 
regel eine p o e t i s c h e  U m s c h r e i b u n g  des »himmels». 
Es gibt auch in  der Sam podichtung eine direkte andeutung, 
dass kirjokansi den »himmel» bedeutet habe, es wird näm lich 
einm al in  der parallelzeile s ta tt  kirjokansi eben taivoinen 
»himmel» und ilm an kaari »himmelsgewölbe» gebraucht.

Aber wenn kirjokansi in  der Sam podichtung den »himmel» 
bedeutete, fragt m an sich natürlich: da ja  kirjokansi nicht nur 
als parallelwort, sondern auch als ersatzw ort von sampo er
scheint, bedeutet dann nicht auch sampo den ’himmel’?

E in solcher schluss ist gar nicht nötig und auch nicht berech
tigt.

E in  parallelwort kann freilich eine m it derjenigen seines 
»gegenwortes» identische bedeutung haben, aber das bei wei
tem  gewöhnlichste ist, dass das parallelwort die bedeutung 
des gegenwortes erw eitert, vervollständigt oder vertieft; es 
kom m t sogar oft vor, dass es den gegensatz desselben bezeich
net.
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Die parallelw örter sind für die deutung der verdunkelten 
w örter sehr nützlich, aber sie können auch recht gefährlich 
werden, denn sie können sowohl den runensänger wie den 
runendeuter irreführen. W ir müssen also sehr vorsichtig sein, 
bevor wir eine gleichung sampo =  kirjokansi aufstellen. Es 
ist ja  erstens zu bem erken, dass sampo geschmiedet, kirjo
kansi n u r »verziert», »hunt gemacht» wird. Obgleich die Identi
fizierung der beiden auch in  den varianten sehr allgemein ist, 
kann m an durch eingehende Vergleichung der verschiedenen 
runen nachweisen, dass die identifikation erst später zustande 
gekommen ist.

20. Nach dieser Vorbemerkung substituieren wir also in  
den zeilen der Sampodichtung:

»Kannst du mir das Sampo schmieden, 
mir den bunten deckel zieren?»

oder in:

»Fertig wurde schon das Sampo, 
schon der bunte deckel schön verzieret»

den h i m m e 1 s ta tt  des b u n t e n  d e c k e l  s. Die bedeu
tung  der zweiten zeile, »kannst du den himmel verzieren» oder 
»der himmel wurde schön verziert» ist ja  dann ganz klar: es 
kann nichts anderes sein als »kannst du das h i m m e l s -  
g e w ö l b e  m i t  s t e r n e n  s c h m ü c k e n ? » ,  oder das him- 
melsgewölbe ist schon m it » S t e r n e n  g e s c h m ü c k t » .  
Aber was könnte dann das Sampo sein?

W enn wir das volksliederm aterial untersuchen, finden wir, 
dass in  den fällen, wo der h i m m e l  in  einer zeile vorkom m t, 
in  der nebenzeile oft der nam e eines s t e r n e s  oder eines 
g e s t  i r  n s (besonders O tava ’der grosse B är’), wie auch die 
bezeichnung der s o n n e  und  der des m o n d e s ist. In  
diesen spuren gehend und auf den inhalt der zweiten zeile be
zugnehmend, kommen wir zunächst dazu, in  dem  Sampo 
d e n  n a m e n  e i n e s  s ŧ e r n e s  zu suchen.

Aber welches sternes?



Das rätsel vom Sampo. 197

In  einem runenzyklus wird von dem gastm ahl von Päivölä, 
des ’S o n n e n h e i m s ’ gesungen; in  denselben runen  kom 
men K uutola ’Mondheim’ und endlich Pohjola vor. Päivölä 
aus päivä ' s o n n e '  und K uutola aus kuu ’mond’ sind ganz 
klar. D a Päivölä das heim  der sonne, K uutola das heim  des 
mondes bedeuten, was könnte dann das neben diesen vorkom 
mende Pohjola anders als das h e i m  d e s  P oh jan täh ti, d e s  
P o l a r s t e r n s  sein?

W äre es nun möglich, dass m an den P o l a r s t e r n  sampo 
genannt hätte?

Die w örtergruppe von sampo h a t viele bedeutungen, die 
einzige, welche hier in  betracht kommen könnte, wäre die 
bedeutung ’säule, pfeiler’.

Läge etwas befremdendes darin, wenn m an den Polarstern 
eine s ä u 1 e, einen p f e i l e r  geheissen hätte? Keineswegs: 
die lappen nennen den Polarstern tjuolda ’säule’ oder væral- 
den tjuo ld  ’die weltsäule’. »Ita dicta, quia immobilis m anet 
e t fixa», »so w ird er genannt, weil er unbeweglich und fest 
bleibt». Ähnliches findet m an auch bei anderen Völkern; so 
wird bei den tü rken  und mongolen der Polarstern g o l d e 
n e r  oder e i s e r n e r  p f e i l e r  genannt.

21. W ir gehen nun für einen augenblick zu den religiösen 
Vorstellungen der germanen über. In  der wikingerzeit waren 
die hochsitzsäulen (ọndvegissúlur) die heiligsten gegenstände 
in  der wohnung eines häuptlings oder eines grossbauern. In  
die Säulen waren g o t t e s n ä g e l ,  reginnaglar, eingeschla
gen; diese waren besonders heilig, aber weshalb, sagt Axel 
Olrik, der über die »Irminsul und Gudestøtter» im  Jah re  1910 
in  der Zeitschrift »Maal og minne» einen ausgezeichneten auf
satz geschrieben hat, weiss m an nicht.1 Auch ist es unbekannt, 
sagt er, warum  die s ä u  1 e n selbst so heilig waren. Man kann, 
seines erachtens, an zwei gründe denken. Entw eder ist die säule 
n u r  a l s  s ä u l e  heilig, d. h. die tragende säule h a t selbst 
eine religiöse bedeutung gehabt, oder die form einer säule ist 
eher zufällig, und ihre heiligkeit liegt darin, dass sie eigentlich 
etwas a n d e r e s  darstellen soll.

1 Vgl. auch O l r i k , Om Ragnarök II 233.
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Olrik weist auf die Vorstellungen der lappen hin. Die lap
pen haben sich ja einen bedeutenden teil der skandinavischen 
religion angeeignet und viel länger als die Skandinavier selbst 
diese religion bewahrt. Ihre Überlieferungen sind also wich
tige Zeugnisse über den inhalt der alten skandinavischen reli
gion.

D er missionär Jens K ildal erzählt 1730, dass die heidni
schen lappen einen renntierochsen oder ein anderes m ännli
ches tie r dem Maylmen Radien, dem gott der weit, opferten, 
dam it er die weit nicht herabfallen lasse und  ihnen renntier- 
glück gebe; bei dem a lta r wurde ihm  zu ehren eine s ä  u  1 e 
m it einem vergabelten ende aufgestellt, Maylmen stø tte  ’die 
weltsäule’ genannt, welche die weit tragen soll und  m it dem 
b lu t des opferochsen beschm iert wurde. Olrik setzt voraus, 
dass die Vorstellung der weltsäule den Skandinaviern en tlehnt 
wurde, obgleich sich keine erinnerung daran bei diesen erhal
ten  hat. Dagegen kenn t m an die weltsäule in  Deutschland. 
Das grösste heiligtum  der Sachsen w ar ja  die Irm insül, welche 
im  j. 772 von K arl dem Grossen gefällt w u rd e— universalis 
columna, quasi sustinens omnia, ’die weltsäule, welche alles 
aufrechterhält’.

Ein anderer lappischer missionär, der genaue kenner der 
lappischen Verhältnisse Knüd Leem , erzählt 1767, dass er 
an einer opferstätte der lappen einen balken mit einem e i s e r 
n e n  n a g e l a n  der äussersten spitze gesehen habe.

E in  a lter isländischer dichter h a t am  ende einer eddahand- 
schrift eine anzahl von synonym en aufgezeichnet, welche pas
send in  der dichtung verwendet werden könnten, und un ter 
diesen eine reihe von den bezeichnungen der »nägel»: regin- 
gaddi, farnagli, stagnagli, varnagli, veraldar-nagli. Von diesen 
ist regingaddi unzweifelhaft dasselbe wie reginnagli ’götter- 
nagel’. In  dem  letzten  von den angeführten Wörtern, veral
dar-nagli ’w eltnagel’, sieht Olrik m it recht den nagel, welcher 
d i e  w e i t  a u f r e c h t e r h ä l t .

An die skandinavischen hochsitzsäulen erinnerten  auch die 
lappischen g ö t t e r b i l d e r ,  welche rohe, aus baum stäm 
men geformte holzsäulen waren. U nd es ist zu bem erken, dass 
auch diese m it einem n a g e l  versehen waren. J .  S c h e f f e r
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zitiert in seiner berühm ten arbeit »Lapponia» (F rankfurt 1673) 
eine handschrift eines anonym en Verfassers m it den Worten: 
»I a f  g u d  a-b e l æ t e n s  h u f r u d  [sic s ta tt :  h u  f v  u  d] 
s l a o  t h e  e n  s t a o l n a g e l  e l l e r  s p i i c  o c h  i t t  
s t y k e  f l i n s t e n ,  ŧ h e r  m e d  T h o r  s k a l l  s l a o  
e 1 d» =  ’in  den köpf des götzen schlagen sie einen stählernen 
nagel und ein stück flintstein , womit Thor feuer schlagen soll’.

Das endergebnis des dänischen forschers ist, dass in  dem 
lappischen kultus eine heilige säule, welche bisweilen als 
g ö t  z e, bisweilen als w e l t s ä u l e  au ftr itt, erscheint. E r 
m eint, die erstere auffassung, die eines göŧzen, sei die ältere; 
viele niedrig stehende Völker verehren ja  rohe baum stäm m e 
als gottheit. Die heiligkeit der säulen gehe auf den b a u m -  
k u l t u s  zurück und sei also nicht so zu erklären, dass die 
säule ursprünglich etwas anderes symbolisierte.

22. Diese auffassung des hochverdienten forschers wird 
jedoch durch die lappischen und estnischen benennungen als 
irrig  erwiesen. Im  lappischen heisst der Polarstern boahe- 
navlle ’der nagel des nordens’ oder ’des bodens’. Auch alme- 
navlle ’der nagel des him m els’ kom m t vor, m it dem zusatz 
»m an vægast albme jorra» ’worum der him mel sich d reh t’. 
Auch battenavlle ’nagel des topfes’ wird gebraucht, und  m an 
gibt die erklärung, der himmel sei als topf aufgefasst und der 
nordstern als ein nagel am  boden des topfes. Die lappischen 
wörter sind, nach den sprachlichen kriterien  zu schliessen, en t
lehnungen aus dem finnischen, welche spräche auch sicher 
das wort pohjannaula als bezeichnung des nordsterns en thal
ten  h a t, wie der nordstern im estnischen noch heute pöhja- 
nael genannt wird.1 Auch von den esten heisst es, dass der 
himmel bei ihnen als grösser topf aufgefasst wird, so dass die 
m itte oder der boden desselben m it einem nagel befestigt ist, 
jedoch so, dass das gewölbe sich um  ihn drehen kann.

t1 W as ich hier angenommen hatte, erhielt später eine bestätigung, 
indem das wort p o h j a n n a u la  in den nördlichsten finnischen dialek
ten nachgewiesen wurde; es kom m t sogar auch in der schwer zu
gänglichen postille von L a r s  L e v i  L æ s t a d i u s  (Uusi Postilla, 
1897, p. 75) vor.]
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Es wäre vieles noch hinzuzufügen, aber schon aus dem an 
geführten geht hervor, dass die w e l t s ä u l e n ,  von welchen 
wir klare oder verdunkelte erinnerungen bei den Skandina
viern und den lappen vorfanden, Symbole der w e l t s ä u l e ,  
des n o r d s t e r n s  waren. D er »götternagel» oder der »welt
nagel», welcher in der säule oder in  dem  götterbilde vorkam , 
war ein symbol »des n o r d n a g e l  s» (»des b o d e n  n  a- 
g e 1 s»).

23. W ir müssen nun zu unserem  früheren ergebnis zurück
kehren. Es ist uns je tz t klar, dass der nordstern, der träger 
der weit, früher sampo, d. h. s ä u l e ,  genannt wurde. Es ist 
uns auch klar, warum  das Sampo g e s c h m i e d e t  werden 
musste: es war ja  ein nagel. Die zeilen

»kannst du mir das Sampo schm ieden, 
mir du den bunten deckel zieren?»

sind also in die heutige spräche so zu übersetzen: »kannst du 
den n o r d s t e r n  s c h m i e d e n ,  kannst du den h i m 
m e l  m i t  s t e r n e n  s c h m ü c k e  n?»

W ir verstehen je tz t auch die worte, nach welchen das p f l ü 
g e n ,  die s a a t  und allerlei W a c h s t u m  v o n  d e m  
S a m p o  a b h ä n g i g  s e i .  D er polarstem  war ja  die w elt
säule, »universalis columna, quasi sustinens omnia», eine alles 
erhaltende weltsäule, von welcher alle tä tig k eit des lebens 
abhängig war.

Es wird uns schliesslich klar, warum  das Sampo oft, in  der 
späteren Überlieferung, als m ü h 1 e aufgefasst wurde. Es war
ja  eine allgemeine Vorstellung, dass der him m el sich um  den
polarstem  drehte, und zu einer solchen Vorstellung fügt sich 
leicht bei der Verdunklung des hauptw ortes ein bild der sich 
drehenden mühle. Diese Vorstellung von dem  Sampo als einer 
m ühle is t jedoch etw as ganz spät hinzugekommenes, und  sie h a t 
sich später m it m ärchenhaften elem enten bereichert. Mit der 
grottim ühle der isländischen dichtung h a t jedoch die Vorstel
lung vom Sampo nichts anderes zu tu n , als dass sowohl das 
isländische gedieht als das finnische, zu verschiedenen zei
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ten, das finnische etwa 700—800 jahre später, züge aus dem
selben Volksmärchen geschöpft haben .1

24. Es sind noch einige fragen übrig, auf deren erklärung 
im  rahm en dieses vortrags nicht eingegangen werden kann. 
Ich werde sie h ier n u r kurz andeuten.

Die wichtigsten fragen, die noch ungeklärt blieben, sind die 
zwei: w e r  w a r  d i e  j u n g f r a u  v o n  P o h j o l a ?  und: 
wie ist der gedanke zu erklären, dass m a n  d a s  S a m p o  
e n t f ü h r e n  w o l l t e ?

25. Es wurde schon angeführt, dass Ilm arinen seine b rau t, 
welche im m er verschwinden will, in  eine m ö w e, die jedoch 
im m er s i c h t b a r  s e i n  s o l l ,  verw andelt. E ine solche 
Verwandlung ist ganz eigentüm lich und sinnlos. Es geht auch 
aus einigen varianten hervor, dass hier eine Volksetymologie 
vorliegt: kajava heisst ’möwe’, und kajo heisst ' m o r g e n -  
d ä m m e r u n g ’, in einigen varianten wird ausdrücklich ge
sagt, dass Ilm arinen die jungfrau von Pohjola als morgen- 
däm m erung auf den himmel gesetzt hat. Also is t die ’möwe ’ 
nu r durch  m issverständnis an  die stelle der ’m orgenröte’ ge
tre ten , als sich der w ahre sinn des liedes verdunkelt h a tte .

f1 Meine erklärung —  bloss auf Schlussfolgerungen beruhend —  
wurde im j. 1931 durch eine von den värm ländischen finnen erhaltene 
angabe bestätigt. D iese finnen wanderten vor 300— 350 jahren nach 
M ittelschweden aus, und seitdem  hatten sie kaum berührungen mit 
den finnen in Finnland. Zwei junge stipendiaten der finnischen W örter
buchstiftung (Sanakirjasäätiö) erhielten dort von einer siebzigjäh
rigen frau K a i s a  V i l h u i n e n  die folgende auskunft: s a m m a s  (das 
betr. w ort kom m t bei den värm ländischen finnen in dieser form vor) 
is t eine s ä u l e ,  d i e  d a s  h i m m e l s g e w ö l b e  a u f r e c h t 
e r h ä l t .  Die w eit steh t auf einer g o l d e n e n  s ä u l e ,  die auf 
kupfernem fussgestell ruht, auf i h r e r  s p i t z e  a b e r  e i n e n  
g o l d e n e n  k n ö p f  hat. D ie säule is t das s a m m a s ,  der goldene 
knöpf aber der n o r d s t e r n ,  »der nabel des himmels», der nagel 
und zapfen des s a m m a s .  Das s a m m a s  reichte neun klafter tief in 
die erde hinein und stü tzte  sich auf den dort befindlichen kupfer
berg. Das him m elsgewölbe kreiste um den nagel. Mit bezug auf 
das kreisen gebrauchte die erzählerin den ausdruck: s a m m a s  j a u h o i ,  

d. h. 'das sammas m ahlte’ (siehe Sammon arvoitus p. 558— 60).]
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Ich  glaube wirklich durch eine eingehende beweisführung 
bestätigen zu können, dass die schöne jungfrau von Pohjola, 
um  welche sowohl der wassergott Väinämöinen wie auch der 
lu ftgo tt Ilm arinen warben, die morgendäm merung, die »rho - 
dodaktylos Eos» der griechen, war.

Was den r a u b  des Sampo betrifft, glaube ich feststellen 
zu können, dass dieser te il des gesanges im  wesentlichen eine 
Umbildung eines anderen gesanges ist, des gesanges von der 
»befreiung der geschwundenen himmelslichter», welche durch 
dieselbe schöne jungfrau der m orgendäm merung bew irkt 
wurde.

26. Die »mythische» erklärung scheint vielleicht vielen von 
den folkloristen unserer tage bedenklich, vielleicht a ltertüm 
lich. Aber soviel auch die »mythendichter» von Adalbert 
Kuhn bis zu Viktor B ydberg in ihren  erklärungen in  wissen
schaftlicher hinsicht gesündigt haben, beinahe ebensoviel 
haben —  ich kann wesentlich nur von den finnischen folk
loristen sprechen —  diejenigen gesündigt, welche ganz phan
tastisch, ohne wirkliche gründe, in  der volkspoesie christliche 
legenden oder wiedererzählungen historischer ereignisse haben 
sehen wollen. Ohne phantasie kann m an freilich zu keiner 
richtigen auffassung der volkspoesie gelangen, aber ohne k ri
tik , ohne eine kritik , welche sich auf tatsachen gründet, wird 
die phantasie sicher im m er irreführen. Dies gilt ebenso von den 
»mythologisten» als von den »legendisten» und »historiologen».

Anderseits h a t m an im m er im  auge zu behalten, dass diese 
volkspoesie, m it der wir uns hier befassen, wesentlich nur 
p o e s i e  ist, welche wenig religion im  eigentlichen sinn des 
wortes en thält. U nd es gibt keine poesie ohne b e l e b u n g  
d e r  n a t u r  —  mag nun die belebung dem  dichter nur als 
bild oder als Wirklichkeit erscheinen oder erschienen sein. Dass 
die erscheinungen der n a tu r un ter solchen um ständen der dich- 
tung  nicht nur dekorationen, sondern auch m o t i v e  geliefert 
haben können, kann nicht bestritten  werden.

D i e  f i n n i s c h e  S a m p o  d i c h t u n g  i s t  —  das 
m öchte ich ganz besonders hervorheben —  w e s e n t l i c h  
d i c h t u n g ,  »mythologie» dagegen n u r in  dem sinn, dass
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die handelnden gestalten, wenigstens in  den ursprünglichen 
gestaltungen des gedichtes, nicht menschliche helden, sondern 
göttliche wesen gewesen sind. U nd »religion» en thält diese 
dichtung n u r insofern, als sowohl der dichter wie seine Zuhö
rer an diese göttlichen wesen und an das weitbild, welches sich 
in  dem gedieht offenbart, g e g l a u b t  haben.

Es geht aus dem gesagten hervor, dass ich den versuch 
Kaable Krohns, aus göttlichen handlungen menschliche 
wikingerzüge zu machen, nicht gutheissen kann. Die finnische 
volkspoesie gehört nicht einem reiche dieser weit an. Ver
gebens sucht m an auf einer fah rt in  diesem reiche nach 
punkten, welche sie an  einen bestim m ten ort und  eine be
stim m te zeit auf unserer erdenfläche hefteten. Die hufe 
des rosses, welches uns in  diesem reiche herum führt, sinken 
n icht in  den staub der erde, dieses ross ist das g e s a n g r o s s ,  
welches die wege der vögel, die wege der lu ft betre ten  kann. 
Das reich, in  welchem wir hier um herfahren, ist das uferlose 
reich der p h a n t a s i e ,  in  dem der flug der phantasie gren
zenlos und unbegrenzt ist:

»Streift die flu t der eine flügel,
reicht der andre bis zum himmel.»

E. N. Setälä.
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B e s p r e c h u n g e n .  

N e u e  a n s ic h te n  ü b e r  d ie  f in n is c h -b a lt is c h e n  

b e r ü h r u n g e n .

J .  J . Mikkola, Vecākie sakari somu un baltu  valodu starpä.
Izglītības m inistrijas m ënešraksts 1930, 11, p. 436—446.

Diese lettisch geschriebene arbeit ist wohl ziemlich unbe
kann t geblieben, besonders den auf finnisch-ugrischem gebiet 
arbeitenden Sprachforschern, die nur selten die zum Verständ
nis derselben erforderliche kenntnis des lettischen besitzen. In  
vielen fällen sind den genannten forschern die gedanken des 
aufsatzes erst ende 1934 durch die in MSFOu. 67 veröffent
lichte arbeit J .  Endzelins »Zur H erkunft der baltischen Lehn
w örter im Finnischen» verm itte lt worden, da E ndzelin hier 
den betreffenden lettischen aufsatz Mikkolas zitiert. Durch 
E ndzelin erfahren die gelehrten von wichtigen, aber auch 
auffallenden neuen theorien des lettischen aufsatzes. Zu die
sen gesellen sich in  der arbeit Endzelins einige neue gedan
ken, die Mikkola brieflich m itgeteilt hat.

Es dürfte um  so m ehr geboten sein, den lettischen aufsatz 
kurz zu behandeln, als der verf. nicht n u r über die baltisch
finnischen berührungen, sondern auch über einige wichtige 
fragen der ostseefinnischen lautgeschichte neue ansichten bie
te t, indem  er die bekannte arbeit Thomsens über die baltisch
finnischen berührungen wesentlich zu berichtigen sucht. Die 
betreffende frage werde, m eint er, selten m it dem nötigen ernst 
un tersucht. Es herrsche die ansicht, dass diese frage durch 
die arbeit Thomsens, die vor 40 jahren  erschien, in den haupt- 
zügen schon gelöst sei. W enn auch die resu ltate seiner Unter
suchung als sehr bedeutend bezeichnet werden müssten, könne 
m an nicht um hin zu sagen, dass sogar die allerbeste arbeit 
nicht für alle Zeiten endgültig sei, sondern im m er der ergän- 
zung und entwicklung bedürfe. Und so versucht je tz t der verf. 
die Thomsensche arbeit einer revision zu unterziehen.

Finn.-ugr. Forsch. XX II. Anz. 14
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Neues lehnw ortm aterial sehen wir kaum , dagegen oft an- 
sichten, die als neu zu bezeichnen sind, bisweilen auch theo- 
rien, die von Thomsen abweichen, die aber schon früher, 
hauptsächlich von dem verf., in der lite ra tu r vorgebracht wor
den sind. Der verf. beschränkt sich nicht ausschliesslich auf 
die erscheinungen, die sich auf die baltisch-finnischen berüh- 
rungen beziehen. Zum teil betrifft seine k ritik  die lehnw ort- 
studien überhaupt. E r findet den stand  der lehnw ortunter- 
suchungen sehr wenig entw ickelt. W enn in der nachbarsprache 
irgendein wort ähnlich klinge, sei sogleich die behauptung 
vorhanden, dass hier eine entlehnung vorliege, wenn auch 
die bedeutung der verglichenen Wörter nicht stimme. In  den 
besseren lehnw ortstudien habe ich m einerseits keine der
artige schwäche gefunden, die schon der Vergangenheit anzu
gehören beginnt, nnd  halte somit das urteil des verf. fü r über
trieben, unabhängig davon, was m an von den zum beweis 
angeführten etymologien Ahvenanmaa (Åland), ahm a : vesi- 
ahma ’eine equisetum -art’ und ranta ’ufer’ denk t — alle diese 
beispiele sind übrigens aus den germanisch-finnischen lehn
w ortstudien gewählt.

Bevor der verf. an die hauptfrage herantritt, bietet er den 
lesern und hörern — der aufsatz gibt ja einen i. j. 1930 an der 
Bigaer Universität gehaltenen vortrag wieder —  eine über
sieht der gegenseitigen Verwandtschaft der finnisch-ugrischen 
sprachen und eine kurze Charakteristik des finnischen.

Es entgeht dem leser nicht, dass der verf. die grosse bewun- 
derung, die Thomsen gerade als lehnwortforscher verdient, 
weniger teilt, als dies gewöhnlich hei den Sprachforschern der 
fall ist. B ehauptet er doch, dass in der arbeit Thomsens heu tzu
tage derjenige teil der wichtigste sei, in welchem die laut- 
geschichte des livischen beleuchtet wird — eine von den vie
len ansichten des aufsatzes, die ich nicht verstehen kann.

So sehe ich z. b. keinen grund, die von Thomsen aufgestellte 
theorie zu bezweifeln, dass einem baltischen s in den durch 
Vermittlung der ostseefinnischen sprachen ins lappische über
nommenen lehnwörtern ein lappisches s entspricht. Die erklä
rung, die Thomsen den Wörtern fi. haỉỉa und fi. heinä und ihren 
lappischen entsprechungen gibt, ist so tadellos, wie man sie 
nur wünschen kann, und da die herübernahme ins lappische 
schon aus dem frühurfinnischen — also aus einer form mit 
bewahrtem ś und ln — geschah, kann man natürlich nicht 
erwarten, dass die lappische form eine entsprechung der spät- 
urfinnischen laute h und II aufweise. Übrigens gehen die bedeu- 
tungen von fi. halla und lp. suoldne nicht auseinander, wie der 
verf. meint, denn das lappische wort bedeutet ausser ’tau’ 
auch ’reif’ (mündlich B avila), also dasselbe wie das ostsee
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finnische wort (im fi. und weps. sowohl ’nachtfrost’ als ’reif’, im 
est. und liv. ’reif’). Hätte das lappische wort auch nur die erstge
nannte bedeutung, wäre die betreffende Zusammenstellung m. e. 
ebenso überzeugend wie jetzt, ist doch ’reif’ >  ’tau’ sehr gut 
begreiflich. Thomsen sagt zwar, dass die baltischen lehnwör- 
ter des lappischen durch Vermittlung des finnischen übernom
men seien, er meint aber nur z. t. das finnische im gewöhn
lichen sinn, in vielen fällen dagegen offenbar das urfinnische, 
die ostseefinnische Ursprache. Geographisch ist die nachbar- 
schaft des frühurfinnischen, derjenigen sprachform, welche die 
betreffenden lappischen Wörter voraussetzen, mit dem lap
pischen leicht denkbar. Die lappen wohnten wohl nordöstlich 
von den ostseefinnen, die südlich des Finnischen Meerbusens 
sassen.

Unbegründet ist ohne zweifei auch die übrigens ganz m erk
würdige theorie, ti^> si käme n u r dort vor, wo es sich nicht 
um  ein ursprüngliches i handelt, weil vesi ’wasser’, stam m  
vete-, aber viti ’frisch gefallener schnee’, stam m  vili-. Dieser 
theorie werden die baltischen etymologien von fi. silta (vgl. 
lit. liltas) und  fi. morsian ’b ra u t’ (vgl. lit. marti) geopfert. Der 
verf. behaupte t ferner, dass für das letztere w ort im finnischen 
selbst eine etymologische erklärung zu finden sei. Welche 
erklärung er aber m eint, ist m ir nicht bekannt. Die behaup- 
tung, dass ti >  si in den fällen m it ursprünglichem  i  nicht 
vorkomme, h a t sehr wenig aussicht, von anderen gelehrten je 
gebilligt zu werden. Mit solchen beispielen wie viti kann ein er
haltenes ti nicht bewiesen werden, denn hier handelt es sich nicht 
um  die fortsetzung eines fiugr. f, sondern der affrikata, s. 
Setälä FU F I I  233, 248, Toivonen FU F  X IX  97. Es ist übri
gens zu beachten, dass ein ausl. -i in vielen fällen auf -eị zu
rückgeht und dass der wandel ti >  si schon aus diesem gründe 
unterbleiben kann (ti '>  si chronologisch älter als -ei >  -i). 
Zu diesem typus gehört fi. äiti ’m u tte r’, welches jedoch ein 
germanisches lehnw ort ist und vielleicht in keinem falle an 
dem Übergang ti >  si h ä tte  teilnehm en können, ferner wohl 
auch fi. koti ’haus, heim ’ u. a. M ittelbar dürfte mein aufsatz 
'>Pirtti sanan äänteellisistä tuntom erkeistä» (Y irittäjä 1932, 
p. 396—9) darauf hinweisen, dass ein -i der ostseefinnischen 
г-stäm m e oft sekundär i s t 1. — Noch eine frage. Wie wäre die 
verschiedene Wirkung des i  ( =  altes i) und des i <  e (z. b. vesi 
<C *veti <  *vete) auf das vorangehende t prinzipiell möglich? 
H andelt es sich nicht um  einen und denselben vokal in der 
periode des lautüberganges? Diese seite der frage h a t der verf.

1 Zu demselben resultat kommt jetzt L a u r i  P o s t i  Virittäjä 1934, p .  
145, wo -i z. b. in peni gen. penin  ’hund’ für sekundär erklärt wird.
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nicht berührt. Das von ihm  aufgestellte gesetz h indert nicht, 
dass ein wort vom typus niisi, st. niite- ein baltisches lehn- 
wort sein kann, wohl aber ein wort vom typus silta, s. oben.

In  dem lettischen aufsatz Mikkolas wird das Vorhanden
sein einer älteren Schicht baltischen lehngutes nicht geleug
net, für w örter wie fi. tarha, kirves, pirtli, ratas, talkoo wird die 
alte erklärung Thomsens ausdrücklich betont, und auch für 
fi. hammas gibt der verf. hier baltischen ursprung zu. Die 
zahl der betreffenden entlehnungen erscheint nur, im  vergleich 
m it Thomsen, stark  d ez im iert— dies erhellt übrigens z. t. 
schon aus dem obigen. Von den THOMSENschen etymologien 
fallen bei dieser k ritik  einige als ganz unhaltbar weg (fi. metsä, 
perkele, halla, silla, morsian), bei anderen wird nicht die von 
Thomsen vorausgesetzte, sondern eine um gekehrte richtung 
der entlehnung angenommen (fi. kypärä, kataja, maja, pur je, 
laiva, hihna, weps. liähk). Von hihna und kypärä sehe ich diese 
behauptung zum erstenm al gerade hier. Fi. hihna ’riem en’ 
sei m it seinen verw andten ein ursprünglich finnisches wort, 
das entsprechende baltische wort dagegen sei eine entlehnung, 
und auch fi. kypärä ’h u t’, dessen lappische entsprechung viel
leicht nicht aus dem finnischen stam m e, sei ein echt finnisches 
wort. In  beiden fällen muss ich jedoch die alte erklärung vor
ziehen. Was hihna  betrifft, wäre m an gern geneigt, für das 
wort dieselbe quelle zu suchen wie für das aus demselben 
begriffskreis stam m ende fi. vuota (vgl. lit. óda), ist doch die 
ursprüngliche bedeutung des ersteren wortes ’leder’. Der hin- 
weis darauf, dass fi. kypärä ebenso abgeleitet ist wie fi. hytyrä 
und einige anderen benennungen rundlicher gegenstände, 
könnte m ehr beachtung verdienen, wenn zu beweisen wäre, 
dass diese nicht jünger sind als kypärä. F ü r lit. kepùrė, le tt. 
cepure gibt es allerdings ebenso wenig wie für lit. šikšnà, le tt. 
siksna eine sichere etymologie, verw andt könnte vielleicht 
russ. чепецъ ’haube’ sein, s. Mühl.-Endzelin s. v. cepure. Da 
in lit. kadagys lit. -d- ein ostseefi. -t- wiedergibt, möchte m an 
auch in kepùrė, falls es ostseefinnisch ist, lieber ein -b- als ein 
-p- erwarten. Die Thomsensche etymologie von perkele, est. 
põrg, pörgu ( =  lit. perkúnas) wird für falsch erk lärt, so auch 
schon K alevalaseuran vuosikirja 5, p. 90. — Die zahl der bei 
Thomsen vorkommenden etymologien, die der verf. leugnet, 
wird viel grösser, wenn m an noch einige andere aufsätze (s. 
E ndzelin MSFOu. 67), vorträge und mündliche m itteilungen 
in betrach t zieht. Zu diesen etymologien gehören u. a. die von 
fi. oinas ’schafbock’, fi. taivas 'h im m el’.

Das interessanteste in dem aufsaŧz sind die hinweise auf 
Übereinstimmungen auf dem gebiete der syntax, der Wortbil
dung und solcher familiennamen wie Koivunen, M äkinen,
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Oksanen und le tt. Bẽrzińễ, K alnińš, Zarińễ. Auch die über
tragene bedeutung ist in gewissen fällen übereinstim m end, 
so die benennung des Sternbildes der milchstrasse, via lactea, 
die im  litauischen, lettischen und finnischen »strasse der vögel» 
genannt wird, vgl. le tt. putnu ceĩš, liŧ. paukšỂių kelias — m ir 
ist übrigens aus dem litauischen auch paukšẽių takas, w ört
lich »pfad der vögel» bekannt — und  fi. linnunrala. Diese 
Übereinstimmung habe ich vor m ehreren jahre n in meinen 
Universitätsvorlesungen erw ähnt, ich gestehe aber je tzt, dass 
sie kaum  zur geschichte der baltisch-finnischen berührungen 
gehört und als beispiel sprachlicher Wechselwirkung überhaupt 
der beweiskraft en tbehrt. H ier liegt näm lich keine speziell 
finnisch-baltische Übereinstimmung vor, denn der betreffende 
ausdruck findet sich in vielen anderen sprachen wieder (vgl. 
s jľ ļ.ka i- tu i pötka-ỉebźan tui ’m ilchstrasse’, wotj. ġaġäy-kośkon, 
ịaịäg-ểuräs, lu d-ğaģ äg-.4 ur äs, Jel. 3'a3’äg-kiźiĩi u. a.) und  be
ru h t darauf, dass die Zugvögel im  allgemeinen parallel m it der 
milchstrasse, näm lich von nordosten gegen südwesten, ziehen, 
s. F u ch s  F U F  X Y I 255 fussnote. D er vergleich von le tt. ciema 
sluota ’ein mensch, der gern zu besuch geh t’ m it fi. kylänluuta 
id. (beide wörtlich »dorfbesen») ist interessanter, weil diese 
Übereinstimmung meines wissens anderswo nicht belegt ist. 
U nter den syntaktischen Übereinstimmungen verdient beach- 
tu n g  auch der vom verf. erw ähnte gebrauch des genitivs vor 
einem participium  passivi, so dass die person oder die sache, 
durch die eine passive handlung verursacht wird, im genitiv 
steht, vgl. le tt. mätes austs und fi. äidin kutoma ’von der m u t
te r  gewebt’. Ich  füge nur hinzu, dass das litauische dasselbe 
verfahren zeigt, z. b. šìtas arklỹs màno piĩktas  ’dieses pferd 
ist von m ir gekauft worden’ (vgl. fi. m inun ostamani), kienö 
taĩ paraễýla? ’von wem ist das geschrieben?’ (vgl. fi. kenen 
kirjoittama), tàs vaikẽlis bùvo mólinos (ťẻvo) labaỉ mýlimas ’die
ses kind wurde von der m u tte r (vom vater) sehr geliebt’ (vgl. 
fi. äidin, isän rakastama), s. Senn Litauische Sprachlehre p. 107, 
145, 231. Man vergleiche auch Ilman tauin tappamatla, otta- 
matta oivan surman, m uun surman murentamatta (Kalevala 
16: 242— 4) zu den genitiven der litauischen Übersetzung von 
Sabaliauskas »Nei ligos nenugalabyts, tikros giltinẻs nečiup- 
tas, nei kitos mirties sutrintas».

Nach Mikkolas ansicht stam m en die ostseefinnischen Wör
te r  baltischen ursprungs aus dem lettischen, s. p. 440 und 443 
fussn. Im  mordwinischen und tscheremissischen könne es en t
lehnungen aus einem südöstlichen zweig des baltischen geben. 
Die ansichŧ von der lettischen herkunft der betreffenden lehn
wörter im  ostseefinnischen ist wohl so zu verstehen, wie En d 
zelin MSFOu. 67, 76 den verf. verstanden hat, dass es sich
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um  entlehnung aus der spräche der linguistischen Vorfahren 
der jetzigen le tten  handelt. Bekanntlich neigt Thomsen BFB 
144 f. derselben ansicht zu, obgleich er sich vorsichtiger äus- 
sert. W eder Thomsen noch Mikkola h a t seine behauptung 
zu beweisen versucht, und es ist sogar unsicher, ob diese theo- 
rie bei Mikkola auf sprachlichen gründen baut. Ich  m einer
seits schliesse mich in dieser frage der ansichŧ E ndzelins an, 
dass m an nicht sicher bestim m en kann, welche baltische sprach- 
form die lehnw örter im ostseefinnischen widerspiegeln (En d 
zelin op. cit. 82—3). Die älteste Schicht der entlehnungen 
rü h rt aus so alten  zeiten her, dass der dialektunterschied gering 
gewesen sein muss und darum  nicht m ehr zu bestätigen ist.

Von einer reaktion gegen lehnwortetymologien, welche ad 
absurdum  gehen, ist nur gutes zu sagen. Eine solche reaktion 
kann aber auch zu einer der entlehnung überhaupt abweisend 
gegenüberstehenden tendenz ausarten  und unberechtigt wer
den. Ich bezweifle nicht, dass z. b. der betreffende lettische 
aufsatz die wissenschaftliche Überzeugung des verf. widerspie
gelt, nur verstehe ich diese Überzeugung meines früheren leh- 
rers oft nicht. Im  grossen und ganzen h a t meines erachtens 
Thomsen — um  von einigen streitigen punkten nicht zu reden 
— die richtigen linien zwischen dem en tlehnten  und dem 
n ich ten tlehn ten  gezogen, d. h. weder das eine noch das andere 
übertrieben.

J alo K alima.

Z u r  p e r m i s c h e n  l a u t g e s c h i c h t e .

T. E. U o t il a , Zur geschichte des konsonantismus in  den 
permischen sprachen ( =  Mémoires de la Société Finno- 
ougrienne LXY). X V III -Ị- 446 seiten. Helsinki 1933.

Diese dem andenken Yrjö W ichmanns gewidmete Unter
suchung erschien im vorigen früh jahr als doktordissertation, 
die sich nicht wesentlich von dem angegebenen band der Mé- 
moires unterscheidet. Ausser der Widmung fehlten in der 
dissertation der Index (p. 433—45) und die Berichtigungen 
(p. 445— 6), die die benutzung des buches erleichtern und sei
nen w ert erhöhen.

Da ich als von der Historisch-philologischen sektion unse
rer Universität verordneter opponent das werk zu beurteilen 
gehabt habe, bespreche ich es hier in kürze und gebe zugleich 
einige der bem erkungen wieder, die ich bei der ventilation
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am  10. mai 1933 gem acht habe. Ein paar meiner Verbesse
rungen sind in den Berichtigungen ad notam  genommen wor
den, weshalb nicht m ehr auf dieselben eingegangen zu werden 
braucht.

Am anfang des werkes steh t ein kurzes vorwort, eine darstel- 
lung der transkrip tion in den quellschriften über die permischen 
sprachen sowie ein Verzeichnis der abkürzungen und quellen 
(9 seiten), worauf eine umfangreiche, 432 seiten lange la u t
geschichtliche Untersuchung des konsonantismus der perm i
schen sprachen folgt. Die anlautenden konsonanten fordern 
etwa ein fünftel der arbeit (83 seiten) für sich, fast das ganze 
übrige werk betrifft die in- bzw. auslautenden konsonanten 
(p. 84—416). Am ende des werkes findet sich ein auf den gan
zen konsonantism us bezüglicher nachtrag, in dem die sekun
däre mouillierung und entm ouillierung behandelt werden 
(p. 417—32). Der obenerwähnte, sehr zweckdienliche index, 
der in  der dissertation fehlte und den der verf. später ausgear
beitet hat, »enthält nur perm. und osfi. Wörter und form- 
elemente, deren etymologie der Verfasser berührt hat».

Der verf. sucht, hauptsächlich nach dem deszendenten ver
fahren, eine darstellung des ganzen konsonantismus der dem 
heutigen syrjänischen und wotjakischen zunächst vorausgehen
den sprachform, des spätesten stadiums der permischen Urspra
che oder des späturpermischen zu geben. Die nachteile des 
deszendenten Verfahrens machen sich in dem werke nicht auf
dringlich geltend, da der verf. auch mit grösser Sorgfalt die 
entstehung der späteren laute und lautverbindungen verfolgt.

Der umfang des werkes ist begreiflich, wenn man bedenkt, 
dass die Untersuchung den ganzen konsonantismus zweier in 
zahlreiche dialekte zerfallender sprachen betrifft. Die nähere 
bekanntschaft mit dem abschnitt über die konsonantenver- 
bindungen erweist die auf diese verwendete Seitenzahl (135 
seiten), deren höhe den leser beim durchblättern des werkes 
zunächst befremdet, als durchaus gerechtfertigt.

Eine solche Untersuchung ist natürlicherweise, gut ausge
führt, dazu angetan, sowohl die entwicklung der permischen 
sprachen selbst als auch die ganze finnisch-ugrische lautge
schichte in hohem grade zu beleuchten. Über den konsonan
tismus der permischen sprachen hat es früher keine laut
geschichtliche gesamtdarstellung gegeben. Gewisse einzelfra
gen sind natürlich auch vorher behandelt worden, aber mei
stens auf grund eines viel kleineren materials, als dem verf. 
zur Verfügung gestanden hat. Die bedeutung des werkes wird 
besonders dadurch erhöht, dass es sich vorzugsweise auf den 
unveröffentlichten materialsammlungen des verstorbenen prof. 
Y rjö W ichmann, den syrjänischen und wotjakischen Wörter-
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Verzeichnissen, die Wichmann auf seinen forschungsreisen 
zusammengebracht hat, aufbaut.

Die arbeit Uotilas h a t die finnisch-ugrische Sprachforschung 
bedeutend w eitergeführt und gehört nunm ehr zu den wichtig
sten werken der finnisch-ugrischen lautgeschichte.

Die Schlussfolgerungen scheinen, von gewissen untergeord
neten fragen abgesehen, im  allgemeinen billigenswert und 
überzeugend. Dies besagt indessen nicht, dass überall end
gültige resultate erreicht worden wären. Beispielsweise scheint 
die frage, in welchen fällen rj (ŋ) als urperm ischer stand  anzu
setzen ist, noch keine sichere lösung gefunden zu haben, diese 
frage ist aber auch ausserordentlich schwierig, wie schon die 
früheren versuche zu ihrer aufklärung erkennen lassen. Die 
abgrenzung der ausgangsform m it rj gegen die m it m ist in 
gewissen fällen unterblieben. Die behandlung der affrikaten ist 
offenbar in erheblichem masse durch die richtlinien erleich
te rt worden, die Y. H. T o ivonen  in seiner dissertation gezogen 
hat. Die möglichkeit des sekundären Charakters einer affrikata 
h ä tte  vielleicht noch stärker unterstrichen werden können, 
wenn eine affrikatenform  nur in ein paar wotjakischen dialek
ten  anzutreffen ist, da dem Sibilanten gewisser lehnw örter in 
diesen dialekten eine affrikata entspricht (ebenso h a t die en t
sprechung von fi. kaarne hier eine affrikata, kirnidz, vgl. syrj. 
kirnịŝ, in den meisten wotjakischen dialekten m it š  oder z im 
auslauŧ: kirniz, k ỉrn îś  usw., s. p. 187—8). Mich hat die dar- 
stellung über v und u p. 252—9 nicht völlig überzeugt; die 
von dem verf. abgewiesene auffassung, dass v in syrj. žov (zo) 
’viburnum  opulus’ ein übergangslaut sein könnte, verdient 
meines erachtens kein so strenges urteil wie in dem werke p. 
256—7.

D er verf. weist überzeugend gewisse frühere, auf die stufen- 
wechseltheorie begründete erklärungen als unrichtig nach. Be
sonders verdienstvoll ist in dieser hinsicht die darlegung über 
wotj. kuala, p. 200—3. Die als Vertreter eines Stufenwechsels 
betrachtete form stellt sich bald als ein derivat, bald als ana
logisch entstanden usw. heraus. Die entstehung von analo
gieformen wird m it hilfe von proportionen veranschaulicht, 
von denen ich jedoch die p. 197 vorgeführte nicht als gelungen 
ansehen kann. In  gewissen fällen muss sich der verf. auch 
selbst m it einer erklärung nach der Stufenwechseltheorie begnü
gen. Das p. 169 behandelte i s ~ s  stellt meines erachtens keine 
überzeugende Stufenwechselerscheinung dar.

Durch die gründlichkeit des verf. dürfte es sich erklären, 
dass er soweit möglich einzelne ausnahm en aufzuhellen ver
sucht hat. Dabei schreibt er die Unregelmässigkeit bald einer 
assimilation, bald einer dissimilation oder der einwirkung
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eines frem den wortes zu. Diese erklärungen, die allerdings 
in der regel in sehr vorsichtiger form auftreten, sind unnötiger 
bailast, der besser ganz weggeblieben wäre, da keine gewähr 
dafür besteht, dass sie das richtige treffen. W enn der verf. 
z. b. p. 10 zur erklärung des anlauŧenden g von wotj. gỉẵî, g ỉị ĩ  
’sandkorn’ fragt: »Beruht wotj. g auf assim ilation an  das nach
folgende 3, ễb> und dann fortfährt: »Auch an einfluss des lau t
lich nahestehenden U gịzị, SM gızỉ usw. ’nagel, kralle’ liesse sich 
wohl denken», so ist ein derartiges raisonnem ent ganz unfrucht
bar. Als eine assimilation kann diese erscheinung u n ter kei
nen um ständen geltend gem acht werden. So verschiedene 
bedeutungen wie ’sandkorn’ und ’nagel, kralle’ können sich 
auch nicht im bewusstsein m iteinander verknüpft haben. Von 
gleichem w ert sind die erklärungen, die sich auf wotj. gekat- 
’drücken, erwürgen’ (p. 1 1 ), wotj. ĩeĩtnnị-, įę ĩ tà n i  'reizen’ 
(p. 18), syrj. daềkẹ 'vielleicht’ (p. 19), syrj. PW  ġöktyny, vgl. 
ţệẹktini ’befehlen’ (p. 23), syrj. P  ģerań ’spinne’ (p. 32), syrj. U 
dẩingịnịs, P  đẩingini : peľ dẩingẹ 'das ohr k lingt’, syrj. P  đẳur-Ы 
’reibholzfeuer’ (p. 33), wotj. zir- ’zuschneiden (kleid oder Stiefel)’ 
(p. 39), die affrikata in wotj. (ẩẹỉt, (sig, (sik  (p. 11), syrj. ẳo-jm 
’viburnum  opulus’ (p. 43), syrj. veske '(bezeichnet die bedingte 
form), wenn auch; doch, m al’? (p. 62), syrj. U ţệaị ’pferdehuf’, 
vgl. in einigen anderen dialekten tsai und ťśạĭ (p. 214), bezie
hen. H ierher rechne ich nicht syrj. L gurdiś ’m aulwurf’ (p. 57), 
weil die erklärung betreffs des anlautenden g in diesem fall 
m it wahrscheinlicheren gründen verteidigt werden kann. D a 
das werk sonst verdienstvoll ist, wirken die etwas wohlfeilen 
erklärungsversuche zu den oben angeführten formen nur stö
rend. Meines erachtens ist es auch gar nicht wahrscheinlich, 
dass wotj. Wied, vati, vatsi ’en te’ (p. 169) aus den obugrischen 
sprachen entlehnt ist, da sonst keine solchen entlehnungen 
aus dem wotjakischen bekannt sind. Der verf. spricht diesen 
gedanken denn auch vorsichtig, in form einer frage aus.

Ob syrj. jokuš ’barsch’, das ich als ein russisches lehnw ort 
angesehen habe, m it wotj. jus  id. zu verbinden ist, wie der verf. 
m eint (p. 330), ist sehr unsicher, s. MSFOu. 67 154. Das als 
beispiel für das momentansuffix -1- angeführte syrj. šibitni, 
šibitnị ’wegwerfen (einmal) usw.’ stam m t aus dem russischen, 
vgl. russ. шибать, шибить ’werfen, schleudern, werfend treffen, 
einschlagen’, was der verf. nicht erkann t hat, s. p. 91. Dass 
im syrjänischen auch ềiblalni ’werfen (frequ.) usw.’ vorliegt, 
kann nichts an der sache ändern. Ebenso ist dem verf., wie 
auch schon vor ihm  Munkácsi (A votják  nyelv szótára 419 
s. v. sebäd) entgangen, dass wotj. U sebeD 'Zusamm enkunft’, 
M sebed kam t, G sebed od. sebeD karïnĩ ’ein fest veranstalten’, 
SM sebäd ’zeremonie, gebrauch, volkssitte’, sebäd karni ’eine
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Zeremonie od. sitte beobachten’, KM sebet-korka ’das haus, 
wo die jugend das ganze jahr hindurch ihre Unterhaltungen 
hält’, in denen er entlehnungen vermutet, auf russ. бесѣда 
’unterhaltung; gesellschaft, Versammlung usw.’ zurückgehen, s. 
p. 116. Das wotjakische wort setzt natürlich eine metathese vor
aus. Die bedeutungen stimmen russischer- und wotjakischerseits 
teilweise überein, aber die bedeutung ’zeremonie, gebrauch, 
volkssitte’ ist vielleicht erst auf wotjakischem boden entstan
den.

Der verf. hat das lautliche Verhältnis von syrj. jerdes ’hemd’ 
und syrj. jernes id. unaufgeklärt gelassen, da er sie als ver
schiedene Wörter betrachtet (p. 80). Da die bedeutung genau 
dieselbe ist und -rn- j> -rd- gut zu verstehen wäre, möchte 
ich meinerseits diese Wörter nicht trennen. Dass im dialekt 
von Perm neben der form mit -rn- möglicherweise auch eine 
solche mit -rd- (Wied. P jerdös, jördös ’hemd’) vorkommt, 
genügt nicht dazu, die von mir angenommene Zusammen
gehörigkeit der Wörter als falsch zu erweisen. Ausserdem 
beruht die form mit -rd- im dialekt von Perm lediglich auf 
Wiedemann. Sonst gehören die formen mit -rn- und mit -rd- 
verschiedenen dialekten an. Ein ganz anderes bild erhält man 
von syrj. daịd ’kleiner schlitten, handschlitten’ und doịd ’schlit- 
ten’ (p. 122—3). Dies sind wenigstens vom Standpunkt des 
syrjänischen aus verschiedene Wörter, wie ihre gestalt in den 
verschiedenen dialekten und die bedeutungsdifferenz zeigen, 
mögen sie geschichtlich miteinander zu verbinden sein oder 
nicht. Die erste möglichkeit ist mir übrigens viel wahrschein
licher.

Der erwartung entgegen findet man syrj. nid, wotj. nd in 
dem dem syrjänischen und wotjakischen gemeinsamen worte 
syrj. jemdon ’stahl’, wotj. andan id. Diese Wörter sind in der 
literatur mehrfach behandelt worden, wie aus der darstellung 
des verf. p. 364—5 hervorgeht. Ich bin in der läge, einen bei
trag zur etymologie dieses permischen Wortes zu geben.

Prof. G. J . B amstedt h a t m ir freundlicherweise m itgeteüt, 
dass es m it einer bezeichnung des Stahles zusammenzustellen 
ist, die wir in der berühm ten reisebeschreibung Marco Polos 
antreffen. Ich  führe die betreffende stelle aus der englischen
Übersetzung (The Book of Ser Marco P o lo ------------ translated
and edited, with notes, by Colonel Sir H enry Yule. Third 
Edition. London 1903) an. Am anfang des kapitels X Y II 
(p. 90), wo das zu Persien gehörende ehemalige reich Kerm an 
beschrieben wird, heisst es: »There are also plenty of veins of 
steel and Ondanique.» K apitel X X I (p. 125) beginnt m it den 
Worten: »Cobinan is a large town. The people worship Mahom- 
met. There is much Iron and Steel and Ondanique, and they
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make Steel mirrors of great size and beauty.» Dieses wort 
kom m t zum  d ritten  mal in kapitel X L II (p. 212) vor, wo wir 
lesen: »At the nothern extrem ity of this province [Chinginta- 
las] there is a m ountain in which are excellent veins of steel 
and ondanique.» Yule schreibt ondanique nach dem alten  fran 
zösischen tex t (herausg. von der Société de Géographie in 
Paris 1824) und behandelt dieses wort ausführlich in einer 
note band I  p. 93—96.1 Das entsprechende wort lau te t bei 
Pauth ier (Le livre de Marco Polo, Paris 1865) andaine (adj.), 
bei Bartoli (I viaggi di Marco Polo, Firenze 1863) und Bamu- 
sio (Navigation! e viaggi II , 1559) andanico (adj.), s. И. П. 
М и н а е в ,  П у т е ш е с т в і е  М а р к о  П о л о .  П е р е в о д ъ  с т а р о - ф р а н -  
ц у з с к а г о  т е к с т а  п о д ъ  р е д .  В .  В .  Б а р т о л ь д а .  З а п и с к и  И м п .  
Р у с е к .  Г е о г р .  Общ. п о  о т д .  э т н о г р . ,  Band X X V I, р .  48. 
Dieses wort sehen wir also überall in Verbindung m it einem 
w ort fü r stahl.

Welche spräche dieses wort dem wotjakischen und syrjäni- 
schen verm ittelt hat, bleibt nach wie vor unklar. Falls die 
adjektive ondanique, andaine (franz.) und andanico (ital.) bei 
Marco Polo ein substantiv  ondan, andan voraussetzen, steht 
die wotjakische form seinem original näher als die syrjänische.

Als beleg für die Verbindung Ĩ -f- s (bzw. z) erwähnt der verf. 
p. 340 syrj. I  kaīzi, II kaĩsi, VIT kaīsi ’kreuzschnabel (loxia

1 Ich führe hier einige zitate aus dieser note an:
»Ondanique of the Geogr. Text, andaine of Pauthier’s, Andanicum  

of the Latin, is an expression on which no light has been thrown since 
Ramusio’s time. The latter often asked the Persian merchants who 
visited Venice, and they all agreed in stating that it was a sort of steel 
of such surpassing value and excellence, that in the days of yore a man 
who possessed a mirror, or sword, of Andanic regarded it as he would 
some precious jewel. This seems to me excellent evidence, and to give 
the true clue to the meaning of Ondanique. I have retained the latter 
form because it points most distinctly to what I believe to be the real 
word, viz. H undwàniy »Indian Steel» (See J o h n s o n ’s  Pers. Dict. and 
D e  S a c y ’s  Chrestomathie Arabe, II, 148). In the Vocabulisla Arabico , 
of about A. D.  1200 (Florence, 1871, p .  211), Hunduwản  is explained 
by Ensis. Vüllers explains Hundwản  as »anything peculiar to India, 
especially swords», and quotes from Firdúsi, »Khanjar-i-H undwán», 
a hanger of Indian steel.»

The like expression appears in the quotation from Edrisi below Hin- 
diah , and fpund its way into Spanish in the shapes of Alhinde, Alfinde, 
A linde , first with the* meaning of steel, then assuming, that of steel 
mirror, and finally that of metallic foil of a glass mirror . . .

Klaproth, in his A sia  Polyglotta, gives Andun  as the Ossetish and 
Andan  as the Wotiak, for Steel. Possibly these are essentially the same 
with Hundwàniy and Alhinde, pointing to India as the original source 
of supply.

The Ondanique of Marco no doubt was a fine steel resembling the In
dian article . . .»



12 J a l o  K a l i m a .

curvirostra)’, wotj. SM kajẩỉ, JM  kajsỉ, MU M kaịsi usw., und 
er fährt fort: »Wahrscheinlich ein kompositum. Zu -zi, -si, 
-si vgl. -zi, -si in syrj. I  kẹnzi-kaị ’dompfaffe (pyrrhula)’, S 
kẹnsi-kaị ’ein vogel, gleich dem sperling’.» Vgl. auch p. 409. 
K önnte m an vielleicht Zusammenhang zwischen dem perm i
schen wort und olon. Genetz kolcoi ’kreuzschnabel (loxia)’ an 
nehm en! Allerdings stösst dies auf gewisse lautliche Schwierig
keiten.

P. 19 sagt der verf.: »Ein Wechsel g ~ j  läge vor in syrj. 
Wied, gožöm, južem , I I U  goềem, U Peč. V 8 L goẵẹm usw., 
falls južem  richtig wäre. So verhält es sich jedoch gewiss nicht, 
sondern južem  beruht offenbar darauf, dass für гожемъ in 
einer russ. handschrift южемъ gelesen worden ist.» Der verf. 
h a t vielleicht recht. H ier kann einer der vielen fehler des 
W iedemannschen Wörterbuches vorliegen. Verdächtig ist 
nach meiner ansicht auch syrj. Wied, gumali ’kleiner getreide- 
schober von neun garben’, da die aufzeichnungen W ichmanns 
für die existenz von (ếumali id. sprechen (p. 29) und da russ. 
ч und г einander in der schrift so ähnlich sind, dass eine Ver
lesung gut angenommen werden kann .1

Nach gewissen vom Standpunkt der ostseefinnischen spra
chen aus wichtigen konsonantenverbindungen habe ich in dem 
werke vergebens gesucht. W enn z. b. syrj. ko ty r ’menge, 
schar, häufe, zug, bande’ m it fi. katras zusammenzustellen ist 
(s. Vir. 1917, p. 69— 70), würde es sich hier um  den komplex 
-fr- handeln. Der verf. scheint diese Zusammenstellung nicht 
zu billigen.

Solange die etymologie von syrj. byrkm ös, myrkmös ’but- 
term ilch’ (p. 17) unbekannt ist, ist es gewagt zu behaupten, 
dass die letztere form den wandel b^> m  widerspiegle. Es ist 
ebenso gu t möglich, dass in byrkm ös der Übergang b < ^ m -  
vor liegt.

Bei der behandlung der m it f' anlautenden Wörter (p. 20) 
sagt der verf.: »Wied, tü tu -m o rt ’zwerg’, VE t'u(u-mort ’zaube- 
re r’ kann vielleicht m it russ. (Dal) тютька ’hündchen, kätz- 
chen, kleiner hund’, тютя (kinderspr.) ’hund’ verglichen wer
den. Lytkin <uí, P  dul' ’kind’ (schmeichelwort?) zu dem russ. 
worte für ’дворовая птица, küclılein’ oder zu dem für ’hünd
chen, kätzchen’? B eruht das d  in P  du( auf anlehnung an russ. 
дитя ’k ind’!» Meines erachtens operiert der verf. hier zu viel 
m it entlehnungen. Es kann sich sehr gut um  deskriptive Wör
te r handeln, die die spräche geschaffen hat, nachdem  ( und d

1 Dagegen gibt es im syrjänischen wirklich sowohl gabir ’hohle hand’ 
als Udbịr ’faust’, wie p. 300 zu ersehen ist. Beachte auch die Verschie
denheit der bedeutung.
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in das lautsystem des syrjänischen eingedrungen waren, vgl. 
syrj- Wied, d’ud'a ’knirps’. Was syrj. ťuťu-mort betrifft, ist 
die bedeutung ’zwerg’ gewiss ursprünglicher, die bedeutung 
’zauberer’ jünger, aber einen »hundsmenschen» setzt keines 
von beiden voraus. Will man nach einem russischen vorbild 
für ťuťa suchen, so liegt sicher т ют ёкъ  ’молодой человѣкъ, 
молодой парень’ näher als das vom verf. herbeigezogene 
т ю т ъка, aber es ist ungewiss, ob überhaupt damit zu rechnen 
ist.

In  der Untersuchung sind auf überzeugende weise gewisse 
in den werken von W iedemann und Castrén vorkommende 
syrjänische formen als unrichtig oder verdächtig nachgewie
sen. Derartige fälle sind, was Castrén betrifft, zahlreicher, als 
ich erw artet hatte . Von den irrtüm ern W iedemanns sind schon 
von friiherher m ehrere bekannt gewesen. In  dem syrjänischen 
Wörterbuch von W iedemann findet m an jedoch auch doppel
formen, deren gegenseitiges Verhältnis oder deren Zuverlässig
keit nicht berührt worden ist, z. b. syrj. kebös, kebes : kevös 
’coregonus lavaretus’. Man h ä tte  auch diese fälle gern in dem 
werke berücksichtigt gesehen.

Die bemerkungen, die ich hier gem acht habe, sind gegen 
die grossen Verdienste des werkes gehalten recht unerheblich. 
Man darf unbedingt sagen, dass diese dissertation die erfor- 
schung des behandelten gebietes einen grossen schritt vor
w ärtsführt. Mit fleiss, Sorgfalt, ausgezeichneter kenntnis des 
gebietes und belesenheit verbindet sich ein gutes urteil und 
gesunde erwägung. Dieses werk b ietet die gewähr, dass die 
finnisch-ugrische Sprachwissenschaft als fortsetzer der arbeit 
Yrjö W ichmanns einen tüchtigen forscher erhalten hat.

In  dem gutachten, das ich über die dissertation an die F aku l
tä t  abgegeben habe, konnte ich ferner sagen, dass das werk 
ausserordentlich gu t dem zweck entspricht, für den es zur 
Ventilation vorgelegt worden ist.

J alo K alima.

Ein syrjänisches Wörterbuch.

G. S. Lytkin, Русско-зырянский словарь. Роча-ком іа кыл- 
чукор. Сосгавлен по рукописному словарю  Н. П. По- 
пова. И здательство Академии Н аук СССР. Leningrad 
1931. T itelb latt +  V I +  360 р.

N. Р. Ророѵ (1801— 73), ein russischer stabshauptm ann aus
ser dienst, verfasste in  Ustsysolsk (heute Syktyvkar) auf grund
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des russischen Wörterbuches von Reif ein russisch-syrjänisches 
Wörterbuch und legte dasselbe i. j. 1845 der akademie der Wissen
schaften in Petersburg vor. H ier gab der akadem iker A. J . Sjö
gren, der bekannte finnische Sprachforscher, ein günstiges gut- 
achten darüber ab, forderte aber den Verfasser auf, das werk 
nach dem russischen Wörterbuch der akadem ie zu erweitern. 
Popov nahm  auch diese grosse arbeit in angriff. Als m itar- 
beiter h a tte  er einen syrjänen, A. Motorin, den sekretär irgend
eines gerichtshofes des kreises; nach der auffassung G. S. 
Lytkins h ä tte  Motorin sogar die hauptsächliche arbeit geleistet. 
Das m anuskript wurde schon m ehrere jahre vor dem tode 
Popovs fertig, aber die akadem ie sah sich nicht veranlasst, 
das werk als solches herauszugeben.

Das handschriftliche Wörterbuch Popovs wurde jedoch 
binnen kurzem  der finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft 
nützlich, denn P. J . W iedemann, der nachfolger Sjögrens in der 
akademie der Wissenschaften in Petersburg, benutzte diese 
ausgiebige quelle bei der abfassung seines »Syrjänisch-deutschen 
Wörterbuches» (ersch. 1880). In  dem vorwort dieses Werkes 
(p. I  f.) beschreibt W iedemann das Popovsche lexikon. E r 
erw ähnt, der Verfasser habe »sich der unendlichen Mühe u n te r
zogen, das russische W örterbuch der Akademie syrjänisch zu 
bearbeiten, m it Auslassung fast nur eines Theiles der term ini 
technici, welche im Russischen selbst nur Lehnw örter sind und 
kaum  einem Anderen als dem Fachm anne verständlich sein 
möchten, oder solcher W örter, deren B edeutung einem Syrjä
nen nicht wohl verständlich zu machen war». Aber auch so 
seien viele russische Wörter n u r auf syrjänisch erk lä rt und 
umschrieben worden, so dass das werk m ehr dazu diene, einem 
syrjänen über russische Wörter auf schluss als einem linguisten 
einen bequemen überblick über den syrjänischen Sprachschatz 
zu geben. Vielen anderen Wörtern stehe nur das russische 
wort selbst zur seite in der form, welche es im syrjänischen 
annehm en würde, und es bleibe ungewiss, wie viele syrjänen 
solche wörter verständen. Die akadem ie habe daher das Wörter
buch nicht herausgeben, sondern für eine eventuelle künftige 
bearbeitung ankaufen wollen. Als ausserordentlich reiches 
sprachm aterial habe das Popovsche werk, das sehr deutlich, 
sorgfältig und m it konsequenter Orthographie geschrieben sei, 
einen sehr hohen wert. In  dem vorwort seiner »Grammatik 
der syrjänischen Sprache» (p. V) erw ähnt W iedem ann, dass 
er auch für dieses werk Popovs Wörterbuch benu tzt habe; 
»dieses lexikalische M aterial hat es nam entlich möglich gem acht
den dialektischen L au tw ech se l-------------und die W ortbildung
ausführlicher und erschöpfender zu behandeln, als es sonst 
möglich gewesen wäre», sagt er darüber.



Ein mordwinisches wörterbnch. 15

Später schlug G. S. L ytkin (1835—1907), ein geborener syr- 
jäne, der Verfasser des bekannten werkes »Зырянскій край  
при епископахъ Пермскихъ и Зы рянскій  языкъ», der akade- 
mie vor, das Popovsche Wörterbuch herauszugeben. Die akade
m iebeauftragte dann auch L ytkin m it der herausgabe desselben; 
hierbei war er berechtigt, die Wörter nach dem lexikon von 
Dal zu ordnen und eine neue transkrip tion anzuwenden. Das 
von L ytkin  um gearbeitete Wörterbuch wurde, abgesehen vom 
tite lb la tt und Vorwort, schon i. j. 1907 gedruckt. In  demselben 
jahre starb  aber Lytkin, und das werk erschien schliesslich 
erst 24 jahre danach.

Was W iedemann über das Popovsche Wörterbuch gesagt hat, 
lässt sich in der hauptsache auch auf das von L ytkin bearbeitete 
werk anwenden. Aus dieser reichen quelle kann sowohl die for- 
schung als besonders der schriftliche gebrauch des syrjänischen 
schöpfen.

T. E. U otila.

Ein m ordw inisches Wörterbuch.

M. J . Jevsevjev, Эрзянь-рузонь валкс. М ордовско-русский 
словарь ( =  Mordwinisch-russisches Wörterbuch). Moskau 
1931. 226 p.

Makar Jev sev jev ic  J ev sev jev , der im  mai 1931 verstor
bene seminarlehrer, kollaborierendes mitglied der Finnisch- 
ugrischen Gesellschaft, ein geborener mordwine, kann gewis- 
sermassen als der Lönnrot der mordwinen betrach tet werden. 
E r h a tte  sein leben vollständig der spräche und  dichtung sei
nes eigenen Volkes gewidmet. Sein interesse wurde bereits in 
den achtziger jahren des vorigen jahrhunderts geweckt, als 
er m it dem bekannten finnischen ethnographen A. O. Heikel 
die Wohngebiete der mordwinen durchstreifte und  schon da
mals eine menge volkspoesie aufzeichnete. Von da an h a t er 
sein interesse bis zum letzten  augenblick seines lebens gehü
te t, und im lauf der jahre brachte er eine recht bedeutende 
m aterialsam m lung zu papier. Nach der revolution, als der 
grund zu der eigentlichen mordwinischen nationalliteratur 
gelegt wurde, bot sich Jevsevjev gelegenheit, seine Samm
lungen zu veröffentlichen. Und wir dürfen getrost behaupten, 
dass seine werke zu denen gehören, die von der bisher in Sovjet- 
Russland erschienenen mordwinischen lite ra tu r den bleibend
sten w ert haben. I. j. 1928 kam en zwei insgesamt über 300 
seiten umfassende Sammlungen von volkspoesie heraus, von
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denen die eine, Эрзянь ёвскт, m ärchen und die andere, Эрзянь 
морот, lieder en thält. Als ich mich 1929 in K asan auf hielt, 
kam  ich gerade dam als in Jevsevjevs anspruchloses heim, als 
er aus Moskau eine depesche erhielt, in der ihm  m itgeteilt 
wurde, dass seine grosse, viele gute tatsachen  enthaltende 
gram m atik, Основы мордовской грамматики, erschienen sei. 
Zu jener zeit h a tte  Jevsevjev auch schritte getan, um  seine 
umfangreichen lexikalischen aufzeichnungen zu veröffentli
chen, und  ich erinnere mich gut, wie sehr ihn  damals die ver
schiedenen technischen Schwierigkeiten lexikalischer redak
tionsarbeit beschäftigten. Es war ihm  ein lieber träum , auch 
diesen plan zum abschluss seiner lebensarbeit in erfüllung 
gehen zu sehen, aber das war ihm nicht beschieden. N icht 
einmal das m anuskript erhielt die endgültige fassung, obwohl 
noch w ährend seines lebens m it dem druck des ersten teiles 
begonnen wurde. Dieser erste teil, der die buchstaben a—k 
nach dem russischen alphabet um fasst, ist dann nach seinem 
tode von anderen händen redigiert worden, wann aber der 
rest erscheinen wird, ist ungewiss. Obwohl der volle w ert 
des werkes erst nach dem erscheinen des ganzen buches zu 
ermessen sein wird, können wir auf grund des je tz t vorliegen
den teiles bereits feststellen, dass es viel für die forschung 
neues m aterial en thält. Jevsevjev h a t seine Wörter in fünfzig 
verschiedenen ersa- und mokšadörfern gesammelt, und dadurch, 
dass er in seinem werke regelmässig den aufzeichnungsort der 
w örter angegeben hat, wird der w ert des buches bedeutend 
erhöht. Die bedeutungen der w örter sind im allgemeinen 
befriedigend in russischer spräche wiedergegeben, und sie sind 
durch eine gute und interessante phraseologie beleuchtet. Das 
Wörterbuch M. J .  Jevsevjevs bezeichnet auch schon in seiner 
jetzigen unvollendeten gestalt einen bem erkensw erten beitrag 
zu der wenig umfangreichen mordwinischen w örterbuchlite- 
ra tu r.

Paavo E avila.

Finnisch-ugrische ethnographie.

Suomen suku, I I I  osa, esineellinen kansatiede ( =  Der finni
sche stam m , band I I I ,  stoffliche ethnographie). Helsinki 
1934. IV  +  402 p.

Der erste band des grossangelegten Sammelwerkes »Suomen 
suku» erschien i. j. 1926. Diese arbeit verdank t ihren ursprung 
dem  redaktionsausschuss des finnischen konversationslexikons
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Tietosanakirja, welcher beschlossen hatte , die während der 
redaktionsarbeit angesam m elten aufsätze über die finnisch- 
ugrischen Völker m it bedeutenden erweiterungen getrennt her
auszugeben. Zwei jahre nach dem erscheinen des ersten ban- 
des erblickte der zweite hand das tageslicht, und je tz t, nach 
annähernd sechs jahren, liegt schliesslich der d ritte  hand, die 
stoffliche ethnographie, fertig vor. Die ahfassung dieses d rit
ten  bandes war dem eigentlichen begründer der finnisch- 
ugrischen ethnographie, TJ. T. Sirelitjs, zugefallen, aber ein 
vorzeitiger tod  unterbrach  seine arbeit, und  in dem je tz t 
erschienenen werke ist nur das erste kapitel, das über die jagd, 
von ihm  geschrieben. Auch dieses stam m t nicht aus seiner 
feder allein, denn der fortsetzer von Sirelius’ arbeit, dr. Ilmari 
Manninen, der alle anderen kapitel des Werkes ganz selbstän
dig verfasst h a t, hat der aufforderung des redaktionsaus- 
schusses gemäss das Sireliussche m anuskript um  die hälfte 
seiner ursprünglichen länge gekürzt. Dr. M anninen hat eine 
ausserordentlich schwierige arbeit zu lösen gehabt. Gesam t
darstellungen werden ja  gewöhnlich auf grund von spezial- 
untersuchungen geschaffen, die ergebnisse werden heraus
kristallisiert, und  auf ih rer basis wird ein gesam tüberblick 
versucht. In  der finnisch-ugrischen ethnographie gibt es m eh
rere sogar wichtige gebiete, bei denen sich die Vorarbeiten auf 
recht wenige beschränken, ja  vollständig fehlen. Da der 
verf. daher bei dem bestreben, uns die sachkultur der finnisch- 
ugrischen Völker in den hauptzügen vorzuführen, gezwungen 
gewesen ist, in  erheblichem grade die verschiedenartigsten 
Vorarbeiten selbst auszuführen, verstehen wir, dass seine a r
beit weitaus schwieriger gewesen ist als für Verfasser gewöhn
licher gesam tdarstellungen.

In dem werke hat der verf. zusammenhängend die jagd. 
die fischerei, die haustier- und bienenzucht, die landwirtschaft 
und heuernte, die technik, die Verkehrs- und beförderungs- 
mittel, die gebäude und die trachten — die letzterwähnten 
bemerkenswert ausführlich — bei den finnisch-ugrischen Völ
kern behandelt. Die zusammenhängende darstellung recht
fertigt er damit, dass im zweiten band von »Suomen suku», im 
rahmen der sog. »geographisch-geschichtlichen» ethnographie, 
bereits eine Übersicht über die sachkultur der meisten ver
wandten Völker gegeben wurde, weshalb es, da gewisse Völker 
sogar verhältnismässig ausführlich geschildert worden waren, 
schwer gewesen wäre, zu häufige Wiederholung früherer aus- 
führungen zu vermeiden. Er hebt ferner hervor, dass auch 
Sirelius in dem kapitel über die jagd zu einer zusammenhän
genden darstellung gegriffen hatte. In einer kurzen, aber 
interessanten einleitung versucht der verf. weiter zu begrün-

Finn.-ugr. Forsch. X X II. Anz. 15
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den, weshalb die stoffliche ku ltu r der finnisch-ugrischen Völ
ker als ein ethnographisches ganzes behandelt wird. E r betont, 
dass die m it den finnen verw andten Völker allerdings eine 
weitführende sonderentwicklung durchgem acht haben. Die 
ursprünglich einheitliche k u ltu r ist durch die spätere en t
wicklung um gewandelt worden, und auch das gemeinsame 
erbe, das in dem den allerprim itivsten stand  vertretenden  teil 
der volkstümlichen k u ltu r wiederzufinden ist, ist im  allgem ei
nen von der a rt, dass es auch in keiner weise speziell und  aus
schliesslich dem  »finnischen stamm» angehört. Trotzdem  for
dern jedoch dieses gemeinsame erbe und ausserdem  auch die 
spätere m ittelbare kulturverw andtschaft nach der ansiclit des 
verf. zu einer gesam tbehandlung auf. Die meisten finnisch- 
ugrischen Völker gehören ausserdem im grossen gesehen zu 
demselben geographischen gebiet des nördlichen Osteuropa. 
»Und es ist zu bemerken», sagt der verf., »dass diese völker- 
gruppe, zu der Vertreter verschiedener kulturstufen  gehören, 
der forschung eine günstige gelegenheit bieten, die entw ick
lung der k u ltu r von dem prim itiven niveau der jagd und 
fischerei bis zu der stufe der anbauenden Wirtschaft und  der 
höheren volkskultur zu beleuchten».

W enn nun der rezensent seine ansicht darüber äussern soll, 
wie die arbeit gerade in dieser hinsicht, bei der entw erfung 
eines gesamtbildes, gelungen ist, muss er konstatieren, dass 
die aufgabe eine zu schwierige gewesen ist. W enn m an das 
umfassende, von grösser gelehrsam keit zeugende werk liest, 
heb t sich aus der gewaltigen menge der details keinerlei über
sichtliches bild hervor, trotzdem  die arbeit durch das zurück
tre ten  der ungarischen volkstümlichen ku ltu r wesentlich 
erleichtert worden ist. Ich glaube, die ausführung der arbeit 
h ä tte  jederm anns kräfte überstiegen. Und ich kann nur der 
Überzeugung ausdruck geben, dass die zusam m enhängende 
darstellung der ku ltu r der finnisch-ugrischen Völker wissen
schaftlich eine unnatürliche aufgabe ist.

Es ist begreiflich, dass sich die im  gefolge der Sprachwissen
schaft und  archäologie entstandene finnisch-ugrische ethno
graphie das besondere ziel gesteckt hat, nicht n u r die ku ltu r 
der einzelnen finnisch-ugrischen Völker, sondern auch die frü 
heste k u ltu r des finnisch-ugrischen Stammes und  ihre entw ick
lung aufzuhellen. Sie h a t es als ihre aufgabe aufgefasst, dem 
blassen und abstrak ten  bild, das die Sprachwissenschaft durch 
ihre forschungen über die kulturw örter schaffen kann, fleisch 
und b lu t zu geben. Zahlreiche hinweise auf die resu ltate  der 
Sprachwissenschaft zeigen, dass dr. M anninen versucht hat, 
seine darstellung m it diesen resultaten  in einklang zu bringen, 
und in prim itiven erscheinungen, die bei m ehreren finnisch-
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ugrischen Völkern zu finden sind, sieht er geradezu erbteile 
aus uralter finnisch-ugrischer zeit. Solange es aber jedenfalls 
nicht möglich ist, die ergebnisse der archäoỉogie und der Sprach
wissenschaft zu besserer deckung als bisher zu bringen, kann 
meiner ansicht nach auch den von der ethnographie beigesteuer
ten Zuschüssen keine wesentliche bedeutung zugeschrieben 
werden. Wir können zwar durch Vergleichung der kulturen 
der finnisch-ugrischen völker eine anzahl von entwicklungs
formen verschiedener stufe, die die allgemeine entwicklung 
der menschlichen kultur recht wohl zu beleuchten vermögen, 
in parallele zueinander setzen, aber die finnisch-ugrische ethno
graphie verfügt ebenso wenig wie die allgemeine ethnographie 
über mittel, um nachzuweisen, dass diese formen zu derselben 
entwicklungsreihe gehören, was doch notwendig wäre, wenn 
wir gerade ein bild von der entwicklung der kultur bei den 
finnisch-ugrischen Völkern von uralten zeiten an bis auf unsere 
tage zeichnen wollen. Die ethnographie kann z. b. von der 
finnischen kultur überlebsel auffinden, die eine bedeutende 
ähnlichkeit mit entsprechenden erscheinungen sagen wir bei 
den lappen und Obugriern aufweisen, aber es wäre kühn zu 
behaupten, dass diese überlebsel gerade bei den finnen aus der 
j ahrtausende alten finnisch-ugrischen kultur ererbt seien. Sie 
können ja recht spät auf die finnische kultur übergeimpft sein, 
nachdem die finnen von Süden nach norden übergesiedelt 
waren. Und es ist gar nicht sicher, dass die kulturen der lap
pen und Obugrier, die in den uralten nordeurasischen kreis 
zu gehören scheinen, dazu angetan sind, die kultur des finnisch- 
ugrischen urvolkes widerzuspiegeln.

Trotzdem gegen die prinzipielle einstellung des verf. sogar 
schwerwiegende ein wände erhoben werden können, ist dem 
werke als solchem ein bedeutender wert zuzuerkennen. Die 
aussergewöhnliche Vertrautheit des verf. mit der umfangrei
chen und schwer zu behandelnden literatur und seine persön
liche kenntnis vor allem der estnischen volkskultur haben dem 
werke, das unser wissen von der stofflichen kultur der finnisch- 
ugrischen völker in hohem grade erweitert, deutlich ihr gepräge 
aufgedrückt. Es ist gewiss, dass die guten aufschlüsse des 
buches, die durch eine überaus reiche und ausgezeichnete 
bebilderung weiteres licht erhalten, stets von den forschern 
mit nutzen verwertet werden.

Paavo B avila.
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U. T. Sirelius, Die Volkskultur Finnlands. Jag d  und 
Fischerei in Finnland. W alter de G ruyter & Co. Berlin 
und Leipzig 1934. 151 p., 67 tafeln.

Von Sirelius’ werk »Suomen kansanomaista kulttuuria» ist 
jetzt der erste, die jagd und fischerei behandelnde hand endlich 
in deutscher ausgabe erschienen. Diese ausgahe ist bereits 
annähernd zehn jahre in Vorbereitung gewesen, und unter
dessen ist der Verfasser aus dem kreise der lebenden geschieden. 
Es war ihm jedoch vergönnt, sein werk noch für die deutsche 
fassung zu bearbeiten. Eine der bemerkenswertesten Verände
rungen gegenüber der ursprünglichen finnischen ausgabe ist 
die, dass der Verfasser den text an manchen stellen gekürzt 
hat und zwar durch weglassung namentlich einiger eingehender 
Schilderungen und angaben von variantennatur, woneben er seine 
darstellung auch im allgemeinen zusammengefasst hat. Nach 
dem tode des Verfassers nahm der herausgeber des vorliegenden 
bandes, W. Steinitz, noch einige Verkürzungen vor, die sich 
vorzugsweise auf die allgemeinethnologischen einleitungen 
zu den verschiedenen kapiteln des originals bezogen zu haben 
scheinen. Von den illustrationen des ursprünglichen Werkes 
ist auch ein beträchtlicher teil weggelassen worden; die elimi- 
nation hat zunächst manche die jagd und die tiere des waldes 
darstellende bilder mit fremden motiven und von künstleri
schem Charakter betroffen, aber auch einige bilder von finni
schen fanggeräten sind weggefallen, so dass sich ihre zahl in 
der deutschen ausgabe auf 38 weniger als im finnischen original 
beläuft.

Jagd und fischerei gehören zu den ältesten erwerbszweigen 
nicht nur der finnen, sondern überhaupt der finnisch-ugrischen 
Völker, und dementsprechend haben die erforscher der ethno- 
logie dieser Völker ihnen ein grösseres interesse entgegenge
bracht als manchen anderen gebieten der Völkerkunde. Zu 
den Spezialuntersuchungen des Verfassers der vorliegenden 
darstellung gehören insbesondere seine als dissertation (1906) 
veröffentlichte umfassende studie »Die Sperrfischerei bei den 
finnisch-ugrischen Völkern», ausser der er in den jahren 1906—  
1908 ein dreibändiges werk über die fischerei der finnen heraus- 
gab. Der ungar J ohann J ankó klärte in seiner 1900 erschie
nenen Untersuchung »Herkunft der magyarischen Fischerei» 
die geschichte der ungarischen fischerei auf und konstatierte 
dabei anknüpfungspunkte zunächst auf türkisch-tatarischer 
und slavischer seite, aber auch gewisse uralte ugrische züge. 
—  Auf dem gebiet der jagd der finnen hat es Untersuchungen 
zu eigentlichem wissenschaftlichem zweck vor dem werke 
von Sirelius nicht gegeben. Dagegen hat dem Verfasser quellen-
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material über die jagd bei den entfernteren finnisch-ugrischen 
Völkern wie auch besonders bei den finnen in reichem masse 
zur Verfügung gestanden. Als archivmaterial verdienen eine 
besondere erwähnung die Sammlungen, die die gesellschaft 
»Muurahaiset» von den siebziger jahren des vorigen jahrhun- 
derts an aus verschiedenen teilen Finnlands beschafft hat.

Jagd und fischerei sind die gebiete der Völkerkunde, die 
vom gesichtspunkt des ältesten kulturerbes der finno-ugrier 
betrachtet das grösste interesse bieten. Es dürfte keinem 
zweifei unterliegen, dass sich der erwerb des finnisch-ugrischen 
urvolkes zunächst auf sie gründete. Das spezielle interesse 
des Verfassers für sie spiegelt sich denn auch in seiner ganzen 
auffassung derselben wider, die durch das streben nach gene
tischen Schlussfolgerungen charakterisiert wird. Es ist auch 
nicht zu leugnen, dass gerade auf dem gebiet der jagd und 
fischerei offenbar auf die gleichen urformen zurückgehende 
fanggeräte bei den geographisch sowohl als zeitlich so weit 
voneinander entfernten Völkern wie den Ob-ugriern und 
finnen zu konstatieren sind. Da diese Übereinstimmungen in 
den sachen in manchen fällen weiter durch sprachliche beweise 
gestützt werden, erscheint geradlinige abstammung von einer 
gemeinsamen wurzel als bewiesen. Auch die beschaffenheit 
der geographischen gebiete, über die hin sich gewisse finnisch- 
ugrische Völker nach ihren heutigen peripheren Wohnsitzen 
verbreitet haben, scheint der annahme keine Schwierigkei
ten zu bieten, dass sie während der ganzen zeit und auf der 
ganzen strecke im gebiet dieser primitiven erwerbszweige 
die fangmethoden und -gerate, von denen manche in ferne ge
meinsame perioden dieser Völker zurückzuführen sind, im ge
brauch erhalten konnten.

Was die Schlussfolgerungen genetischer und geographischer 
natur betrifft, denen man in dem werke von Sirelius begegnet, 
dürfte von ihnen auch heute nur wenig abzustreichen sein. 
Sie sind im allgemeinen auf grund des studiums des materiellen 
inventars zunächst im licht der leistungen der finnisch-ugrischen 
Sprachwissenschaft gezogen, und der letztere Wissenschaftszweig 
hat ja unsere auffassung von dem kulturzustand der finnisch- 
ugrischen Völker bekanntermassen erweitert. Heute verfügen 
wir über gewisse beitrage zu den jagd- und fischereitermini der 
finnisch-ugrischen Völker, die auch die ethnologische seite 
dieser gebiete in einigem grade weiter beleuchten könnten.

Im  allgemeinen ist zu sagen, dass Sirelius’ darstellung über 
die jagd und fischerei der finnen auch heutzutage der zuver
lässigste führer in fragen dieses gebietes ist und dass sie auch 
allgemeinethnologisch zu den bedeutendsten leistungen ihres 
faches gehört. Die beobachtung, die m an über das werk in
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seiner gesamtheit machen kann, dass der Verfasser als gebo
rener ostfinne manchmal die erscheinungen dieses teils unseres 
landes in den vordergrung stellte und in seiner terminologie 
mit Vorliebe von dieser Seite herstammende Wörter an wandte, 
kommt in dem vorliegenden bande kaum zum Vorschein.

Albert H ämäläinen.

Carnoluskij, V. Y. Материалы по быту лопарей. Опыт 
определения кочевого состояния лопарей восточной 
части К ольского полуострова ( =  Beiträge zur kenntnis 
des lebens der lappen. Versuch einer bestim m ung des no- 
madismus bei den lappen im  östlichen teil der K olahalbin
sel), hrsg. v. d. Kommission zur Erforschung von Karelien 
im d M urm an an der Russischen Geogr. Gesellschaft. L enin
grad 1930, 176 p., 30 fig.

Das m aterial der arbeit beruht grösstenteils auf beobachtun- 
gen, die der verf. im  östlichen teil der Kolahalbinsel gem acht, 
und  auf angaben, die er daselbst gesamm elt hat. E r nahm  an 
der von prof. Zolotarev geleiteten anthropologisch-ethnogra
phischen expedition nach der Kolahalbinsel im  w inter 1927 
teil. Über diese expedition s. D. A. Zolotarev, Л опарская 
экспедиция, hrsg. v. d. Russ. Geogr. Ges., Leningrad 1927.

Die route des verf. führte durch das innere der halbinsel bis 
nach Ponoi an der ostküste. E ine zweite reise zu den lappen 
unternahm  er im  august desselben jahres. Damals hielt er sich 
dort bis zum oktober auf, besuchte diesmal die som m erplätze 
der lappen an der nordküste und  m achte auch m it den lappen, 
als sie ihre renntiere holten, ausflüge in das innere des landes. 
W ährend dieser beiden besuche konnte sich der verf. m it 
dem  leben der lappen der »dörfer» oder pogoste Semiostrovsk, 
Jokonga und Lum bovsk bekannt machen, und auf sie beziehen 
sich seine Schilderungen.

Der verf., nach dessen ansicht das wesen des nom adism us in 
der jetzigen ethnologischen und anthropologischen lite ra tu r 
nicht genügend beleuchtet ist, h a t sich das ziel gesteckt, in 
einem geographisch verhältnism ässig engbegrenzten gebiet 
»möglichst genaue studien der erscheinungen des nomaden 
tum s auszuführen».

In  der ta t  muss m an einräum en, dass speziell der nom adis
mus der K olalappen bisher nur re la tiv  flüchtig beachtet worden 
ist. J e tz t ist es ausserordentlich wichtig gewesen, ihn zu s tu 
dieren, da die lebensformen der lappen in dem  behandelten
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gebiet eine tiefgehende Veränderung durchzum achen scheinen. 
H ieran ist zunächst die syrjänische expansion schuld, die sich 
von ihrem  Zentrum, dem pogost Lovozersk aus neuerdings 
im m er zielbewusster auch auf den östlichen teil der halbinsel 
zu richten begonnen hat. Die syrjänen haben hier in aller
jüngster zeit neue dörfer angelegt oder sich zusammen m it den 
lappen niedergelassen. Von der grössten bedeutung ist es, 
dass die prinzipien der andringenden syrjänischen renntier- 
zucht andere als die der lappen und der russen an der küste 
von Ter sind. Die renntierzucht der beiden letzteren ist daher 
in eine kritische phase eingetreten.

Zu dem renntierzuchtsystem  der fraglichen drei lappischen 
pogoste h a t es gehört, die renntiere ihrem  eigenen natürlichen 
instink t folgen zu lassen, der sie im  frühjahr von der tundra  
nach der küste zu geführt hat, von der sie im sommer bis dicht 
an  das ufer vorgerückt sind, um  sich im Spätsommer wieder 
von ihm  zu entfernen, allmählich in das innere des landes zu 
gehen und die m itte  des winters in den wäldern südlich der 
tundren  zuzubringen. Im  sommer hüten  die lappen ihre 
renntiere überhaupt nicht, sondern beschäftigen sich, in den 
sommerdörfern an der küste wohnend, m it fischfang.

Die renntiere, die sich frei umherbewegen dürfen, beschädigen 
sowohl beim fressen als m it ihren klauen die flechten vegetation 
nur verhältnism ässig wenig. Da sich die lappischen renntiere, 
wie eben erw ähnt, ausserdem während der trockensten jahres- 
zeit an der küste auf halten, wo es wenig rennŧierflechte gibt, 
würden die ausgezeichneten flechtenböden des binnenlandes 
geschont werden, wenn die syrjänen nicht auf diesem weidege- 
lände erschienen währen. Die weidenutzung der syrjänen ist 
nam entlich in den äugen der lappen raub Wirtschaft. Sie lassen 
ihre renntiere das ganze jah r hindurch weiden, indem  sie ihre 
herden von den hirten, wie es ihnen beliebt, auf das beste flech- 
tengelände treiben lassen. Das syrjänische system  h a t denn 
auch die weiden bisher innerhalb weiter gebiete in den inneren 
teilen des osten der Kolahalbinsel ruiniert. Die lappischen 
renntiere haben daher angefangen, diese gegenden zu meiden, 
und haben sich weiter weg gezogen, was zur folge gehabt hat, 
dass die lappen von Jokonga und besonders von Lumbovsk 
ihre renntiere im  herbst im m er weiter her und m it im mer 
grösserer mühe holen müssen.

Um dieser Schwierigkeit zu entgehen, übergaben mehrere 
renntierbesitzer von Lumbovsk vor einiger zeit ihre herden ei
nem syrjänen eines nahegelegenen dorfes in die hu t. Im  sommer 
1927, also damals, als der verf. seine beobachtungen m achte, 
beschloss der ganze pogost, zu dem syrjänischen system über
zugehen. Es ist bezeichnend, dass das ganze wünterdorf Lum-
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bovsk in dem genannten jah re  von seinem früheren platz nach 
dem reichlich eine meile davon en tfern t gegründeten sy rjän i
schen dorf K anevka übersiedelte. W eniger als die verarm ten, 
nicht viel renntiere besitzenden leute von Lum bovsk sind die 
lappen der beiden anderen in rede stehenden pogoste dem  sy r
jänischen druck ausgesetzt.

Die alljährlichen Umsiedlungen der lappen des beschriebenen 
gebietes rühren aber nicht nur von den Wanderungen der renn
tiere her, sondern noch von einem anderen wichtigen umstand, 
dem fischfang. Die daten des erscheinens der fische in den 
flüssen wie auch ihre laichzeiten fallen mit den Übersiedlungen 
der lappen im frühjahr und herbst zusammen. Mithin beruht 
der nomadismus der lappen nach dem verf. auf den bio
geographischen bedingungen des von ihnen bewohnten landes.

Es ist hier nicht möglich, näher auf den reichen inhalt des 
Werkes einzugehen. Das instruk tive bild, das wir daraus von 
dem w irtschaftlichen leben der lappen im  östlichen teil der K ola
halbinsel gewinnen können, stellt einen wichtigen beitrag 
zu unserem  wissen dar.

So verdienstvoll das werk im hinblick hierauf ist, wäre 
beträchtlich m ehr konzentration und relief wünschenswert 
gewesen. Dieselben dinge h ä tten  auf einer bedeutend geringeren 
zahl von seiten gesagt werden können. Die wissenschaftliche 
w ertung der ta tsachen  h ä tte  m an gern wesentlich schlichter vor
genommen gesehen. W enigstens in bezug auf einige details sind 
in dem werke Widersprüche zu bem erken. Etw as seltsam 
scheinen die anfang und  ende der verschiedenen perioden des 
jahres in den verschiedenen dörfern bezeichnenden genauen 
daten, die kaum  allgemein stichhaltig sein dürften, sondern sich 
wohl eher nu r auf das jah r beziehen, in dem  der verf. seine 
beobachtungen gem acht hat.

Das buch ist mit photographien des verf. und mit renntiere 
darstellenden Zeichnungen von lappischen kindern illustriert. 
Die bilder sind aufschlussreich, doch lässt die reproduktion der 
photographien zu wünschen übrig. Am schluss findet sich 
eine karte über den östlichen teil der Kolahalbinsel mit wohn- 
plätzen, wegen, von der ausübung der verschiedenen erwerbs
zweige herrührenden pfaden und die jährlichen Wanderungen 
der renntiere angebenden Schraffierungen.

I. Ma n n i n e n .
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C a r n o l u s k i j , Y. Y., П астьба и организация стада у лопа- 
рей ( =  D er weidegang und die organisation der herde bei 
den lappen) (К ольский сборник. Труды антр.-этн. от- 
ряда Кольской эксп. =  Мат. Ком. эксп. иссл., вып. 23). 
Leningrad 1930, р. 23—69.

Dieser aufsatz bildet gewissermassen eine ergänzung zu dem 
vorerwähnten werke. Zum teil en thält er dieselben dinge in kon
zentrierterer form, anderenteils b ietet er auch neue nützliche 
m itteilungen über die lebensweise der renntiere, die verschie
denen perioden des jahres im  leben der rennzüchter, die ein- 
fangung, die absonderung, das hüten, die nam en der renntiere, 
ihre einteilung gemäss der Verwendung, die zäune, den besitz 
der weiden, die bedeutung der renntiere im budget der lap 
pen usw. Die angaben betreffen nicht ausschliesslich den kreis 
Ponoi, also den östlichen teil der Kolahalbinsel, wie das m a
terial des vorerw ähnten werkes, sondern auch den west
licheren teil der halbinsel. Die darstellung m acht im allgemei
nen einen sachlichen eindruck. Obwohl gewisse Schluss
folgerungen nicht hinreichend erwogen scheinen, tu n  sie dem 
wert der Schilderung der ta tsachen  keinen abbruch.

Die Untersuchungen des verf. über die renntierzuclit der 
Kolalappen verdienen wegen ihres reichen inhalts anerkennung.

I. M.

Ha удмуртские темьі (=  Votjacica) (Ученые записки науч- 
ноисследовательского института народов сов. востока 
при Ц И К СССР, вып. II , Moskau 1931), 144 р. -ļ-eine anzahl 
bilderseiten m it 34 abb.

Dieses Sammelwerk beruht auf dem m aterial, das. eine von 
dem gelehrten forschungsinstitut der völker des Sovjetistischen 
ostens in das gebiet der w otjaken geschickte expedition i. j. 1930 
sammelte. Zu dem program m  der letzteren  gehörten un ter 
anderem  archivstudien besonders in  den archiven von Iževsk. 
Die unm ittelbare leitung der expedition lag in  den händen des 
direktors des institu tes, des akadem ikers K. J . Marr, dessen 
arbeit »Die Sprachpolitik der japhetidischen theorie und die 
wotjakische spräche» den e r s t e n  band  der Zapiski des Insti
tu tes bildet. D er hier angezeigte z w e i t e  band dagegen 
en th ä lt mehrere aufsätze vom gebiet der Urgeschichte, der
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ethnographie, der geschichte und der Sprachwissenschaft. In 
dem vorwort wird mit bedauern erwähnt, dass nicht alle mit- 
glieder der expedition ihre aufgaben fertiggestellt haben, 
weshalb in diesen band »fast ausschliesslich kapitel gekommen 
sind, die die epochen der vorkapitalistischen entwicklung der 
wotjaken beleuchten». Obgleich die kapitel des Werkes aber 
infolgedessen nicht direkt auf die probleme des klassenkampfs 
bezug nehmen, ist das buch bezeichnenderweise, wie es heisst, 
herausgegeben worden, weil es »einen beitrag zur erforschung 
der geschichte der sozialen formationen des wotjakischen 
Volkes liefert und dadurch stark zur aufstellung mehrerer 
theoretischer probleme mitwirkt, die mit den aufgaben des 
klassenkampfs und des sozialistischen aufbaus des wotjaki
schen gebietes verknüpft sind». Zu dem gegenwärtigen russi
schen system gehört es ja, die auf das studium der menschlichen 
kultur abzielenden Wissenschaften den praktischen zwecken 
des sozialen aufbaus des sovjetreiches dienstbar zu machen.

Bei dem streben nach diesem ziel hat sich die Soziologie als 
geeignet erwiesen, und darum wird sie bevorzugt. Dies wird 
auch aus dem vorliegenden Sammelwerk ersichtlich. So wird 
die reihe der aufsätze durch eine Studie »Der zerfall der sippen- 
organisation bei den wotjaken» von M. K osven eingeleitet. In  
dem folgenden kapitel behandelt A. P. Smirnov die gorodiščen 
in der gegend von Cepca im wotjakischen gebiet. Der aufsatz 
»Zur geschichte des wotjakischen Wohnhauses» von A gnes P in t  
ist mit seinen lehrreichen abbildungen und seinen zahlreichen 
daten um so wichtiger, als die literaturangaben über die bauart 
bei den wotjaken bisher im vergleich zu den Verhältnissen bei 
den anderen finnisch-ugrischen Völkern ausserordentlich spär
lich gewesen sind. Hiernach folgen eine hauptsächlich sprach
wissenschaftliche darstellung über die bessermanen von D. Ko- 
repanov und ein beitrag von V. I. L ytk in  zur wotjakischen 
linguistik: »Zur herkunft des pluralsuffixes yos im wotjakischen». 
Das letzte kapitel bildet eine umfangreiche geschichtliche, 
vorzugsweise auf eigenen archivstudien beruhende Unter
suchung »Die nördlichen wotjaken im 16.—17. jahrhundert» 
von P. K . Ltjppov, die einen überblick über die geschichte der 
wotjakischen kolonisation an dem flusse Öepca und über den 
kampf der wotjaken mit den russischen und tatarischen an- 
siedlern im 17. jahrhundert gibt.

I . M a n n i n e n .
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ŠATiLOV, M. B., Ваховские остяки ( = D ie  Yach-ostjaken)
(Труды Томского краевого музея IV, Tomsk 1931), 175 р.

Der verf. gehörte der i. j. 1926 auf die in itiative des Tomsker 
heim atm useum s zu den V ach-ostjaken entsendeten expedi
tion als m itglied an. Seine aufgabe bestand darin, vor allem 
ethnographisch-wirtschaftliche Untersuchungen auszuführen, 
während ein zweiter forscher sich m it s ta tis tik  zu beschäfti
gen h a tte  und das d ritte  mitglied, ein ostjakischer student 
vom Yasjugan, als dolm etscher tä tig  war.

Die arbeit zerfällt in 10 kapitel, die sich mit der natur, der 
bevölkerung, den gebäuden, den geraten, den speisen, den 
trachten, den Verkehrsmitteln, den familienverhältnissen, dem 
gewohnheitsrecht, der religion und den religiösen Vorstellun
gen und schliesslich den gewerben des gebietes befassen. Wie 
man hieraus ersieht, ist die gliederung des Werkes etwas eigen
artig.

Man h ä tte  gewünscht, dass die nachernte auf diesem wichti
gen gebiet, in dem die ostjaken bis in die gegenwart, nam entlich 
am  oberlauf des Vach, in sehr prim itiven und verhältnism ässig 
unberührten Verhältnissen gelebt haben, einem wissenschaftlich 
ausgebildeten wirklichen forscher übertragen worden wäre. 
Als ein solcher kann Šatilov nicht bezeichnet werden, am  aller
wenigsten auf dem gebiet der sachkultur. Zu den angaben, 
die er aus den arbeiten anderer entnom m en h a t, ohne jedoch 
in den verschiedenen fällen die quelle anzugeben, b ietet er 
zw ar auch neues, besonders von gebieten, die bisher in der 
lite ra tu r über die ostjaken wenig berührt worden sind, aber es 
fehlt ihm der blick für das, was wesentlich und was von u n te r
geordneter bedeutung ist. Oft werden bagatellen beschrieben 
und die liauptsachen übergangen. Bezeichnend ist, dass der 
verf. über die technik  kaum  etwas zu dem hinzuzufügen hat, 
was Sirelius in seinem buch über die handarbeiten  der ostjaken 
und wogulen vorführt, das dem verf. in der russischen Über
setzung (ersch. im Ježegodnik XV—X V I [1905—1906] des m u
seums in Tobolsk) Vorgelegen hat. Die gebäude, die trach ten  
und die Verkehrsmittel erledigt er ganz kurz. V erhältnis
mässig ausführlich werden dagegen die Sitten und die religion 
geschildert. Auf besonderen b lä tte rn  sind der arbeit 18 arm 
selige, inhaltlich wenig sagende autotypien beigegeben.

Im vorwort seiner arbeit erwähnt der verf., dass die Verhält
nisse der ostjaken am Vach seit 1926, wo dort eine neue admi
nistrative organisation mit geplanten durchgreifenden wirt
schaftlichen und aufklärungsmassnahmen angeordnet wurde, 
in gründlicher Umwandlung begriffen sind.

I. Manninex .
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Eine Untersuchung über die relig ion  
der alta ischen  völker.

U no Harva, A ltain suvun uskonto. Mit 108 Zeichnungen und
1 karte. Porvoo—Helsinki, W erner Söderström O.Y. 1933.
420 p., gr. 8 °. Preis 125 mk., geb. 145 mk.

Ein neues werk von dem auf den gebieten der religionswis- 
senschaft, Soziologie und Völkerkunde wohlbekannten forscher 
(vormals Holmberg), herrn professor Barnstedt zum sechzig
sten geburtstage gewidmet.

In  der einleitung wird das geographische und ethnographi
sche gebiet Zentralasiens, auf das das buch sich bezieht, dem 
leser vorgeführt. H ierbei kom m t gleich der begriff »Altain 
suku», der altaische völkerstam m , zur spräche. Dieser aus- 
druck ist zwar bequem, aber auch etwas unk lar und gewisser- 
massen sogar irreführend. H arva m eint m it dem ausdruck 
eine gruppe von Völkern oder stam m en, »deren Urheimat in 
den gegenden des Altaigebirges in Zentralasien gewesen zu 
sein scheint» und »die heutzutage weite gebiete des asiatischen 
kontinents und sogar Osteuropas bevölkern», und die sich 
auf drei grosse sprachgruppen, die türkisch-tatarische, die 
mongolische und die mandschu-tungusische, verteilen. Ob 
nun die gegenden des Altaigebirges als Urheimat dieser Völker
schaften zu betrachten sei, ist wohl doch sehr unsicher. Jed en 
falls ist zu beachten, dass z. b. K. D onner in seinem soeben 
erschienenen buche »Siperia» zu der ansicht neigt, dass die 
Urheimat der altaischen völker viel östlicher, sogar östlich vom 
Baikalsee, zu verlegen ist. Anderseits ist zu bem erken, dass 
H arva nicht alle zu den erw ähnten gruppen gehörigen völker, 
z. b. nicht die osmanen, in den bereich seiner darstellung h in
eingezogen hat. Vielmehr hat er seine Untersuchung auf die 
nur wenig bekannten, zum teil im aussterben begriffenen p ri
m itiven altaischen völker Zentral- und Kordasiens konzen
trie rt.

Der verf. gibt eine sehr nötige Übersicht über die in betrach t 
kommenden altaischen völker. Dabei werden allein un ter den 
türkisch-tatarischen stam m en nicht weniger als etwa zwanzig 
den meisten lesern wohl völlig unbekannte stam m e beim  nam en 
genannt. D er verf. g ibt auch aufschlüsse über die Wohnsitze 
der betreffenden stam m e, insofern von solchen die rede sein 
kann. D am it sich der leser aber eine klare Vorstellung von der 
geographischen gruppierung der in frage kom m enden völker 
und überhaupt von den gegenden des Altaigebirges bilden 
könne, wäre eine gute karte  dringend nötig gewesen. Die dem
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werke Granös, »Altai», entlehnte kartenskizze ist ganz unge
nügend.

In der einleitung führt der verf. in kürze auch das wenige, 
was man von der geschichte der Altaivölker weiss, und die 
hauptquellen der erforschung ihrer religiösen Vorstellungen 
vor. Die bunte mannigfaltigkeit, die die betreffende völker- 
gruppe kennzeichnet, kommt auch auf dem gebiete der reli
gion zum Vorschein. Nebeneinander und oft ineinander ver
flochten treten mohammedanismus, lamaismus, Christentum, 
uraltes heidentum und schamanismus auf.

Schon ein blick auf die Überschriften der rund 20 abschnitte 
oder kapitel, die das buch umfasst, zeigt, dass Harva das wort 
»uskonŧo», religion, in einem freien und weitausgreifenden sinne 
gebraucht. Er behandelt in der tat viele Vorstellungen und 
gebrauche, die nach unserer auffassung wenigstens mit der 
religion herzlich wenig zu tun haben. Gewiss hat aber der 
verf. keine Veranlassung gehabt, etwas aus seiner darstellung 
wegzulassen, weil bei primitiven menschen, von denen das 
buch ja zum grössten teile handelt, sogar die alltäglichsten 
ereignisse und handlungen in Verbindung mit machten, die 
dem gebiet der religion angehören, gebracht werden.

Das erste kapitel ist dem weitbild der Völker Sibiriens gewid
m et. H ier werden behandelt die erde und ihre träger, der him 
mel m it seiner »säule» und seinen stufen, der weltberg, der 
w eltbaum  und die weltflüsse m it ihrer quelle. Diese them ata, 
die H arva zum teil schon in seiner schönen studie über den 
»Baum des lebens» erö rtert hat, streifen oft an das weitbild 
der alten kulturvölker Vorderasiens. Es folgen abschnitte 
über die entstehung der erde, die erschaffung des menschen 
durch gott und teufel und seine entartung. Im  kapitel über 
den Untergang der weit — durch Schlangengift, flut, kälte 
oder feuer —  weist der verf. flutsagen bei burjaten , sagaiern, 
ostjaken, wogulen, sojoten u. a. nach, hebt aber hervor, dass 
sie, sei es in sehr a lter zeit, sei es erst spät, von aussen gekom
m en sind. Im  folgenden, dem him melsgotte gewidmeten ab- 
schn itt erö rtert der verf., zum teil polemisch, die frage, was 
der him melsgott im  gründe sei, und scheint der meinung zu 
sein, dass der him melsgott der personifizierte himmel ist. Die 
Vorstellung vom him m elsgott als erhalter der weltordnung 
wird von der regelmässigen scheinbaren kreislauf des himmels 
hergeleitet (p. 105). Im  kapitel von den söhnen und helfern 
des himmelsgottes erfahren wir u. a., dass die von Diodor 
bezeugte alte babylonische auffassung von den planeten oder 
den planetengottheiten als dolmetscher des göttlichen willens 
bei den Vasjugan-ostjaken und Lebed-tataren fortlebt, indem  
diese ihre sieben götter, die die sieben stufen des himmels
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beherrschen, »Wächter» oder »dolmetscher» (talmas) des him 
mels nennen (p. 109). H ierzu kom m t noch die m einung der 
ostjaken, dass die 7 gehilfen des him melsgottes die geschicke 
der neugeborenen kinder im buche der geschicke aufschreiben, 
während nach der meinung der ta ta ren  die gö tter selbst das 
buch des lebens führen.

Im  folgenden abschnitt, der sich auf gebürt und schutz
geister der geburt bezieht, wird u. a. die eigentüm liche Vor
stellung der golden, dolganen und jakuten , dass die Seelen der 
neugeborenen kinder in vogelgestalt in einem baüm e im  him 
mel leben, dem leser vorgeführt. Es folgt ein längerer abschnitt 
über die Sterne. Neben sonne und mond sind besonders der 
polarstem , der grosse b ä r oder der »hirsch», wie einige nord
sibirische Völker dieses sternbild nennen, der orion, die pleja- 
den, die venus und die milchstrasse gegenständ der beobach- 
tung  und der m ythenbildung der Altaivölker. Den abschnitt 
beschliesst ein blick auf die m ittelasiatische dodekaoros, in 
der H arva, wie auch in einigen anderen erscheinungen des 
sternglaubens der sibirischen Völker, ein griechisch-szythisches 
kulturerbe erblicken möchte.

D ann werden der Volksglauben in bezug auf donner, wind und 
feuer sowie der feuerkultus, die erde als go ttheit und der rech t 
verwickelte Seelenglaube behandelt. W eiter folgen der reihe 
nach der tod  und die vom tode veranlassten sicherheitsmass- 
nahm en und trauerriten , die ausstattung  der verstorbenen, 
die gedächtnisfeier, das totenreich, wo u. a. alles verkehrt im  
Verhältnis zur oberweit erscheint, und endlich die beziehun- 
gen der totengeister zu den lebenden.

Das folgende stück handelt von »luonnon isännät» oder den 
natureigentümern, die den ba'alim der semiten am nächsten 
entsprechen. Sehr interessant ist, was Harva im »riista», die 
jagdbeute, betitelten kapitel von dem eigentümlichen bezie- 
hungen der Altaivölker — der männer wie der weiber — zu 
den jagdtieren, besonders zum bären, mitteilt.

Auf nicht weniger als 70 seiten erläu tert der verf. den scha- 
manismus. E r erinnert daran, dass nur die m andschu-tungu- 
sischen Völker den im  internationalen Sprachgebrauch ein
gebürgerten nam en šam an (saman, sama) anwenden, während 
bei den turkotatarischen und  mongolischen stam m en andere 
nam en für den zauberer üblich sind. Besonders e rö rte rt der 
verf. die Veranlagungen, den lebensbaum , die weihe, die trach t, 
die trom m el und das am t des schamanen sowie die m it ihm  
verbundenen geister und seine beziehungen zur tierwelt. Was 
die eigentümliche scham anentracht m it ih rer tierischen aus- 
schmückung betrifft, m eint H arva, m an brauche für ihre 
erklärung nicht zu dem totem ism us zu greifen, der zweck der
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trach t sei vor allem, furcht einzujagen. E r verficht auch die, 
wie es scheint, richtige ansicht, dass die sitte der jakutischen 
schamanen, die geister der unterw eit anzuflehen, ursprüngli
cher sei als das sich hinwenden an die oben befindlichen geister 
und dass sie die älteste stufe des schamanismus darstelle. E r 
beschreibt ferner sowohl die him m elfahrt als die höllenfahrt 
des schamanen. Das schlusskapitel des buches behandelt end
lich die opferbräuche und opferfeste. Den geistern und gott- 
heiten werden nicht nur schlachtopfer dargebracht, sondern 
auch lebendige haustiere, die am  leben bleiben und m it beson
derem schmuck ausgestattet werden.

Diese kurzgefasste Übersicht bietet nur eine ungenügende 
Vorstellung von dem überaus reichen inhalt des buches. Die 
darstellung des verf. macht durch und durch den eindruck 
unbedingter Zuverlässigkeit und kritischer Vertrautheit mit 
dem thema. Anderes ist ja auch von einem so bewährten for
scher wie H olmberg-Harva nicht zu erwarten.

Wegen der menge der völker und stam m e, die den sog. a lta i
schen stam m  bilden, wie auch wegen der Verschiedenheit ih rer 
geschichte, entwicklung und beeinflussung von aussen w ar 
es natürlich dem Verfasser nicht möglich, ein einheitliches bild 
des »altaischen Stammes» zu schaffen, dies um  so weniger, als 
die quellen unserer kenntnis von den Verhältnissen Sibiriens 
und seiner bewohner sehr ungleichmässig fliessen. F ü r die 
arbeit ist es sehr förderlich gewesen, dass H arva auf forschungs- 
reisen die Jenissei-ostjaken, tungusen und andere stam m e 
persönlich kennen gelernt hat. Die hauptm asse seiner kennt- 
nisse hat er jedoch selbstverständlich schriftlichen quellen 
entnehm en müssen, und hierbei h a t ihm  seine V ertrautheit 
m it der russischen spräche ungemein gute dienste geleistet. 
Ja , ohne kenntnis der russischen spräche wäre das Zustande
kommen der arbeit gar nicht möglich gewesen. Bezeichnend 
ist, dass von den etwa 250 quellenarbeiten, die der verf. zitiert, 
ungefähr 160 in russischer spräche geschrieben sind. H arva 
gibt sich natürlich nicht dam it zufrieden, die einzelnen noti- 
zen zusammenzustellen. E r verhält sich durchgängig kritisch 
zu den angaben seiner gewährsm änner, und seine umfassende 
belesenheit setzt ihn in den stand, seine darstellung durch 
zahlreiche parallelerscheinungen zu beleuchten, die er zum 
teil aus weit entlegenen gegenden der erde, von Nordam erika 
und Indien bis Island, zu holen weiss. Dabei begnügt er sich 
bisweilen m it der erw ähnung des faktum s ohne angabe der 
quelle, was einen nicht genügend initiierten leser stutzig m acht.

Der verf. bemüht sich auch, die herkunft und die Verbrei
tung der besprochenen Vorstellungen und gebrauche zu ermit
teln, wobei jedoch vieles unklar bleiben muss. Trotz der ent
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legenen und unwirtlichen wohnplätze der sibirischen Völker, 
infolge deren sie jahrhunderte  hindurch in »splendid isolation» 
leben konnten, sind sie einwirkungen höher ku ltiv ierter Völ
ker nicht entgangen. In  m ehreren fällen erbringt der verf. 
den interessanten nachweis, dass Vorstellungen sibirischer Völ
ker dem alten  kulturzentrum  am  Tigris und E uphra t, der 
griechischen kulturw elt oder Iran  oder Indien entstam m en. 
B edeutend ist auch der chinesische einfluss. Und nachdem 
Bussland Sibirien unterworfen, h a t sich ein bedeutender rus
sischer einfluss bem erkbar gemacht.

Im  folgenden erlaube ich m ir einige einzelbemerkungen.
P. 15. Die meinung der Jenissei-ostjaken, der Jenissei komme 

aus dem himmel oder von einem him melhohen berge, e n t
spricht einer w eitverbreiteten Vorstellung. Wie schon die alten 
ägypter, behaupten auch die heutigen ähnliches vom M istrom e.

P. 18. Die bei einigen ta ta ren  nachweisbare einteilung der 
weit in eine obere weit, wo der obergott ülgän und seine die- 
ner wohnen, eine m ittlere weit, wo die menschen ansässig 
sind, und die un tere  weit, wo der fürst des totenreichs m it 
seinen dienern haust, entspricht der assyrischen einteilung in 
den (oberen) himmel, wo der obergott Anu von seinem hofe 
umgeben residiert, die (obere) erde, auf der die menschen woh
nen, und die unterw eit, die den göttern  des totenreichs ange
wiesen ist. Zur Vorstellung vom eigenen lande als dem  m itte l
sten  land  vgl. auch Ez. 5: 5.

P. 19. F ü r die (p. 38 und 40 wiederholte) behauptung, dass 
nach der ansicht der grossen kulturvölker (welcher?) Vorder
asiens der weg zur unterw eit durch eine Öffnung am  »nabel» 
der erde führe, h ä tten  belege angeführt werden sollen.

P . 25. Die Vorstellung vom him mel als einem zeitdach ist 
im AT. vielfach zu belegen, war aber, wie es scheint, nicht den 
babyloniern geläufig. D er von Hom m el als stütze für das Vor
kommen des bildes bei den babyloniern angeführte tempel- 
nam e »haus des hirtenzeltes der weit» ist belanglos, weil der 
betreffende name vielm ehr »hürde des landes» bedeutet.

P. 39. D er dreistufige himmel, dem die dreistufige erde en t
spricht, kom m t schon bei den assyrern vor.

P. 49. Im  bäum e, der nach den sagen der A ltaita taren  in 
der unterw eit wächst, sieht H arva wohl m it recht eine nach- 
bildung des auf der erde befindlichen lebens- oder weltbaumes, 
»weil die unterw eit im allgemeinen ein abbild der oberirdischen 
Welt darstellt». Auch in anderen kulturkreisen tauchen bäum e 
der unterw eit auf. H om er kennt einen »hain der Persepho- 
neia» m it päppeln und weiden (Od. 10: 509). Vergil beschreibt 
eine ulmus opaca ingens, die im vorhaus des hades ihre äste 
aüsbreitet (Aeneis 6: 283). Nach einer jüdischen tradition  ste
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hen am  eingang zur hölle zwei dattelpalm en. Nach dem Koran 
(37: 60) wächst in der hölle ein baum , dessen frucht den frev
lem  als speise dient. Auch die babylonier scheinen unterw elts
bäum e gekannt zu haben, weil der höllenfürst »herr des maul- 
beerbaumes, der dattelpalm e und der tamariske» genannt wird. 
Der unterw eltsbaum  der A ltaita taren  — eine lärche — scheint 
som it einer tief und weit reichenden wurzel zu entstam m en.

P. 56. Die behauptung, die alten  babylonier h ä tten  eine 
auf dem götterberge gelegene quelle des lebenswassers gekannt, 
beruht wohl auf einem irrtum . Das w underkraut, »das den 
alten  jung macht», wächst nicht auf dem götterberg, sondern 
in der meerestiefe, und lebenswasser gibt es in der unterw eit.

P. 64. Die Vorstellung der jakuten, dass der teufel in einem 
lande in der tiefe des urmeeres wohne, erinnert an das weit
bild der babylonier, dem gemäss die unterweit (das totenreich) 
ein land oder ein ort im ozean ist. Vgl. auch Hi. 26: 5 f. Die 
Vorstellung, dass die jenseitige weit unter dem wasser gelegen 
sei, schimmert nach p. 365 auch bei den tungusen, lappen und 
tschuktschen durch.

P. 78. Vom buche Henoch gibt es eine äthiopische und eine 
slavische Übersetzung und sogar griechische bruchstücke.

P. 97. Wegen der doppelten bedeutung des wortes tengri 
im mongolischen, näm lich »himmel» und »gott», vgl. sumer. 
a n, das ebenfalls himmel und gott bedeutet. Aus a n bilde
ten  die sem iten den nam en Anu für den himmelsgott.

P. 107 f. Wie die altaischen Völker 7 oder 9 »söhne» des 
himmelsgottes kennen, so ist auch in den keilinschriften von 
7 oder 9 söhnen des him melsgottes Anu die rede.

P. 116. Die himmlische geburtsgöttin, die die jaku ten  um  
kindersegen und linderung der geburtswehen angehen und die 
»frau», »gemahlin des himmelsgottes» und »göttermutter» ge
n an n t wird, entspricht ganz genau der »madonna, gemahlin 
des himmelsgottes und götterm utter» Istar, bei der E tana  »das 
k rau t des gebärens» im himmel holen will und die als »geburts- 
helferin» un ter dem nam en M ylitta (mu’allittu) bekannt ist. 
Die zwei ajysyt-geister, die vom himmel herunter kommen, 
um  der Wöchnerin zu helfen, erinnern an die zwei schutzgeister, 
die der m ondgott nach der legende eines assyrischen heiltextes 
aus dem himmel zu ähnlichem zwecke herabsandte.

P. 188. Die bei vielen türkvölkern begegnende Vorstellung 
von einem schutzgeist, der jeden menschen begleitet, der sogar 
(als mittler) zu den göttern reden darf und mit dem Harva 
den genius der römer und die norne der alten isländer ver
gleicht, unterscheidet sich kaum von dem persönlichen schutz- 
gott (il amêli) der alten babylonier, der wohl auch der christ
lichen Schutzengelvorstellung zugrunde liegt.

F in n .-u g r .  F o rsch . X X II .  A nz. 16
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P. 193. Die bei allen Völkern Sibiriens übliche sitte , dass 
das leichengefolge beim  zurückkehren vom grabe nicht h in ter 
sich schaut, wird auch von den juden z. b. in Polen beobachtet. 
Wie die teleuten werfen auch die juden ein rasenstück u. ä. 
h in ter sich über die Schulter, um  den verstorbenen abzuhalten.

P. 234. Die von »Maan-eukko» beherrschte 7-teilige u n te r
weit m it ihren 7 Wächtern geht wohl letzten  endes auf den 
babylonischen Hades zurück.

P. 341 ff. Zu der m it zwei hörnern des renntiers oder hir- 
sches, bisweilen auch m it einem vogelbilde versehenen kopf- 
bedeckung sibirischer schamanen bilden eine interessante paral
lele zwei goldkronen aus der H an-zeit, die die von der jap an i
schen regierung in  K orea veranstalteten  ausgrabungen vor 
einigen jahren ans licht förderten. W ährend m an früher wegen 
der kostbarkeit der fundstücke in ihnen »königskronen» er
blickte, erk lärte  sie kürzlich C. H e n t z e  (Ostasiatische Zeit
schrift 19 p. 156—163) für scham anenkronen, in deren zweier
lei ausschmückung er teils ästen ähnelnde geweihe, teils stili
sierte »weltbäume» (ohne vögel) sieht. Auch die von H arva 
besprochene flügeltracht h a t ihre entsprechung im  K orea
fund. Wegen dieses und anderer östlicher funde spricht H entze 
aus, »dass es sich bei dem schamanistischen Charakter der gold
kronen und der anderen H an-zeitlichen gegenstände wohl 
kaum  um  erscheinungen handeln dürfte, welche erst durch 
die sogenannte eurasische wanderungswelle und den diese 
begleitenden »tierstil» nach China gebracht wurden. W ande
rungsgebiete und alter der schamanistischen kulte machen 
die annahm e wahrscheinlich, dass wir eher m it einem fo rt
bestehen derartiger dinge im China der H an-dynastie rechnen 
müssen und dass dort diese dinge, vor allem im norden, von 
alters her bestanden.» —

D ie  q u e l le n n a c h w e is e  f in d e n  s ic h  h i n t e r  d e m  t e x t e  z u s a m 
m e n g e b r a c h t  u n d  z w a r  in  b e s o n d e r e r  n u m m e rfo lg e  f ü r  je d e n  
a b s c h n i t t  d e s  te x t e s .  D ie se  a n o r d n u n g  i s t  z ie m lic h  u n b e q u e m , 
w e il d ie  e in z e ln e n  a b s c h n i t t e  w e d e r  m i t  o r d n u n g s n u m m e r n  
n o c h  m i t  ih r e n  S e ite n z a h le n  v e r s e h e n  s in d . A u s s e r  V e rz e ic h 
n is s e n  d e r  a b k ü r z u n g e n ,  d e r  q u e lle n , d e s  in h a l t s  u n d  d e r  b i ld e r  
f i n d e t  s ic h  a m  S ch lü sse  d e s  b u c h e s  e in  k u rz e r ,  a b e r  s e h r  n ü t z 
l ic h e r  in d e x  d e r  b e h a n d e l te n  t h e m a ta .

Es ist sehr zu wünschen, dass dieses bedeutende neue werk 
von H arva in eine grosse kultursprache übersetzt wird.

K n u t  T a l l q v is t .
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Zur ethnographie der tataren.

Vorobjev, N. I., М атериальная культура К азанских та- 
тар ( =  Die m aterielle ku ltu r der K asantataren) (Труды 
Дома Татарской К ультуры  II , K asan 1930), 464 р., 117 
fig. und 1 karte.

Der nam e des verf. ist dem, der die forschungen zur ethno
graphie der ta ta ren  aus den letzten  zehn jahren verfolgt hat, 
nicht unbekannt geblieben. Seine bisherigen Veröffentlichungen 
haben jedoch n u r in kleineren aufsätzen bestanden. Das vorlie
gende grosse werk ist, wie wir erfahren, eigentlich i. j. 1925 in 
angriff genommen und bis 1929 fortgeführt worden. Das reiche 
m aterial, auf das es sich gründet, wurde grösstenteils von dem 
verf. selbst vorzugsweise in  der T atarenrepublik  und zwar in 
allen gegenden derselben m it einziger ausnahm e der kantone 
Jelabuga und Buguljma gesammelt. Ausserdem w urden so
wohl die tatarischen kollektionen der zentral- als der wichtig
sten lokalmuseen wie auch die literarischen quellen berücksich
tig t. P ietätvoll hat der verf. sein buch dem andenken der ersten 
erforscher der kasantatarischen ethnographischen Verhältnisse, 
P allas’, Lepechins, Kyökovs und  Puchs’ gewidmet.

Von den althergebrachten traditionen der russischen ethno
graphischen forschung abweichend, beschränkt sich der verf. 
in seiner monographie ausschliesslich auf die sachkultur und 
lässt die sitten  und die geistige Überlieferung vollständig bei
seite. In  seinem vorwort erk lärt er: »Wir halten eine m onogra
phische darstellung eines solchen schon hinreichend kulturellen 
volkes wie der K asan tataren  als ganzes für durchaus unm ög
lich.» Auch darum , weil die gegenständliche seite dieser kul
tu r  von früherher sehr wenig stud iert war, fesselte sie ihn  am  
meisten, und so w ählte er sie zu seinem untersuchungsobjekt.

Vor allem wird in dem werke das betreffende ethnographische 
material geschildert und systematisiert. Ausserdem geht das 
streben dahin, die erscheinungen in ihren kulturgeschichtlichen 
Zusammenhang einzugliedern. Um die perspektiven zu erwei
tern, werden oft hinweise auf die nachbarvölker, namentlich 
auf die finnisch-ugrischen Völker und die tschuwassen gege
ben.

Das werk beginnt m it einem überblick über die frühere ein
schlägige lite ra tu r ethnographischen inhalts. N atürlich können 
hier nur die wichtigsten nam en erw ähnt werden. Als ergänzung 
dieser Übersicht dient ein an den schluss des werkes gestelltes, 
nicht weniger als 613 num m ern umfassendes und, wie der verf. 
berechtigterweise und zugleich zurückhaltend sagt, »fast 
erschöpfendes» literaturverzeichnis. Dieses soll möglichst voll
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ständig das über die Wolga-, die Ural- und auch die Toboltata- 
ren  erschienene ethnographische m aterial aufführen.

.N ach e in e r  n o tw e n d ig e n  g e s c h ic h t l ic h e n  e in le i tu n g  b ie t e t  
d e r  v e r f .  im  d r i t t e n  k a p i t e l  a u s s e r  e in e r  k u r z e n  l a n d e s k u n d e  
e in e  b e v ö lk e r u n g s -  u n d  W ir ts c h a f ts s ta t is t ik .  D ie  l e t z te r e  k a n n  
h ie r  k a u m  a ls  u n b e d in g t  e r f o rd e r l ic h  a n g e s e h e n  w e rd e n . D ie  
W eg la ssu n g  d ie s e s  b a l l a s te s  w ä re  d e n n  a u c h  f ü r  d ie  s o n s t  e in 
h e i t l ic h e  k o m p o s it io n  d e s  w e rk e s  v o n  v o r te i l  g e w e se n .

D ie  W ir ts c h a f t d e r  k a s a n ta ta r i s c h e n  la n d b e v ö lk e r u n g  r u h t  
v o r  a l le m  a u f  d e m  a c k e r b a u .  O b w o h l d ie  n a m e n  d e r  l a n d w i r t 
s c h a f t l ic h e n  g e r a t e  im  a l lg e m e in e n  e in h e im is c h  s in d , s in d  d ie  
g e g e n s tä n d e  w ie  a u c h  d ie  W ir ts c h a f ts m e th o d e n  z u m  g rö s s te n  
t e i l  m i t  so lc h e n  d e r  ru s s is c h e n  n a c h b a r n  id e n t is c h .  W a h r 
sc h e in lic h  a u s  d ie s e m  g r ü n d e  s c h e in t  d e r  a c k e r b a u  d e n  v e r f .  
n ic h t  sp e z ie lle r  in t e r e s s ie r t  z u  h a b e n ,  u n d  e r  g ib t  a u c h  v o n  ih m  
e in e  v e r h ä l tn i s m ä s s ig  k n a p p e  u n d  o b e r f lä c h l ic h e  S c h ild e ru n g . 
D ie  v e r f a h r e n  u n d  d a s  i n v e n t a r  d e r  V ie h z u c h t h in w ie d e r  s in d  
v o m  e th n o g r a p h is c h e n  S ta n d p u n k t  a u s  n ic h t  v ie ls e i t ig  g e n u g , 
u m  g e le g e n h e it  z u  e in e r  a u s f ü h r l i c h e n  d a r s te l l u n g  z u  b ie te n .  W ie  
b e i  d e n  ru s s e n  u n d  d e n  f in n is c h - u g r is c h e n  n a c h b a r n  e r s c h e in t  b e i  
d e n  K a s a n t a t a r e n  d ie  V ie h z u c h t a ls  e in  d e n  a c k e r b a u  k o m p le -  
t i e r e n d e r  e rw e rb sz w e ig . D e r  v e r f .  g ib t  u n s  z u  v e r s te h e n ,  d a s s  
s ic h  b e i  d e n  t a t a r e n  d e s  g e b ie te s  m a n c h e n o r ts  n o c h  e in e  e r in -  
n e r u n g  a n  d ie  V ie h z u c h t a ls  q u e lle  d e s  W o h ls ta n d e s  e r h a l t e n  
h a b e .  U m g e k e h r t  w ie  b e i  d e n  ts c h u w a s s e n ,  b e i  d e n e n  d e r  
a c k e r b a u  s c h o n  la n g e  d ie  h a u p ts ä c h l i c h s te  e x is te n z g r u n d la g e  
g e w e se n  i s t ,  h a b e n  d ie  K a s a n t a t a r e n  b is  in  d ie  g e g e n w a r t  in  
ih r e r  s a c h k u l tu r  v e r h ä l tn i s m ä s s ig  z a h lr e ic h e  z ü g e  b e w a h r t ,  d ie  
a ls  e r b s c h a f t  a u s  e in e r  n o m a d is c h e n  V ie h z u c h tp e r io d e  b e t r a c h t e t  
w e rd e n  d ü r f e n . A u s s e r  in  d e r  V ie h z u c h t s in d  d ie s e  z ü g e  z u  
e r k e n n e n  in  d e n  W o h n u n g e n , d e r e n  e in r ic h tu n g ,  d e r  t e c h n ik  
u n d  s o g a r  in  d e r  k le id u n g ,  a m  m e is te n  je d o c h  in  d e r  s p e is e w ir t-  
s c h a f t ,  in s b e s o n d e re  d e r  m i lc h w ir ts c h a f t ,  d ie  g ro s s e n te i ls  v o n  
d e r s e lb e n  a r t  w ie  b e i  d e n  n o m a d is ie r e n d e n  tü r k v ö lk e r n  is t .

D ie  s p e is e w ir t s c h a f t  h a t  d e r  v e r f . r e c h t  e in g e h e n d  a n a ly s ie r t .  
A u s s e r  d e n  m i lc h p r o d u k te n  f ä l l t  n a m e n t l i c h  d ie  m a n n ig fa l t ig -  
k e i t  d e r  b a c k w a re n  a u f .  W ie  es s c h e in t ,  s in d  d ie s e  S p e z ia l i tä te n  
z u m  r e c h t  g ro s s e n  te i l  s t ä d t i s c h e r  h e r k u n f t .  D a s s e lb e  g i l t  a u c h  
v o n  m a n c h e n  a n d e r e n  m o m e n te n  in  d e m  e rg o lo g is c h e n  b e s t a n d  
d e r  k a s a n ta ta r i s c h e n  la n d b e v ö lk e r u n g .

Da die Tatarenrepublik  meistens der zone der Waldsteppe und 
der nördliche teil der nadelwaldzone angehört, ist fü r die bau- 
weise der blockbau charakteristisch. Sowohl das gehört als seine 
gebäude, besonders das hauptgebäude m it seinen verschiedenen 
typen  und varianten, werden vom verf. um fassend und sachlich 
vorgeführt. Manche züge auch in  der bauweise der nachbarn
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der tataren, speziell der wotjaken, werden durch diese Schilde
rung auf gehellt. Desgleichen ist die beschreibung der einrichtung 
ausführlich. Reich an daten ist das folgende kapitel über die 
technik, in dem die bearbeitung des holzes und der baumrinde, 
die behandlung der wolle und der faserpflanzen, das spinnen, 
weben, sticken, die bearbeitung der metalle u. a. berücksichtigt 
werden. Die letzten sind die kapitel über die kleidung und den 
schmuck sowie ein interessantes Schlusswort, in dem die ele- 
mente zusammengefasst sind, die nach der Vermutung des verf. 
in der komplizierten Zusammensetzung der kultur der tataren 
auf eine ältere, von der gegenwärtigen ganz abweichende 
entwicklungsstufe hinweisen, und in dem auch die einflüsse 
angedeutet werden, die die Kasantataren von fremder seite her 
empfangen haben. Indem der verf. die Kasantataren als nach- 
kommen der alten bolgaren, wenn auch in physischer hinsicht 
nicht als so reine wie die tschuwassen, ansieht, kommt er bei 
dem vergleich dieser beiden heutigen Völker untereinander zu 
dem schluss, dass die tataren von einem Viehzucht grossen 
massstabes treibenden teil der bevölkerung des alten Eolgariens 
abstammen, während die Vorfahren der tschuwassen schon 
damals vorzugsweise ackerbauer waren. Sowohl in älterer als 
auch in jüngerer zeit hat sich auf die Kasantataren infolge 
der andauernden handelsbeziehungen der ostmohammedanische 
einfluss erstreckt. Einen recht bemerkenswerten faktor haben 
auch finnisch-ugrische Völker, die wotjaken und tscheremissen, 
dargestellt. Schliesslich sind auch deutliche spuren der russisch
europäischen kultur zu erkennen, ja der einfluss von dieser seite 
droht neuerdings die grundlagen der tatarischen nationalen 
kultur sogar ganz umzugestalten.

Mit befriedigung konstatiert m an, dass die auch in den 
besten fällen spärlichen angaben, die die frühere forschung 
über die stoffliche volkskultur der K asan tataren  m itgeteilt 
h a t, in  diesem ergiebigen werke einen ausgezeichneten kom 
m entar erhalten haben. Ohne zweifei wird dieses werk nam ent
lich wegen seines reichen tatsachenm aterials zu einer der wich
tigsten quelle der ethnographie türkischer Völker werden. Ich 
trage kein bedenken auszusprechen, dass es überhaupt zu den 
besten monographien gehört, die in russischer spräche über die 
volkstümliche k u ltu r irgendeines volkes oder eines um fang
reicheren gebietes geschrieben worden sind.

Beim durchlesen des werkes ist m ir die Vorsicht aufgefallen, 
die der verf. im  allgemeinen bei den von ihm  aufgestellten pro
blemen an den tag  legt. »Welchen ursprungs dies oder das ist, 
lässt sich schwer sagen.» Dieser ausdruck ist ihm zu einer a rt 
devise geworden. Von den m angeln des werkes ist vor allem 
die geringe zahl der abbildungen und das dürftige äussere



38 A. M. T a l l g r e n .

derselben zn erwähnen. Gehört doch in modernen ergolo- 
gischen m aterialveröffentlichungen und Untersuchungen eine 
genügende bebilderung zu den wichtigsten forderungen der 

.W issenschaftlichkeit. Als charakteristisches beispiel sei ange
führt, dass der verf. u n ter anderem  kein einziges bild von acker- 
baugeräten oder beförderungsm ittein hat. Obwohl eine o rdent
liche erklärung oft den mangel eines bildes in grossem um fang 
ersetzen kann, gibt es doch fälle, wo eine abbildung notwendig 
ist, um  eine präzise auffassung zu verm itte ln .1

Die erste besprechung der arbeit von Vorobjev ist am  an 
fang des buches abgedruckt und  stam m t von Z. Muchsinov. 
Sie ist zwar im  allgemeinen zustim m end, sieht aber doch auch 
schwächen. Nach der ansicht dieses beurteilers ist es als ein 
m angel zu betrachten , dass die Untersuchung nicht die ethno
graphie der ta ta ren  von allen seiten, d. h. neben der stofflichen 
auch die »soziale seite» schildert. Der grösste mangel soll darin 
bestehen, »dass das werk keinesfalls als eine m arxistische 
Untersuchung gelten kann». D er besprecher glaubt ihr erschei
nen aber tro tzdem  freudig begrüssen zu dürfen, weil ihr 
reiches zuverlässiges m aterial jedenfalls für die marxistische 
ethnographie von nutzen sein werde.

Sie wird auch für die ausländischen ethnographen und Sprach
forscher von nicht geringem nutzen sein. Vor allem werden die 
turkologen und fenno-ugristen sie brauchen.

I .  M a n n i n e n .

A rchäologie von Ungarn.

A n d r e a s  A l f ö l d i , Funde aus der H unnenzeit und ihre ethn i
sche Sonderung. 90 Textseiten u. 36 Tafeln in 4°. Archae- 
logia H ungarica IX . Budapest 1932.

Es gibt wissenschaftliche arbeiten, die nicht nur für die 
erforschung der in ihnen behandelten kulturen wertvoll sind, 
sondern eine ebenso grosse bedeutung für die klarlegung ande
rer, m it den problemen des behandelten them as nicht unm it
telbar verbundenen fragen haben. Das gilt von Untersuchun
gen, die eine zentrale denkm älergruppe, die früher unbestim m 
bar war, chronologisch und kulturell feststellen können und

1 Abgesehen von einigen grundrissen und planen sind die abbildun- 
gen des werkes autotypien. Indessen ergibt sich, dass phototypien  
dem technischen niveau der betreffenden buchdruckerei besser ent
sprochen hätten.
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dadurch ein helles licht auf die umgebenden kulturen  werfen. 
Zwei neue arbeiten, die auf diese weise gruppen von fremden 
denkm älern auf dem gebiete der eurasischen archäologie fixie
ren, sind in der letzten  zeit erschienen. Die eine ist der I I I .  
band von Ảbergs grossem werk »Bronzezeitliche und früh 
eisenzeitliche Chronologie» (Stockholm 1931), in welcher die 
zeitliche parallelisierung des Untergangs der II . s tad t von Troja 
m it den mykenischen schachtgräbern (etwa um  1500 v. Chr.) 
bewiesen wird; die zweite ist Alföldis neulich erschienenes hier 
zu besprechendes buch. Die erstgenannte arbeit ermöglicht 
die absolute datierung der pontischen katakom bengräber und, 
was wichtiger ist, des grossen Maikoper kurgans in die zeit der 
Schachtgräber, wodurch ihre zu hohe frühe datierung, m it kon- 
sequenzen für die spätneolithischen mitteleuropäischen ku l
turen  als angenommene derivate aus Osteuropa berichtigt wird. 
D arüber werde ich ausführlicher in einer besonderen arbeit 
über die kaukasischen m egalithkulturen schreiben. —  Das 
buch von Alföldi gibt dem prähistoriker Osteuropas einen fes
ten  grund für eine einordnung der eisenzeitlichen nordgruppen 
Osteuropas. Das ist ein nebenprodukt von bedeutung.

Alföldis buch h a t zum gegenständ die ethnische bestim mung 
der funde der ungarländischen hunnenzeit (376— 156 n. Chr.) 
und die beschreibung einiger unpublizierten funde. Die archäo
logische hinterlassenschaft der hunnen ist unklar gewesen, und 
die chronologische Unsicherheit der sog. K eszthely-kultur hat 
die diesbezüglichen ethnographischen bestim mungen nicht 
möglich gem acht. Je tz t steht, dank den arbeiten Alföldis, fest, 
dass die K eszthely-kultur erst m it den avaren um  570 n. Chr. 
nach U ngarn eingeführt worden ist und nichts m it den hunnen 
zu tun  hat. Da die chronologischen grenzen der ungarischen 
hunnenzeit gegeben sind, können nur diejenigen denkm äler- 
gruppen Ungarns, die dieser periode angehören, gänzlich oder 
zum teil als hunnische hinterlassenschaft in frage kommen. 
Bei ihrer ethnischen begrenzung sind die funde aus den Ponti- 
schen steppen und Asien als das wichtigste vergleichsmaterial 
von Alföldi miteinbezogen worden.

Als hunnisch erweisen sich die goldschmiedearbeiten mit 
bunten steineinlagen in einzelfassungen oder in zellentechnik, 
die früher für ausschliesslich germanisch galten. Ihre technik 
und im Zusammenhang damit ein neuer stil ist in den griechi
schen Städten und in Persien entstanden und hat allmählich 
die sog. skythischen Steppenkulturen erobert und sich weiter 
nach norden und osten gedrängt. Ursprünglich hatte die neue 
richtung keine begrenzte ethnographische färbe, wurde aber 
in der jüngeren römischen kaiserzeit u. a. von den steppen- 
nomaden übernommen, wobei deren alter tierstil zugrunde
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ging. In geringerem grade geschah das in den entfernteren 
Peripherien, z. b. in Ostasien, aber die Umwandlung wurde auf 
den westsibirischen und turkestanischen steppen, wo die hun
nen damals wohnten, durchgeführt.

Ausser von den hunnen wurde der neue stil auch von den 
alanen und ostgerm anen allgemein übernomm en. Die ethno
graphischen gruppen dieses ethnisch heterogenen stilkomplexes 
h a t Alföldi, der die frage zum erstenm al richtig aufgestellt hat, 
festgestellt und voneinander geschieden. E r analysiert die fund
gegenstände und die funde, zieht im m er die in der klassischen 
lite ra tu r enthaltenen nachrichten in die diskussion herein und 
kom m t zu archäologisch und geschichtlich wichtigen neuen 
ergebnissen.

Hunnische hinterlassenschaft in Zentraleuropa sind bogen 
und pfeile (die funde werden aufgezählt); geschuppte blech- 
überzüge von bogenköchern, satteln  (?), schwertscheiden, dol- 
chen und messern (sehr wichtig); beschläge des Zaumzeugs und 
der riem engarnitur, zumeist aus goldblech, oft m it einer u n te r
läge p la ttie rt und rn.it getriebenen, einfachen, geometrischen 
Ornamenten versehen (p. 31); und die sog. hunnischen kessel, 
die schon früher einigermassen bekannt gewesen sind .1 Um 
die sonderzüge der hunnischen ku ltu r plastischer hervortreten  
zu lassen, wird im buche das gemeinsame elem ent im hunni
schen, alanischen, und germanischen denkm älerm aterial ana
lysiert (p. 36), wobei sehr gute beobachtungen gem acht w erden .2 
Diese behandlung en thält viel wertvolles, vor allem die beschrei- 
bung der keram ik, ih rer entstehungs- und entwicklungsge- 
schichte; ebenso grundlegend ist die übersieht der südrussischen 
elemente im formen- (schnallen!) und ornam entschatz der hun
nen, die z. t. m it den germanischen aus dem Pontikum  en t
lehnten elem enten parallel laufen (p. 58 ff.).

Das hunnenreich war von anfang an kriegerisch. Die rolle 
der kavallerie und der bogenschützen war ausschlaggebend, 
und auch die röm er übernahm en hunnische militärische aus- 
rüstungen. Alföldi führt viele charakteristische beispiele an, 
nicht nur aus U ngarn sondern auch aus anderen römischen 
grenzprovinzen. E r charakterisiert gu t die rolle des hunnischen 
reiches (p. 55), h a t aber diesmal nicht eine kulturgeschichtliche

1 Ich habe mir in Russland hunnenkessel notiert, welche durch fol
gende 4 exemplare das Verzeichnis des verf. (p. 34) ergänzen: mus. Sara- 
tov 2 exx. (das eine aus dem gräberfeld von Susly, Gr. 11), mus.Samara 
1 ex ., mus. Pokrovsk 1 ex.

2 Mich interessiert die note 68, p. 37, in welcher spätillyrisch-pannoni- 
sche bernsteinamulette erwähnt werden, die auch aus dem Baltikum  
bekannt sind. Vgl. für diese Verbindungen meinen vortrag, gedruckt 
im Congressus secundus arch. baltic. Rigae 1930, p. 167 ff.



Archäologie von Ungarn. 41

darstellung schreiben wollen, wie er uns früher eine gegeben 
h a t in seinem Untergang der röm erherrschaft und seiner k u r
zen, aber glänzenden Charakteristik A ttilas (Menschen die 
Geschichte m achten I, p. 229). Diesmal h a t er nur das archäo
logische m aterial sprechen lassen wollen. Mit Spannung w arten 
wir auf werke, die von ihm  über die avaren, die Keszthely- 
ku ltu r usw. erscheinen werden.

Im  buche werden die entsprechenden eurasischen funde öfters 
zitiert und berücksichtigt. Zurzeit ist wenig hinzuzufügen, 
wenn m an vom russischen waldgebiet absieht, denn eine be- 
handlung des russischen nordm aterials wird von Alföldi n icht 
versucht.1 Es dürfte vielleicht hier am  platze sein, photos von 
den Samokvasovschen fundgegenständen aus Novogrigorjevka 
(Gouv. Jekaterinoslav), die sich in der Sammlung Samokvasov 
in Moskau befinden, zu veröffentlichen, weil sie weder M:me 
M inajeva (Pogreb. p. 101) noch prof. Alföldi zugänglich gewe
sen sind (vgl. taf. X X II). Neues bieten sie eigentlich nicht. 
Die bilder erwarb ich i. j. 1928 in Moskau, h a tte  sie verlegt und 
habe sie je tz t wiedergefunden. Sie dürften alle den gräbern 
V II, V III, IX  entstam m en.

Zwei probleme oder fragen, die grosse bedeutung für die 
bestim m ung der hunnischen ku ltu r haben, müssten seitens der 
eurasischen archäologie beleuchtet werden, wobei das m aterial 
z. t. zum erstenm al veröffentlicht werden müsste. Das gilt vor 
allem von den gotischen fürstengräbern von Kerč, die enorme 
schätze aufweisen, dem 4. jh. angehören und niemals vollstän
dig veröffentlicht worden sind. Im  Zusammenhang m it ihnen 
sollten die vielen funde dieser zeit, die bernsteinscheiben und 
perlen en thalten  und aus dem O stbaltikum , von den goten

1 Als eine präliminäre gruppierung des nordmaterials möchte ich das 
folgende schema aufstellen:
I Ostrussisches nordmaterial.

1. Pianobor-stufe (200 v. Chr.— 200 n. Chr.). Gljadenover opfer
platz. Die Pianobor-kultur. Die gruppen die in ESA VII ver
öffentlicht worden sind.

2. Der anfang des inkrustierten stiles. östlich e elemente (200— 320
n. Chr.). Die gräberfelder von Kasan, Viŏmary, Kaöka.

3. Die hunnische periode (320— 450 n. Chr.).
4. Die Lomovatovka-stufe (450— 750 n. Chr.). Die ausbreitung der

mordwinen nach osten Armievka. Die blütezeit der permischen 
schamanistischen plaketten.

II W estrussisches nordmaterial.
1. La Tène-stufe am oberen Dniepr. Olbischer und germanischer

einfluss (200 v. Chr.— 200 n. Chr.).
2. Die gotisch-alanische stufe (200— 375 n. Chr.). Kiev, Smolensk.

Burgfunde. Gräberfeld von Košibejevo. Emailsachen.
3. Isolierungsperiode (400— 700 n. Chr.). Pastyrskoje. Die Oka-

kulturen. Die baltischen elem ente. Avarische einschläge. Die 
nordwärtswanderung der ostslaven beginnt.



42 A. M. T a l l g r e n .

Bronze mit goldplattierung Gold Gold Silber

Gold Gold Gold Bronze mit goldplattierung Gold

Gegenstände aus Novogrigorjevka in der Samml. Samokvasov, 
Nr. 3030—36, 3038—39, 3042, Moskau.

stam m en, zusamm engestellt werden. W enn ich mich nicht 
irre, kom m t bernstein auch in den,frühhunnischen funden an 
der Wolga vor. Is t das m aterial über die griechisch-römischen 
städ te  gekommen oder direkt von den goten? H andelt es sich 
um  ein gotisches element? W ar der bernsteinhandel von ihnen 
organisiert?

Zweitens müsste untersucht werden, ob die hunnen auch 
im  M inusmsk-gebiet w ohnhaft gewesen sind oder wie die Ver
bindungen zwischen den lokalen kollektivgräbern und den tü r 
kisch-hunnischen funden zu erklären sind. Stam m en die felsen - 
Zeichnungen im Jeniseitale z .t . von hunnischen eroberern? 
Die kollektivgräber sind brandgräber, die in älteren perioden 
auf den Minusinsker steppen unbekannt waren. Die hunnen 
haben sowohl Verbrennung wie bestattung  geübt.
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Alföldis buche sind die beschreibung vier unveröffentlichter 
funde, eine sehr übersichtliche fundkarte, 35 bildertafeln und 
20 textabbildungen beigefügt. Die bilder sind gu t ausgefallen, 
und das typographische äussere des buches ist ausgezeichnet. 
Es ist eine hervorragende leistung. Die vornehme Serie Archae- 
logia Hungarica bringt stets von neuem erstklassige arbeiten.

A .  M . T a l l g r e n .

K ulturgeschichte des alten  O rients .1

W er die Vorgeschichte von Osteuropa und Nordasien zum 
gegenständ seiner studien h a t, füh lt sehr schmerzlich den m an
gel an synthetischen Untersuchungen auf dem gebiete der 
archäologie des vorderasiatischen hochlandes. Die eurasischen 
vorgeschichtlichen steppen- und w aldkulturen haben eine 
menge verschiedenartiger südlicher kulturelem ente in sich auf
genommen, aber die dabei eigentlich gebenden gebiete in Iran , 
in Armenien und Kleinasien sind archäologisch sehr ungenü
gend erforscht. Vereinzelte funde liegen allerdings vor, aber 
für einen europäischen prähistoriker ist es gefährlich, sich auf 
zufällige funde des vorderasiatischen hochgebirges zu verlas
sen, weil er das betr. kulturm ilieu auch historisch nicht beherr
schen kann. Bis je tz t waren näm lich die alten  und neuent
deckten geschichtlichen quellen für das hochland n icht syste
matisch von fachleuten gesamm elt und verw ertet worden. Ein 
nichtorientalist, ein outsider, ist demgemäss in der läge gewe
sen, bei seinen studien über die vor- und frühgeschichte der 
eurasischen steppen und des nördlicheren waldgebietes sowie 
über deren südlichere Verbindungen wohl viel annehmen, aber 
wenig beweisen zu können. Die geschichtlichen und w irtschaft
lichen berichte der kappadozischen tontafeln  (um das j. 1900 
v. Chr.) und des Boghazköischen reichsarchivs (ungef. 1600— 
1400 v. Chr.) sowie auch die seit Dörpfeld verw erteten Trojani
schen funde waren einzelphänomene geblieben, die uns nicht 
erlassen, tiefer in die entwicklungsgeschichte der sehr kom pli
zierten kleinasiatischen kulturen einzudringen. Was dann Iran

1 Dritter A bschnitt, erste Lieferung: Kleinasien  von A l b r e c h t  
G o e t z e , o. Professor an der Universität Marburg. Mit einer Karte 
Kleinasiens, 4 Übersichtskarten im T ext und 21 Abbildungen und 12 
Tafeln. Die Iranier von A r t h u r  C h r i s t e n s e n , o . Professor an der 
U niversität Kopenhagen. Mit einer Karte der Gebiete der Iranier,
2 Abbildungen im Text und 16 Abbildungen auf 8 Tafeln. 1933. X V III, 
321 Seiten gr. 8°. Geheftet RM 20.— . C. H. Beck’sche Verlagsbuch
handlung. München.
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anbetrifft, so ist bis zur neuesten zeit die ganze vorachem äni- 
dische kultur des landes beinahe völlig unbekannt geblieben. 
Andererseits kennt m an aber altorientalische funde iranischen 
und kleinasiatischen ursprungs ausserhalb ihrer heim at, bzw. 
aus dem nördlichen steppen- und randgebiete, dem K uban, 
dem Kaukasus und Nordpersien, m it lokalen sachen verbun
den, die dann die hochkulturen sozusagen von aussen her 
beleuchten können, und zwar schon aus der zeit um  2000 v. Chr.

Im  dritten  teil des von Prof. W alter O tto (München) heraus
gegebenen H andbuchs der Altertum swissenschaft ist je tz t das 
hier zu besprechende werk erschienen, das eine wirkliche lücke 
ausfüllt. Mit den grössten erwartungen begrüsst m an das er
scheinen von fachmännischen Übersichten über die frühgeschichte 
Kleinasiens und Irans. Die Verfasser sind philologen und histo
riker. Besonders für Kleinasien ist das diesbezügliche m aterial 
in der letzten zeit stark  angewachsen, und die archäologischen 
ausgrabungen der letzten jahre in K leinasien sind schon z. t .  
durch grabungsberichte den forschern zugänglich gem acht 
worden, was übrigens z. t., obwohl in geringerem grade, auch 
von Iran  gilt. Die funde von Persepolis sind zum  grössten teil 
erst nach dem erscheinen des handbuchs gem acht worden.

Prof. Götze behandelt in seiner darlegung zuerst in k larer 
und anm utender weise die geographische bedeutung des »klein
asiatischen Geleises» und seine ethnographischen und geschicht
lichen eigentümlichkeiten. Die geschichtliche zeit beginnt in 
Kleinasien um  2000 v. Chr. Man kennt dort aus dieser zeit 
zwei alte Völkerschaften: im osten das sog. protohattische und 
im  südwesten das luvische volk, die weder sem iten noch indo- 
europäer waren. Damals erstreckte sich auch die akkadische 
ku ltu r am  E uphra t entlang tief nach Kleinasien, in das »proto
hattische» land hinein. D er westen Kleinasiens war dagegen 
näher m it dem Ägäicum, m it K re ta  und den B alkanländern 
verbunden.

Um  1900 v. Chr. wurde der osten Kleinasiens von den sog. 
hurris oder m itannivölkern überflu tet und besetzt, die ein 
bedeutendes reich gründeten. Die hurris kam en aus dem osten; 
ihre ethnographische Zugehörigkeit lässt sich nicht feststellen. 
In  der m itte des jahrtausends findet m an im hurrilande eine 
obere Schicht indoarischer herkunft, die um  1700 die leitende 
rolle spielte und wohl aus dem nordosten gekommen war.

Gleichzeitig m it den hurris drangen die indoeuropäischen 
heth iter aus dem westen her in Kleinasien ein und gründeten 
dort eine grossmacht, die 1600—1200 eine führende Stellung 
einnahm. Um  1200 v. Chr. fiel sie den Völkerwanderungen 
zum opfer, die im ganzen westlichen orient eine periode von 
unruhe und kriegen einleiteten (die sog. ägäischen w anderun
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gen). Das mitanni-reich scheint jedoch im osten diesen ansturm  
bestanden zu haben. Um 900 dürfte sich aber sein Zentrum 
weiter nordöstlich am  Yansee in Armenien befunden haben.

Wie bekannt, änderten sich die Verhältnisse sowohl im östli
chen wie auch im westlichen Kleinasien im 1. jahrtausend 
v. Chr. (die mysier-Midas, die phrygier, die kimmerier), und 
von dieser zeit an waren uns die geschichtlichen ereignisse schon 
früher gut bekannt.

Im  rahm en der politischen geschichte, die hier in kürze ange
d eu te t worden ist, gibt Götze, aus geschichtlichen, archäologi
schen und philologischen quellen schöpfend, ein klares bild von 
der religion, der gesetzgebung, der kunst, des staatlichen und 
sozialen aufbaus und der Wirtschaft Kleinasiens, und zwar in 
erster linie des hethitischen gebietes. Es ist nicht die schuld 
des Verfassers, dass die behandlung des archäologischen m ate
rials weniger ergiebig ist als die der geschichtlichen quellen. 
Die neuen funde der am erikaner in Ališar sind gewiss wertvoll 
und können auch chronologisch verw ertet werden, weil hier 
zwei sichere chronologische fixpunkte gegeben sind; in einer der 
älteren  kulturschichten tre ten  die kappadozischen tafeln aus 
der zeit um  1900 hervor, und aus einer der jüngeren schichten 
stam m en hethitische hieroglyphen aus der zeit 1200—800 
v. Chr. W ährend des ganzen 2. jahrtausends scheint sich aber 
die m aterielle grundlage hier wenig verändert zu haben: die 
bronzen und auch die keram ik sind nicht chronologisch ver
wendbar. Deshalb bleibt die entwicklungsgeschichte der m ate
riellen ku ltu r fürs erste merkwürdig unsicher. Die zahl der 
funde ist noch zu klein, und die sachen sind allzu einfach, um 
in dem grade, wie m an es wünschen möchte, kulturell bestim m 
bar zu sein. F ü r die ältesten perioden sind die lücken im fund- 
m aterial sehr gross. Einwandfreie paläolithische und neoli- 
thische funde liegen nicht vor, und die so wichtige bronzekul- 
tu r  des 2. jahrtausends ist, wie gesagt, bis je tz t allzu wenig 
bekannt, um  archäologische Schlussfolgerungen zu erlauben. — 
Nebenbei möchte ich bem erken, dass die datierung von Troja I I  
kaum  richtig ist.

Sei dem, wie ihm wolle, das wichtigste ist jedenfalls, dass 
der Verfasser seinen stoff allseitig und vollständig beherrscht. 
Vorläufig besitzen wir aus Kleinasien nur d a s  m aterial, wel
ches der Verfasser hier zusamm engestellt hat, und müssen uns 
dam it begnügen. Vielleicht hängt aber der osten Kleinasiens — 
M itanni, U rartu  — so intim  m it dem Kaukasus und Trans
kaukasus zusammen, dass es sich verlohnen könnte, den ver
such zu machen, von diesem gebiete aus die Verhältnisse in 
Kleinasien zu beleuchten. Bis je tz t h a t hier der archäologe das 
wort. Möglicherweise kommen schriftliche quellen später zu hilfe.
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Ausserordentlich ergiebig sind die kapitel über den handel 
und die handelsartikel. — Die religionen spielten in Kleinasien 
eine ausschlaggebende rolle. In  der Wirtschaft dürften  die 
heüigtüm er gewissermassen die bedeutung von bankinstitu ten  
gehabt haben.

Götzes buch ist eine bedeutende leistung, von grösster Wich
tigkeit für den prähistoriker auf dem gebiete Eurasiens. Mit 
Spannung w artet m an auf ausgrabungen in den alten gebieten 
des mitanni-reiches, in erster linie in seinem nördlichen teil. 
W erden die ausgrabungen dort wichtiger für den geschichts- 
forscher oder für den archäologen sein, für Vorderasien oder 
für Eurasien?

Die zweite abteilung des zu besprechenden bandes, Die Ira
nier von Prof. A. Christensen (Kopenhagen), beschäftigt sich 
m it der altiranischen ku ltu r bis zum ausgang der Achämeniden- 
zeit. Ih r  ist ein nützlicher anhang über die spätere kulturent- 
wicklung von der zeit Alexanders des Grossen bis zum ausgang 
der sassanidenzeit beigefügt. Die älteste kulturentw icklung 
des iranischen hochlandes ist vorläufig beinahe unbekannt. 
In  Elam , östlich von M esopotamien, war schon sehr früh eine 
selbständige hochkultur vorhanden, die rege Verbindungen m it 
den kulturen des Zweistromgebietes unterhielt. Im  nordwes
ten  Persiens dürfte die m itanni-kultur verbreitet gewesen sein, 
im norden, auf dem schmalen gürtel zwischen der wüste und 
den eurasischen steppen, sassen unbestim m bare anarische 
Völkerschaften. Die grosse iranische salzwüste (Zentralpersien) 
war sicher unbewohnt. Der südöstliche teil des landes stand 
u n ter einfluss der grossen Indus-kulturen. — F ü r den nord
osten kann man, wenn m an die denkm äler der frühzeit Zentral- 
und Nordasiens in betrach t zieht, eine alte blühende ku ltu r 
annehmen, die schon in der Steinzeit und dann in der bronze- 
zeit eine nicht unbedeutende rolle spielte. Sie muss eine rege 
kriegerische ku ltu r halbnom adisierter karaw anenhändler und 
ackerbauer gewesen sein, die in gewissem grade wohl zu den 
südlichen hochkulturen in beziehung stand. Es kann sein, dass 
es hier auch handelsplätze, städte, die grosshandel trieben, 
gegeben hat. Das alles muss durch bodenuntersuchungen und 
ausgrabungen, die vorläufig fehlen, festgestellt werden. Ich erin
nere an die neuen funde in Asterabad.

Die geschichte Persiens, m it ausnahm e Elam s, beginnt etwa 
im 7. jh. v. Chr. Die frage nach dem ursprungsgebiet der Z ara
th u s tra -religion wird vom verf. zu gunsten Nordostirans en t
schieden. Sicher ist dies übrigens nicht. Ich  möchte eher an  
Azerbaidžan denken.

Der Verfasser hat nur wenig über die meder und die persi-
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sehe einwanderung zu berichten. Auch hier fehlen archäologi
sche quellen fast gänzlich. Man dürfte jedoch in diesem falle 
die Luristaner bronzen und die funde in Talysch nicht ausser 
acht lassen.

Selbstverständlich liegt der hauptwert des buches über die 
iranier in der bearbeitung der kulturellen Verhältnisse des Per
siens der Achemänidenzeit, und man findet viel nützliches in 
den verschiedenen kapiteln. Allzu viel neues kann uns aber der 
Verfasser hier nicht geben: es gibt keine neu hinzugekommenen 
schriftlichen quellen. Am bedeutendsten scheint mir die dar
stellung der religiösen Verhältnisse in der Übergangszeit und 
des durchbruches der zoroastrischen religion und der älteren 
Volksreligionen zu sein.

Die abteilung Nordiranier fusst zum grössten teil auf schrift
lichen quellen. F ü r diese frage sind aber die archäologischen 
dokum ente schon unbedingt wichtiger, und das betreffende 
hauptstück  ist deshalb etwas unbefriedigend. Auf p. 240, 241 
kommen fehler vor. Die wichtigen Untersuchungen Borovkas 
werden nicht erwähnt.

Hoffentlich wird die nächste zeit viel neues m aterial zum 
aufbau der kulturgeschichte Kleinasiens und Irans bringen. 
N icht zum wenigsten, weil er uns das Verständnis der neu h in
zukommenden funde und denkm äler erleichtert, ist das erschei
nen dieses wichtigen und wertvollen bandes von allen kultur- 
forschern aufs wärm ste zu begrüssen. So vorzügliche Über
sichten wie die hier besprochenen findet m an für dieses zentrale 
gebiet sonst nirgends.

A. M. T a l l g r e n .

M andschuliteratur.

B r i c h  H a e n i s c h , Monggo han sai da sekiyen, die Mandschu- 
fassung von Secen Sagang’s mongolischer Geschichte. Leip
zig, Verlag Asia Major GMBH .1933. 124 p. 8°.

Das zur tungusischen gruppe des altaischen sprachstam m es 
gehörende m andschu kann m it gutem  grund als eine literarisch 
to te  Sprache betrach tet werden, denn es wäre ja  geradezu ein 
wunder, wenn diese spräche, die sich, um  abzusterben, in einige 
entlegene winkel der Mandschurei zurückgezogen hat, die zu 
literarischer pflege erforderliche lebenskraft zurückgewönne. 
Obwohl die m andschuliteratur nicht um fangreich und nicht 
einmal selbständig ist, —  sie besteht ja  fast ausschliesslich 
aus Übersetzungen, — ist sie doch von sehr grösser bedeutung.



48 P a a v o  R a v i l a .

Schon früh haben die Sinologen erkannt, wie wichtig, ja  u n en t
behrlich die kenntnis des mandschu für die erforscher der chi
nesischen Sprache und lite ra tu r ist. Sind doch die erzeugnisse 
der chinesischen klassischen lite ra tu r, die auf befehl der mand- 
schuherrscher hauptsächlich übersetzt wurden, ausserordent
lich sorgfältig und geschickt ausgeführt, so dass beim  studium  
chinesischer werke unbedingt die m andschuübersetzungen, 
soweit solche vorhanden sind, herangezogen werden müssen. 
Wie natürlich, ist aber das m andschu vor allem gerade für die 
altaische forschung von Wichtigkeit. Das m andschu weicht 
bedeutend von den anderen tungusischen dialekten ab, und 
die Verschiedenheit beschränkt sich nicht allein auf das gebiet 
des Wortschatzes, von dem die chinesisch-mongolischen ele- 
m ente reichlich zwei drittel usurpiert haben, sondern differen- 
zen finden sich auch im  gebiet der formen! ehre, indem  sich 
das m andschu in seiner flexion zu einer überaus einfachen 
Sprache entw ickelt hat. Die bedeutung des m andschu für die 
altaische forschung wird w eiter dadurch erhöht, dass es die 
einzige tungusische spräche darstellt, der im eigentlichen sinn 
eine literarische pflege zuteil geworden ist. E inen beitrag  zur 
altaischen forschung liefert das m andschu auch dadurch, dass 
auch alte mongolische lite ra tu r in diese spräche übersetzt wor
den ist. Lange bevor sich die m andschu zu einem ungeheuer 
mächtigen volk des ostens entw ickelt hatten , waren sie in  sehr 
enge beziehungen zu den mongolen getreten. Yon den intim en 
berührungen zeugt vor allem, dass die mandschu ihre spräche 
anfangs ganz in mongolischer weise schrieben. Später brach
ten  sie dann die ursprünglich syrische mongolische Schrift selb
ständig in  bessere Übereinstimmung m it ih rer eigenen spräche. 
Die aus dem mongolischen in das mandschu übersetzte lite ra 
tu r  ist natürlich  nicht so um fangreich und bei weitem  nicht 
so bem erkenswert wie die aus dem chinesischen übersetzte, 
war doch die lite ra tu r der mongolen auch wesentlich anspruchs
loser. U nlängst h a t diese mongolische Ü bersetzungsliteratur 
dadurch einen- wertvollen zuschluss bekommen, dass die mand- 
schuübersetzung des edelsten erzeugnisses der mongolischen 
geschichtsliteratur, der geschichte des Sanang Setsen, heraus
gegeben worden ist. Dieses werk, dessen durch den akadem i
ker I. J . Schmidt i. j. 1829 veranstaltete edition und Verdeut
schung das grundlegende ereignis speziell der mongolischen 
Sprachforschung bezeichnete, gehört gewiss zu den bem erkens
w ertesten erzeugnissen, die die geschichtschreibung überhaupt 
hervorgebracht hat. Treffend charakterisierte es W ilhelm 
Schott m it den worten: »Wer Sanang Setsen’s W erk nur vom 
Standpunkt der Vollständigkeit und äusseren W ahrheit beur
te ilt, den befriedigt es weniger als die trockenste Chronik,
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deren Verfasser sich zum Gesetz gem acht hätte , nur G laubens
würdiges aufzunehmen, das Netz der Jah re  gut auszufüllen
und alles genau zu d a tie re n ----------- W er aber nach innerer
W ahrheit sucht, das Sonst und Je tz t der Mongolen lebendig 
erfassen, die Gegensätze lebendig anschauen will: der findet 
bei Sanang Setsen gewiss m ehr und Besseres als bei vielen an 
deren.» Diese worte sagen gewiss nicht zuviel, denn wir könn
ten  schwerlich die tiefenlotungen der mongolischen psyche, 
die uns dieses werk gesta tte t, an der hand einer geschichte 
ausführen, die sich m it sorgfältiger und genauer datierung von 
einzelheiten begnügt. Zuverlässige angaben en thält dieses 
werk auch in  solcher menge, dass wir daraus unsere beste k en n t
nis von der geschichte der mongolen vom 15. bis zum 17. Jahr
hundert schöpfen. Offenbar ist der grosse w ert des werkes im 
osten schon früh erkannt worden. Es existiert von ihm  auch 
eine chinesische Übersetzung nam ens Meng-ku yüan-liu. Und 
je tz t ist, wie erwähnt, auch eine m andschuübersetzung erschie
nen. D er vollständige tite l dieser Übersetzung, die vor etwa 
sieben jahren im  Pekinger palast aufgefunden wurde, lau te t 
enetkek tubet monggo han sei da sekiyen-i bithe (Hauptquelle 
der indischen, tibetischen und mongolischen Könige). Die 
Pekinger palastbibliothek, in  deren besitz dieser offenbar 
unike, 310 b lä tte r umfassende holzdruck ist, h a t einen blauabzug 
davon dem bekannten Sinologen prof. Erich Haenisch zur Ver
fügung gestellt, der das werk dann sichtlich m it grösser Sorg
fa lt nach dem Gabelentzschen system transkrib iert veröffent
licht hat. Den m andschutext h a t der herausgeber sowohl m it 
der erw ähnten chinesischen Übersetzung als auch m it zwei 
mongolischen fassungen, und zwar ausser m it der edition von 
Schmidt auch m it einer im  besitz des W issenschaftsamtes in 
Urga befindlichen h an d sch rift1, verglichen, und die dabei 
gem achten beobachtungen wie auch seine sonstigen philo
logischen bemerkungen h a t er am  schluss des werkes bei- 
gefügt. Es versteht sich von selbst, dass diese die brauchbar - 
keit des herausgegebenen textes und zugleich den w ert der 
ganzen Veröffentlichung wesentlich erhöhen.

In  einem umfangreichen und interessanten Vorwort bem erkt 
prof. Haenisch u. a., er habe schon vor m ehreren jahren die 
chinesische Übersetzung m it dem mongolischen tex te  Schmidts 
verglichen und bereits damals konstatiert, dass diese fassun
gen voneinander abweichen. Je tz t h a t die durcharbeitung des 
m andschutextes ergeben, dass sich auch dieser nicht m it dem

1 Seitdem das Schmidtsche werk erschien, sind in Russland und der 
Mongolei andere, noch zuverlässigere handschriften gefunden worden, 
und wie prof. Haenisch erfahren hat, wird zurzeit in Russland eine neue 
textausgabe auf grund von fünf handschriften vorbereitet.

F in n .-u g r .  F o rsc h . X X II .  A nz. 17
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Schmidtschen tex te  deckt. Yon besonderem  interesse ist das 
ergebnis, zu dem prof. Haenisch bei dem weiteren vergleich 
des chinesischen m it dem m andschntext gelangt ist. Ih re  völ
lige Übereinstimmung, die sich bis auf gewisse irrtüm er er
streckt, zeigt, dass sie in  einem abhängigkeitsverhältnis zuein
ander stehen, und diese abhängigkeit scheint, nach der über
zeugenden darstellung von prof. Haenisch, davon herzurüh
ren, dass der chinesische tex t gar nicht aus dem mongolischen 
übertragen ist, sondern dass ihm  der in  rede stehende mand- 
schutext zugrunde gelegen hat.

Einen interessanten beitrag gibt prof. Haenisch noch bei 
der behandlung des namens, u n te r dem der Verfasser des Wer
kes au ftritt. Die verschiedenen tex te  gehen auch in  diesem 
punk t auseinander. In  der lite ra tu r h a t sich der in  dem Schm idt
schen tex t auftretende nam e sanang secen hung taiji festgesetzt, 
von dem nur sanang ein eigentlicher personennam e sein dürfte. 
Xun ist der nam e in  der handschrift von Urga deutlich in der 
form sagang zu lesen. Sowohl in dem mandschu- als in  dem 
chinesischen tex t tre ten  abwechselnd die formen sananang und 
sanang auf. Dieses schwanken beruht nach H aenisch auf der 
Unsicherheit, die die lesung des unpunktierten  oder undeutlich 
punktierten  originals, in  dem  die tatsächliche form sagang lau 
tete , beeinträchtig t hat.

Die mühsam e und sachkundige arbeit von prof. Haenisch 
ist ein bedeutungsvoller beitrag nicht nur zum  studium  der 
m andschusprache und -literatur, die dadurch äusserst willkom
menes neues m aterial erhält, sondern auch zur erforschung des 
mongolischen, ja  auch des chinesischen, kurz des ganzen fernen 
ostens.

P a a v o  B a v i l a .

Ein paar berichtigungen.

In  seinem antikritischen aufsatze »Weiteres über landhebung 
und ortsnamenchronologie» in den Finnisch-ugrischen F o r
schungen X X I, Anzeiger, p. 27—42 m acht sich der archäologe 
A a r n e  E t t r o p a e t t s - Ä y r ä p ä ä  fortw ährend einiger derartigen 
missverständnisse schuldig, dass eine berichtigung m ir n o t
wendig scheint:

1) P. 39 heisst es, dass der gedanke, die Ortsnamen m it hilfe 
der landhebung zu datieren, nach m einer eigenen m itteilung 
»eine erfindung prof. Karstens» wäre. Dies ist falsch. Schon 
in m einer arbeit »Svensk bygd i Österbotten» I I  (1923), p. 309 
ist folgendes zu lesen: »Å andra sidan har också den nyare ort- 
nam nsforskningen, åtm instone i Sverge, beredvilligt erkänt
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värdet av  a t t  i bebyggelsehisŧoriska frågor sam arbeta med 
geologien och därvid särskilt betonat nivåkarŧornas betydelse 
för ortnam nens ålder och spridningskronologi». Dabei zitierte 
ich die bekannten ortsnam enforscher H j . L in d r o t h  in »Forn- 
vännen» 1914 p. 137 und J .  S a h l g r e n  in »Namn och bygd» 
1921 p. 155 f., ausserdem den geologen A. G. H ö g b o m .

2) P. 33 heisst es bei E u r o p a e u s -Ä y r ä p ä ä : »Der fluss Vörå 
selbst und sein ta l kann seinen nam en sehr gut von einem an
der flussm ündung------------gelegenen hafen bekommen haben.
In  der bedeutung »ein alter fischfanghafen» schliesst sich ’vör’ 
nämlich alten, durch den fischfang der S atakuntaleute an der 
küste des B ottnischen busens erklärlichen nam en wie H vittis- 
bofjärd, Satsm olafjärd, Kyrobom inne u. a : an». Aber die an 
nahm e, dass ein appellativum  vor ’fischfanghafen’ noch in der 
zeit der schwedischen kreuzzüge ein geläufiges schwedisches 
wort gewesen wäre, ist nicht möglich. Als appellativum ist 
’vör’ ostnordisch überhaupt nicht erwiesen, wie ich schon 
»Svensk bygd» I, p. 122 bem erkt habe. In  den alten  schwedi
schen landschaftsgesetzen, wie auch in der neuschwedischen 
Volkssprache, ist es nirgends zu finden. E in ortsnam e wie 
Vörå in  Ö sterbotten stam m t daher sicher aus der zeit vor der 
einführung des Christentums. Auch dieser fall leh rt uns, wie 
gefährlich ortsnam endeutungen ohne philologische Schulung 
sind.

Helsingfors 21. 8. 1933.
T. E . K a r s t e n .

Z u m  o b ig en

1) Vgl. K a r s t e n  PU P  X X I Anz. p. 6: »Die idee der m ethode 
ist wohl meine eigene» usw.

2) D a  d e r  n a m e  Vörå in  p ro f . K a r s t e n s  a u s le g u n g  s e in e r  
b e d e u tu n g  n a c h  d ie  V e rh ä ltn is s e , w e lc h e  v o n  m e in e m  S ta n d 
p u n k t  a u s  g e s e h e n  a n  d e r  s ü d ö s te r b o t tn i s c h e n  k ü s t e  in  d e r  
w ik in g e rz e i t  u n d  z u  b e g in n  d e r  k re u z z u g s p e r io d e  g e h e r r s c h t  
h a b e n  m ü s s e n , g u t  w id e r s p ie g e l t  u n d  in  d ie s e m  s in n e  s ic h  d e r  
n a m e n g r u p p e  H v i t t i s b o f jä r d — K y rö b o m in n e  a n s c h l ie s s t ,  t r a t  
ic h  p ro f .  K a r s t e n s  a n s ic h t  in  d ie s e m  p u n k te  g e rn  b e i. W e n n  
a b e r ,  w ie  p ro f . K a r s t e n  g e l t e n d  m a c h t ,  m e in e  g rü n d e  h ie r f ü r  
m i t  d e r  p h i lo lo g is c h e n  C h ro n o lo g ie  in  w id e r s p r a c h  g e ra te n ,  
b in  - ic h  w o h l g e n ö t ig t ,  m ic h  a u c h  in  d ie s e m  d e ta i l  v o n  p ro f . 
K a r s t e n  lo s z u sa g e n .

In  diesem Zusammenhang möchte ich auch bemerken, dass 
der nam e Nörrminne an der heutigen m ündungsbucht des 
Lappsundarm es im delta des Kyröflusses ursprünglich sich 
nicht auf die m ündung dieses flusses beziehen kann. Der name
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wird schon 1560 erw ähnt, aber noch im  17. jah rhundert lag, 
wie aus karten  dieser zeit hervorgeht (Clas Classons k arte  vom 
j. 1651 und eine nicht näher datierte  karte  aus dem  17. jh. im 
Staatsarchiv, kartenverzeichnis p. 195: 3 u. 198: 9), die mün- 
dung des Kyröflusses südlich von Orisar im dorfe Voitby oder 
beinahe l 1/ ,  meilen landeinwärts von Norrminne. Das süd
lichere ’m inne’, welches Nörrm inne nach K arsten  voraussetzt, 
ist vielleicht Koskminne, welcher nam e auf einer k arte  des 17. 
jh. am  ufer derselben bucht wie Nörrminne, aber südlicher 
vorkom m t. Ygl. FUF X X I Anz. p. 33 f.

AARNE ĂYRÄPÄẴ.

M i t t e i l u n g e n ,  

f  K .  B .  W i k l u n d .

Xach langem  leiden ist am  29. septem ber 1934 in  Uppsala 
der professor em eritus K a r l  B e r n h a r d  W i k l u n d  im  alter 
von 66 jahren gestorben. Professor W iklund gehörte in  seinem 
heim atlande zu den bedeutendsten hum anistischen forschern 
und war auch in den wissenschaftlichen kreisen unseres landes 
wohlbekannt, ja, beinahe zu unseren eigenen forschern gezählt. 
Sein ganzes leben hindurch kränkelte  er, und  im  späteren alter 
trafen ihn zu verschiedenen zeiten schwere krankheiten. Aber 
alles dies wurde durch eine nie erschlaffende energie und  einen 
unerm üdlichen arbeitseifer überwunden. Das arbeitsgebiet, 
welches W iklund schon in  seiner frühen jugend fand, erw eiterte 
sich im m er mehr, von der erforschung der lappischen spräche 
zu ethnographischen dingen und andererseits als sprachwissen
schaftliche forschung zur behandlung sprachwissenschaftlicher 
fragen von grösser tragw eite.

W iklund w ar am  15. m ärz 1868 in  Västerås geboren, er 
bezog 1885 die Universität Uppsala und absolvierte das philo
sophische lizentiatenexam en ohne vorhergehendes kandidaten- 
examen im  jahre 1894. Schon vorher, i. j. 1892, besuchte er 
F innland und trieb  w ährend des w inters 1892—1893 studien 
in Helsinki. I. j. 1896 veröffentlichte er seine doktordisserta- 
tion und wurde im selben jahre dozent der finnisch-ugrischen 
Sprachforschung an der Universität Uppsala. E r wurde 1905 a. o. 
professor der finnisch-ugrischen sprachen und 1909 ordentlicher 
professor desselben faches. I. j. 1933 t ra t  er als em eritus von 
seiner professur zurück.
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Dies sind die einfachen umrisse des lebens K . B. W iklunds, 
eines lebens, welches eine ausserordentlich rege und bem erkens
werte wissenschaftliche tä tig k e it in  sich fasst.

E ben student geworden, begab sich W iklund als 17-jähriger 
jüngling 1888 auf seine erste forschungsreise zu den lappen, 
und diese reisen wurden in den folgenden jahren, auch von der 
Finnisch-ugrischen Gesellschaft un terstü tz t, wiederholt. Schon 
als 23-jähriger junger m ann veröffentlichte er seine erste bem er
kenswerte arbeit »Laut- und formenlehre der Lule-lappi sehen 
dialekte», welche in  »Göteborgs Kongl. Vetenskaps och V itter- 
heŧs Samhälles Handlingar» 1891 (n. f. 25.) erschien. Und 
seine doktorarbeit, »Entwurf einer urlappischen lautlehre», I, 
welche i. j. 1896 in  den Mémoires der Finnisch-ugrischen 
Gesellschaft gedruckt wurde, ist ein noch im m er geschätztes 
werk. Gegenstand seiner tä tigke it waren danach ausser den 
verschiedenen zweigen der erforschung der lappischen spräche 
auch die finnische spräche, ortsnam enforschung, lehnwort- 
forschung und allgemeine finnisch-ugrische Sprachgeschichte. 
E r behandelte auch die geschichte der finnisch-ugrischen und 
samojedischen sprachen und anderseits die frage von der gegen
seitigen Verwandtschaft der finnisch-ugrischen und  indoeuro
päischen sprachen. Professor W iklund war auch wohlbewan
dert in  den germanischen sprachen und h a t auf diesem gebiete 
beachtenswerte beitrage geliefert.

Die losung unserer zeit: »Wörter und sachen», der Zusammen
hang der Wörter mit den zu bezeichnenden sachen, hat auch 
ihn hingerissen. Auf diesem gebiete hat professor Wiklund 
mit grossem eifer gearbeitet. Alles, was zu den lebensverhält- 
nissen der lappen gehört, hat ihn interessiert: die lappische 
Vorgeschichte und der alte glauben der lappen, ihre sozialen 
Verhältnisse, ihre Sitten, ihre kunst und ihre poesie. Sein 
ethnographisches interesse umfasste den ganzen nördlichen 
teil der erdkugel, wie besonders aus denjenigen seiner Schriften, 
welche den ursprung der renntierzucht und die geschichte des 
Schneeschuhs behandeln, hervorgeht.

Professor W iklund interessierte sich auch für die unterrichts- 
und W irtschaftsverhältnisse der lappen und finnen des nörd
lichen Schwedens. In  den letzten  zwei jahrzehnten h a t m an 
in Schweden kaum  irgendeine adm inistrative oder gesetz
geberische massnahme ohne die teilnahm e professor W iklunds 
getroffen. Im  Zusammenhang m it diesen aufgaben h a t er 
auch eine lulelappische Schriftsprache ausgebildet oder um ge
form t, verschiedene lappische bücher und auch eine praktische 
lappische gram m atik herausgegeben usw., dazu auch eine 
finnische auflage des gesang- und evangelienbuchs der schwe
dischen kirche besorgt. ìsĩeben diesen aufgaben sind auch seine



54 E. N. S e t ä l ä .

Untersuchungen über die Wanderungen der nomadisierenden 
lappen entstanden, von vielem anderen zu schweigen.

Professor W iklund war in  der Wissenschaft im m er kam pf
bereit, er war aber auch im m er gegenüber den fachgenossen 
hilfsbereit und dienstfertig, wofür viele von den fachgenossen 
ihn in  dankbarer erinnerung bewahren. Die wissenschaftlichen 
gedanken W iklunds sind bei uns in F innland oft bestritten  
worden. Besonders h a tte  er zwei lieblingsgedanken, die bei 
uns wenig anklang gefunden haben. Der eine waren seine 
anschauungen über das alter und die ursprüngliche beschaffen- 
heit des Stufenwechsels. Nachdem er in  seinen früheren arbei
ten  (»Entwurf einer urlappischen lauŧlehre» I, »Zur Frage vom 
Stufenwechsel im Finnisch-Ugrischen», in  Festschrift fü r Vil
helm Thomsen, 1912) dazu gekommen war, dass der Stufenwech
sel eine speziell urlappisch-urfinnische erscheinung sei, h a t er 
sich später dazu bewegen lassen, die erscheinung als eine ura- 
lische aufzufassen. Aber zugleich ist er m it einer neuen theorie, 
dass m an nicht nur m it einer starken und einer schwachen 
stufe, sondern auch m it einer ura lten  dehnstufe zu tu n  habe, 
aufgetreten (»Stufenwechselstudien» I —V III, Le Monde Orien
ta l V II—X II I  1914—1920, »Lappische studien» I —II I ,  
Skrifter u tg ivna av  K . H um anistiska Vetenskap-Sam fundet 
i U ppsala 24: 16, 1927). Dieser gedanke ist von unseren 
forschern nicht gebilligt worden, und es wurde W iklund recht 
schwer, dies ruhig hinzunehm en. E in anderer, auf einem viel 
kleineren gebiete sich bewegender gedanke war der, dass das 
Verzeichnis der finnischen gö tter von Mikael Agricola vom 
jahre 1541 eine Vorlage in  einer in  Uppsala bew ahrten, in 
schwedischer spräche abgefassten handschrift habe, wogegen 
unsere Sprachforscher die Sachlage um gekehrt auffassten, 
indem  sie die schwedische handschrift als eine teilweise irrige 
Übersetzung und paraphrase des originals von Agricola ansahen. 
Auch diese m einungsverschiedenheit h a t W iklund sehr übel 
aufgenommen. Aber in  der Wissenschaft g ib t es im m er ver
schiedene ansichten, und ich bedauere sehr, dass diese m einungs
verschiedenheit seinen sinn getrüb t hat.

Was von den ergebnissen K . B. W iklunds als endgültige 
errungenschaft der forschung bleiben wird, ist natürlich  heute 
schwer zu beurteilen. Jedenfalls haben seine Untersuchungen 
viele fragen in  ein klareres licht als früher gestellt, er h a t der 
forschungsarbeit in  vielen wissenschaftlichen fragen neue 
anregungen und  einen kräftigen anstoss gegeben, und  seine 
arbeitsgenossen in  unserem  lande beklagen trauernd  den 
hingang dieses für alle fragen unserer Wissenschaft lebhaft 
interessierten forschers und freundes.

E. N. Se t ä l ä .
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M a t t h ia s  J o h a n n  E i s e n , Dr. h. c., ehemaliger persönlicher 
professor der U niversitä t T artu  (Dorpat), ist am  6. august 
1934 hingeschieden. Mit ihm  verlieren wir einen der grössten 
sam m ler folkloristischer m aterialien in  der ganzen weit. Nur 
zahlenmässig betrach tet, w ar der este J a c o b  H u r t  der aller- 
grösste, der este M. J .  E i s e n  war der zweite.

In  einem nekrolog in der estnischen Zeitschrift »Eesti Kir- 
jandus» (1934, p. 395) sagt professor W a l t e r  A n d e r s o n  von 
seinen Sammlungen:

»Die materialien Eisens umfassen heute ca. 90.000 meistens dicht ge
schriebene seiten von verschiedenem formate. Am 1. januar 1932 war 
die zahl der dem Archiv für das Estnische Folklore (»Eesti Rahvaluule 
Arhiiv») übergebenen handschriftlichen seiten noch 72.732 (es waren 
noch grosse mengen manuskript in den händen des Sammlers, vieles war 
noch nicht einmal aufgezeichnet). Diese 72.732 seiten enthielten:

16.545 estnische Volkslieder und Spielbeschreibungen,
20.774 Sprichwörter und redeweisen,
14.187 rätsel,
23.831 märchen, sagen, volksscherze und andere volkserzählungen, 
38.132 punkte aberglauben und sitten, —  im ganzen also 113.469 

folkloristische aufzeichnungen.»
S e in e  O r ig in a la u fz e ic h n u n g e n , v o n  ih m  s e lb s t  o d e r  a n d e r e n  

n ie d e r g e s c h r ie b e n ,  s in d  a lle  d e r  k ü n f t ig e n  f o r s c h u n g  b e w a h r t ,  
u n d  d ie s e  S a m m lu n g  w ird  d a s  g ro s se  d e n k m a l  s e in ,  w e lc h e s  e r  
s e in e m  v o lk  u n d  s ic h  s e lb s t  e r r i c h t e t  h a t .  E r  h a t  a u c h  s e in e  
m a te r i a l i e n  in  e in e r  s e h r  in t e n s iv e n  l i t e r a r i s c h e n  t ä t i g k e i t  
b e n u tz t  u n d  b e h a n d e l t .  S e in e  P r o d u k t iv i t ä t  w a r  j a  s t a u n e n s 
w e r t :  e s  i s t  u n m ö g l ic h  z u  s a g e n , w ie  v ie le  n u m m e r n  e in e  v o l l 
s t ä n d ig e  E is e n - b ib l io g ra p h ie ,  w e lc h e  a lle  s e in e  a r b e i t e n ,  b ro -  
s c h ü r e n ,  Z e i tu n g s a r t ik e l  u sw . a u f z ä h l t ,  e n th a l t e n  w ü rd e ,  j e d e n 
fa l ls  i s t  e s  s ic h e r ,  d a s s  s ie  m i t  e in e r  v ie r z if f r ig e n  z a h l  e n d e n  
w ü rd e .

Diese tä tig k eit um fasst verschiedenartige sachen in  versen 
und in  prosa, aber die grosse m ehrzahl bezieht sich doch auf die 
Volkskunde, volkspoesie und  volksliteratur überhaupt, auf 
s itten  und religion des estnischen Volkes. Als seine wichtigste 
arbeit is t seine mythologie (»Eesti Mütoloogia», 1919—1926) 
in  4 bänden zu bezeichnen. D er erste, w ichtigste teil ist i. j. 
1925 in  Leipzig in  Übersetzung von E . E r k e s , m it anm er- 
kungen versehen, u n te r dem  tite l »Estnische Mythologie» e r
schienen. In  den Finnisch-ugrischen Forschungen sind von 
seiner hand dazu ein paar aufsätze in deutscher spräche ver
öffentlicht, u n ter diesen die sehr wichtige Untersuchung über 
Pelio bei den esten, eine alte go ttheit wohl aus urfinnischer 
zeit (»Über den Pekokultus bei den setukesen») — aber sonst 
ist alles estnisch geschrieben. D urch die gütige und  im m er 
bereitw illige Vermittlung des »Archivs für das Estnische
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Folklore» werden jedoch seine folkloristischen Sammlungen 
zum  gem eingut aller forscher des folklore der ganzen w eit 
werden. D urch das Archiv erhält jeder forscher auskünfte 
über den inhalt der Sammlung, und  von den nötigen teilen 
werden Übersetzungen besorgt.

M. J .  E isen war ja  auch schönliterarisch tä tig  und zwar so
wohl in  versen als in prosa. Es ist besonders daran  zu erin 
nern, dass er das K alevala ins estnische übersetzt h a t (Teil 
I  1891, I I  1898; 2. aufl. I  1912, I I  1922; 3. aufl. I  1925). Von 
seinen eigenen epen sei erw ähnt »Köu ja  Pikker» (1885, 3. 
aufl. 1919), m ythologischen inhalts.

Die äusseren züge des lebens M. J .  Eisens sind bald w ieder
gegeben. E r wurde in  Oese im  K irchspiel Yigala als sohn 
eines Schullehrers am  16. septem ber 1857 geboren, m achte 
die schule in  H aapsalu  und  P ärn u  durch, i. j. 1879 wurde er 
Student der U niversität T artu  (Dorpat), legte 1885 das th eo 
logische exam en ab, absolvierte sein probejahr als evange
lischer geistlicher in  Ingerm anland, wurde 1886 als evange
lischer pfarrer in Olonetz ordiniert und  h a tte  dort die mög
lichkeit, die karelier und  wepsen persönlich kennen zu le r
nen. I. j. 1888 wurde er p farrer der estnisch-finnisch-schwe
dischen gem einde in  K ronstad t. I. j. 1912 nahm  er aus ge- 
sundheitsrücksichten seinen abschied und zog nach T artu , 
wo er als religionslehrer, teilweise auch als journalist w irkte. 
Im  jahre 1919 hielt er auf einem  som m erkursus für lehrer in  
T artu  eine Serie vorträge über folklore. Im  herbst desselben 
jahres fing er an, über folklore Vorlesungen an  der U niversität 
zu halten , und i. j. 1920 wurde er zum  persönlichen professor 
an  der Universität T artu  ernannt.

F innland  besuchte Eisen zum  erstenm al schon 1881 als 
Vertreter der »Eesti K irjam eeste Selts» bei der 50-jährigen 
jubelfeier der Finnischen L iteraturgesellschaft. D urch seine 
gattin , eine geborene finnin, wurde er persönlich auf das 
innigste m it F innland  verbunden, wo er viele fachgenossen 
und  freunde zählte. E r war auch korrespondierendes m it- 
glied der Finnischen L iteraturgesellschaft, ausw ärtiges m it- 
glied der Finnisch-ugrischen Gesellschaft und der K alevala
gesellschaft.

Das leben M. J .  Eisens w ar der Volkskunde gewidm et, seine 
bescheidene, liebenswürdige, treue Persönlichkeit w ar fü r alle 
seine fachgenossen und  freunde vorbildlich. Zu den letztge
nannten  gehört auch derjenige, der diese zeilen schreibt, 
welcher als 17-jähriger jüngling ihn  zum  erstenm al bei der 
jubelfeier der F innischen L iteraturgesellschaft sah und  der 
w ährend seines ganzen lebens die allergrösste freundschaft 
von ihm  empfangen hat.

E . N . S e t ä l ä .
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